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Lebensbeschreibung des badischen Ministers 
Ludwig Georg Winter. 



In dem handschriftlichen Nachlas« Franz Joseph Mones, 
des langjährigen Direktors des General-Landesarchivs in Karls- 
ruhe, welchen — soweit er noch vorhanden war*) — mit dem 
hanilsdint'tliclii'ii \;iuIiI;lsk seines Hülms, des am 8. April 1900 
verstorbenen Prufessors Dr. Fridegar Mone, das Grolikerzogl. 



zehnten angehört, das Wertvollste sein. Daneben ist aber 
auch eine größere Anzahl von Aufzeichnungen verschiedener 
Art vorhanden, welche auf das Geistes- und Gemütsleben 
dieses bedeutenden, vielfach nicht hinreichend gewürdigten 
und oft falsch beurteilten Hanns Streiflichter werfen, die 
wol geeignet sind, in mehr als einer Hinsicht ihm gerechter 
zu werden als dies früher wol geschehen ist. Ich behalte 
mir vor, an anderer Stelle eingehender auf die Frage der 
richtigen Würdigung f'Yiinü .losepli Mones und einer schonen- 
deren Beurteilung seines Huhns Fridegar zurückzukommen 
und begnüge mich hier damit, eine höchst eigenartige Skizze 
des Lebens und Wirkens eines unserer badisvlien Staatsmänner 

*) Teile desselben 



zu veröffentlichen , welche Mone unmittelbar nach dem Ab- 
leben dieses Staatsmanns, des Staatsministers Ludwig Georg 
Winter, mit der ausgesprochenen Absieht, sie der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben, nie de ige seil rieben hat, die aber aus 
mir unbekannten Gründen bis heute, also 63 Jahre lang 
ungedruekt in seinen und seines Sohns Mappen verborgen blieb. 

Mono hat den Minister Winter ersichtlich genau gekannt, 
denn nur aus niiherur persönlicher Bekanntschaft kann ein 
su sicheres, fest ausgeprägtes und wol begründetes Urteil 
hervorgehen, wie wir es in den folgenden Seiten niedergelegt 
linden. Mone war nach Veranlagung und auf Grund seines 
Bildungsgangs und seiner wissenschaftlichen wie religiösen 
Elitwickelung ein Mann von ausgesprochen konservativer 
Gesinnung. Er machte daraus nie ein Hehl und ich möchte 
wol glauben, dass seine Beziehungen zu Ludwig Georg Winter 
auf einer Gemeinsamkeit gewisser politischer und Sozialer 
Anschauungen beruhten. Von diesen konservativen Anschau- 
ungen aus beurteilt Mime die ganze Entwiekchmg des badi- 
schen Staatslebens nach den Um- und Neugestaltungen, welche 
die Vereinigung neuer Landesteile mit der alten badiBchen 
Markgrafsehaft herbeiführte, wobei er allerdings meines Er- 
achtens dem grollen Werke der Organisation und Gesetz- 
gebung aus dem ersten Jahrzehnt des Ii). Jahrhunderts ihrer 
vollen Bedeutung nach nicht gerecht geworden ist In 
scharfen Umrissen schildert er auf dem Hintergrund dieser 
Vorgänge und Zustände in der Zeit vom Beginne des 19, Jahr- 
hunderts bis zu den Anfängen des konstitutionellen Lebens 
in Baden die kraftvolle , durchaus unabhängige und selb- 
ständige Persönlichkeit Winters. 

Mit wenigen scharfen Strichen kennzeichnet er Winters 
erstes Aufseilen erregendes ,\ ul'treteii in der Zweiten Kammer 
hei der Verhandlung über das Adelsedikt. Und mit tiefer 
politischer Einsicht weist er Winter in der eigenartigen Lage, 
in der er sich, zu gleicher Zeit llegiruugs- und Volksvertreter, 
auf dem Landtag von 1819 befand, die Stellung an, die ihm 
in der Keine der bedeutendsten badischen Staatsmänner ge- 
bührt. In knapper Form lässt Mone die Tatsachen sprechen, 
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ilie beredter sind als lange Ausführungen. Ein Meisterstück 
der Charakteristik von Zeiten und Renschen darf man wol 
auch in der kurzen Schilderung der Jahre erblicken, welche 
dem Ableben des Gruliherzngs Ludwig folgten und der ttber- 




:1, schlichten und nl 
11 l.ondstHnden ^cgen 
nrt Schürfe und Kot 



ichenden Standpunkt festhielt, 
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kennung erkämpfte. Sehr bemerkenswert ist die kurze und 
knappe Erklärung, die Mono für die Notwendigkeit gibt, in 
der Bich die Kegirung im Jahre 1833 befand, das Press- und 
das Gemeindegesetz aus der Gestaltung, die sie in den poli- 
tischen Flitterwochen des durch die Julirevolution Übermütig 
gewordenen Liberalismus im Jahre 3831 erhalten hatten, 
in eine den tatsächlichen Verhältnissen entsprechende Be- 
schränkung zurück zubilden. Nicht minder meisterhaft ist die 
Schilderung der in sich gefestigten, eckigen, unbeugsamen 
Persönlichkeit Winters, der doch auch die Befähigung, fein 
abzuwägen, was erreichbar sei, nicht fehlte, im Ganzen eines- 
echten und unverfälschten Alemannen. Als solchen lernen 
wir auni Schlüsse Winter in dem Zusammenhange seines Ge- 
schlechts , seiner wackeren Vorfahren , Schulmeister und 
Pfarrer, die in der oberen Mark «ruf schalt seßhaft waren, 
kennen und erfahren, wie er sich die Bildung und die Fähig- 
keit erwarh, sich in der Laufbahn des Staatsdienste die 
Wege zu bahnen, die ihn zur höchsten Stelle unter den 
Bäten seines Fürsten, zu einem der hervorragendsten Führer 
seines Volks leiten sollten. 

Für diene persönlichen Züge aus dem Lehen Ludwig 
Georg Winters und seiner Vorfahren standen Mone Auf- 
zeichnungen eines Bruders des Staafsmmisters. des Domänen- 
verwalters Ernst Winter in Rastatt, zu Gebote, denen er 
vielfach gefolgt ist, die sich ebenfalls im Nachlasse Fr. J. 
Mones erhalten haben und die ich meinerseits in den Anmer- 
kungen zu der Abhandlung Ihmes in weiterem Umfang her- 
anzog und durch Ergänzungen und auch einige Berichtigungen 
aus den Akten des General-Landesarchivs in Karlsruhe er- 
weiterte. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diese so lange 
verbürgen gebliebene Darstellung des Lebens und der Person 
Winters als einen sehr wertvollen Beitrag zur Geschichte 
der politischen Kutivickolimg Badens und auch in der durch- 
aus eigenartigen Behandlung der .Sprache als ein Meisterwerk 
biographischer Darstellung bezeichne. 

Und nun möge Franz Joseph Mone zu den Lesern sprechen. 
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Ueber das Öffentliche Leben L. G. Winters sind nach 
seinem unerwarteten Tode manche Nachrichten bekannt ge- 
worden, so Attas eine weitere Mitteilung wol nur durch ihre 
Eigentümlichkeit gerechtfertigt wird. Man ist nach dem ersten 
Eindruck über das plötzliche Hinscheiden Winters zu einer 
nachdenklichen Betrachtung gekommen , welcher es ange- 
messen scheint, durch einen prüfenden Rückblick ihr Urteil 
auszusprechen ; eine schwierige Aufgabe, die ich nur auf mehr- 
faches Ersuchen Übernommen , weil ich nicht hoffen kann, 
Alle zu befriedigen. 

Wenn mau die besondern Verhältnisse nicht beachtet, 
unter welchen sich die Ilegirung des badischen Lands und 
die Entwickelung des politischen Lebens seiner Bewohner ge- 
stalten musaten, so wird man auch nicht im Stande sein, die 
öffentliche Wirksamkeit Winters richtig zu beurteilen. Bildung 
und Beruf bestimmten ihn, seine Tätigkeit ausschließlich den 
inneren Angelegenheiten zu widmen; dieses Wirken wäre in 
stabilen Zeiten und hei geringer Mitteilung gerauschlos ge- 
blieben , durch wcchselvolle Verhältnisse und die rührige 
Presse kani es zur öffentlichen Kenntnis und Besprechung. 
Das konnte in mancher Hinsicht nur zu unrichtigen Urteilen 
führen, denn je weiter man von einem Lande entfernt ist, 
desto mehr verringert sich gewöhnlich die gründliche Ein- 
sicht seiner inneren Zustande. Ith will daher versuchen, die 
politische Wirksamkeit Winters den Ereignissen gegenüber 
zu stellen, welche in den letzten dreißig Jahren das badiache 
Land betrafen, um dadurch die Grundlage zu einem unpar- 
teiischen Urteil zu geben. 

Das Gebiet des Markgrafen Karl Friderieh von Baden 
hatte sich seit 1802 durch Säkularisation der geistlichen 
Fürsten, Mediatisinmg des Reichsadels und Austausch klei- 
nerer Landesteile mit andern Regenten so verändert, dass die 
frühere Uegirnngs weise nicht mehr ausreichte und der neue 
politische Zustand auch eine neue Führung des Staatslebens 
forderte. Die Markgrafschaft Baden war gegen die aner- 
fallenen Landesteile zu klein, als dass sie diese sich hatte 
assimilireu können, für das jjröliere Land und seine Bedürf- 
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nisae musste eine umfassendere liegirung geschaffen werden. 
Das geschah aber nicht so schnell , als es für die Wolfart 
des Landes wünschenswert war. Die politischen Ereignisse 
in Folge der französischen Revolution lind der Auflösung des 
Deutschen Reichs traten nämlich so rasch ein, dass neben 
dem fortwährenden Kriege der badischen Regining kaum 
Zeit gestattet war, den neuen Zustand vollkommen zu ordnen. 
Sie machte daher Versuche, sof;t.'n;uimi! Kon^litutionsedikte 
(1803) 1 ), denen man den Drang und die Eile einerseits, die 
Befangenheit der früheren beschränkten Verhältnisse ander- 
seits ansah, worauf ciiu; Anzahl ( (rffiiiiisutionrii t'ulgte, die neben 
der Kostspieligkeit and Geschäften Ii ufuug den Beweis lieferten, 
dass die Regirung den rechten Weg zur Verwaltung der ver- 
schiedenen Landesteile noch nicht gefunden hatte , wodurch 
die neuen Verhältnisse noch mehr verwirrt und deren zweck- 
mäßige Sichersten un g und Befestigung um so dringender wurde. 
In dieser Zeit des Dranges, der Verwirrung und Kot begann 
Winter seine Laufbahn als Staatsdieuer *) und kam sogleich, 
wiewol in untergeordneter Stellung, in die höheren Staats- 
kollegien , wodurch seine Geschüftskenntnis und Erfahrung 
sich ungemein vervollkommnen inussten. Im Jahre 18(10 wurde 
er nämlich Advokat und nahm 1802 unentgeltlichen Zutritt 
bei dem Konsistorium. Hier machte er sich dem Staatsrat 
Brauer") beuierklich und wurde 1803, als hei dem Lttnder- 
anfall die Arbeiten im Geheimen Rate sich häuften, zum Ge- 
heimen Sekretär hei diesem Kollegium ernannt. Mit Bei- 



') Hier liegt ein VcisohenMonos vor, llieT „Koiisti tu tioineilikte" wurden 
im Jaliro 1ÖU7 nrlnwcn. Udut tk'ii hi'.'inuf cnviihntcii i ircnsiisiitiuni™ ist wt.il 
die neue Organisation der Behörden in den Jahren 1806 und 1807 gemeint, 
da die 13 „OrganitatioDsedikte" schon im Jahre 1803 erlassen worden 
waren. Vgl. meine Badische Geschichte, Karlnruhe 1830, S. 486 u. 464. 

') Im Jahre 1799 bereitete er sich auf das Examen vor: Zur Probe- 
arlioit wurden ihm neben einem Krirmiiiilfail diu Akturi üLer den Spon- 
hciniiecheu ErbveKras; ii'Iit Stn-ii /.ii^'stfllL Kr U'urljL-it.itc sie in Auggen 
im Hause der Muttor. (Aufzeichnungen von Ernst Winter.) 

*) Johann Nikolaus Friedrich Urauer, seit 1793 Direktor de; Kinhcii- 
rats-Kollegiuum. Vgl. über ihn K. Schenkel in den Badiaehen Biographien j 
B<i. I, S. 117 ff. 
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behaltung dieses Amts ward er 1805 als Assessor dem 
Kirchenrat zugeteilt und 1807 Regirungsrat und Mitglied 
des Oberkirchenrats. Nach solcher Vorbereitung in den 
Zentralstellen kam er auf 8 Jahre zu verschiedenen Geschalten 
der Provinzialregirung, wodurch er auch als Vollzugsbeamter, 
von Zeit und Umständen begünstigt, sich folgenreiche Erfah- 
rungen sammelte. Im Jahr 180* wurde er Regirungsrat im 
Mi ttelrh ein kreis, und lHO'J erhielt er in demselben Kreise das 
Marsch kommissariat auf den Stationen Pforzheim und Heidel- 
berg bis Kehl für das fraiiznsmHu' .MilitiLr, welches aus dem 
österreichischen Kriege zurückkehrte. Diese schwierige Stelle 
behauptete er mit großer Tätigkeit und bewies dabei eine 
Redlichkeit, welche das Vertrauen begründet hat, das er bis 
an das Ende seines Lebens genoss. Im nämlichen Jahre ward 
er Kreiarat in Durlaoh und 1810 daselbst Oberamtmann. Bas 
Jahr 1814 rief ihn aus dieser ruhigen Stellung wieder als 
Intendant zu dem badischen Armeekorps in das Elsass, wo 
sich seine U neigen nützigkeit aufs Neue erprobte. Dieser 
Wechsel der Verhältnisse hinderte ihn, das ihm Übertragene 
Oberamt Karlsruhe und dir. .Stelle als llofgerichtsrat in Ilastatt 
anzutreten und er kam im August 1814 als Stadtiiirektor nach 
Heidelberg, wo er jedoch nur bis zum folgenden Jahre blieb, 
indem er als Iiat in das Ministerium des Innern berufen wurde 
und von da an die hödislun I-iUMHiinU. ^ü'n nicht mehr verließ. 

Das Jahr 181fi hatte endlich unser allgemeines Vater- 
land vom europäischen Krieg erlöst, aber seine Drangsale 
waren zu hart gewesen, als dass die Folgen seines Elends 
so bald verschwinden konnten. Der Krieg hatte auch Baden 
außerordentliche Opfer gekostet , das Volk hatte sie mit 
größter Anstrengung hergegeben, es durfte Erleichterung in 
einem geordneten Zustand hoffen und verdiente nicht bloll 
oin passives Wolwollcn seiner liegirung, sondern eino 
Woltat in Wahrheit, Noch war ja das Volk kein Ganzes 
geworden, die administrativen Proben und Versuche seiner 
Hegirung konnten in den kriegerischen Zeiten diese Eini- 
gung nicht bewirken, das Regenten haus war für den ganzen 
Staat noch neu, und nur dem kleineren Teil desselben ein 



Haltpunkt angestammter Anhänglichkeit, die großen Staats- 
verhältnisse waren ungewiss und dadurch in der Meinung 
des Volkes unsiober, weil man diesem so oft das gefahrliche 
Beispiel gegeben hatte, wie Staaten oder Regirungen über 
Nacht entstanden und untergingen. Unter solchen Umstanden 
kamen die erschöpften Untertanen aus dem Kriegsjahre 1815 
und hatten nichts für ihre Zukunft als die Bundesakte. 
Und auch deren Vorschriften mussten erst vollzogen, dem 
Besondern und Einzelnen angepasst und durch Gebrauch und 
Erfahrung befestigt werden, es war wieder ein neuer Zu- 
stand, in welchen sich das politische Lehen hinein finden 
rausste, ohne überzeugt zu sein, ob er sich als zweck mäßig 
und haltbar erproben würde. Da kam das Elend der Hunger- 
jahre 1816 und IT dazu, um gleichsam das Unglück und 
die Erschöpfung unseres Vaterlandes zu vollenden. In Baden 
wählte der Grollherzog Karl aus eigenem Antriebe den 
Ministerialrat Winter, um überall in seinem Lande, wo es 
möglich war, Trost und Hilfe zu bringen und Anordnungen 
dafür zu treffen. Die Not des Volks, seine Bedürfnisse und 
Wünsche, welche Winter durch unmittelbare Nähe kennen 
lernte, ließen einen tiefen Eindruck in seiner Seele zurück. 

Gegen Ende des Jahres 1*17 regte sich in der Pfalz 
und im Bruchsal ischen der Wunsch um eine Landesverfassung 
und es wurden dafür Bittschriften, zum Teil auf überspannte 
und ungeschickte Weise, gesammelt. Da schritt die Regi- 
rung mit Untersuchungen ein, doch scheinen die Vorgänge 
nicht Staats gefährlich gewesen zu sein und man ließ sie auf 
sich beruhen. Wer diese Bewegung von einem höheren 
Standpunkt ansah, der durfte dem Volke einen Wunsch nicht 
verargen, durch dessen Gewährung es glaubte und hoffte, 



Abgesehen 
die höchsten Staa 
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Der Großherzog Kiirl hatte keinen männlichen Nachkommen, 
bei seiner zunehmenden Krankheit in den letzten Lebens- 
jahren musste man einen Wechsel der regirenden Linie vor- 
aussehen und es schien angemessen, nachdem die Hausgesetze 
der Sukzession durch den Aachener Kongress befestigt waren, 
auch der Landesregirung eine feste Vorschlaft, eine Ver- 
fassung zu geben, um gegen die Zuftllle jedes Wechsels ge- 
sichert zu sein. Aber welche Verfassung sollte erteilt 
werden? Die Buudesakte enthielt über den Begriff des 
Wortes „landständiBeh" keine Bestimmung, eine solche Ver- 
fassung war im Lande nicht mehr vorhanden, ja manche 
Landesteüc hatten keine derartige Einrichtung gehabt. Die 
neue Verfassung auf den Grund der altbadischen Landstände s ) 
zu errichten, war ganz untunlich, weil es den neuen Bedürf- 
nissen des vergrößerten Landes nicht entsprach und. diese 
Einrichtung selbst in der alten Markgrafschaft durch Zutun 
der Kegirung verschwunden war. So entstand die Ver- 
fassungsurkunda als etwas Neues, denn sie hatte wenig 
Vorbilder weder damals in andern deutschen Staaten noch 
in der Vorzeit ihres eigenen Landes. Sic konnte sich wo! 
des Einflusses der herrschenden politischen Grundsätze und 
Ideen nicht erwehren, sonst hätte sie gänzlich ihre Zeit ver- 
lüugnet und wäre darum schwerlieh für ihre Zeit brauchbar 
gewesen. Das politische Leben, welches durch die Verfassung 
hervorgerufen wurde, musste daher voraussichtlich eigentüm- 
liche Erscheinungen darbieten, seine Entwickelung ließ sich 
aus Mangel an Erfahrung nicht beherrschen, seine Zukunft 
nicht bestimmen. 

Der erste badische Landtag entschied die politische 
ltichtung Winters, er wurde seit 1820 ein öffentlicher 
Charakter, weniger durch Wahl, als durch die Gewalt der 
Verhältnisse. Am Tage vor der Eröffnung machte nämlich 
die Kegirung ein Edikt Uber die politischen Hechte des 

Folgende meine Geschichte der liailitctu-n VurfassiniL-. Karlsruhe 18B8, 
S. 94 ff. und meine Badisehe Geschichte, (i. 521 ff. 

J | Vgl die Baulichen L ü mit ngunli schiede von 1554 bis 1868 in der 
Zeitschrift für die Geschichte dea Oherrhcins, Bd. 29. S. 893 H*. 
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grtind- und st and eshe rrlicli en Allels' bekannt, wodurch das 
frühere Adelsedikt, welches einen Teil der Verfassung bildete, 
in wesentlichen Punkten geändert war. Daher geschah in 
der zweiten Kammer der Stande der Antrag, den Großherzog 
zu bitten, dem zweiten Edikte, als gesetzlich mangelhaft er- 
lassen , keine Folge zu geben. Winter als Deputirter *) 
wurde zum Berichterstatter über den Antrag gewählt, er 
unterstützte denselben und sein Bericht brachte in- und 
außerhalb der Kammer eine so große Wirkung hervor, wie 
sie selten einem solchen Vortrage zu Teil wird, weil sich auch 
seilen ergib', dass ein höherer Staatsdiener auf so eigentüm- 
liche Weise gegen seine Eegirung auftritt 5 ). Man soll aller- 
dings eine politische Handlung nur in und durch ihre Zeit 
beurteilen, doch ist die Vergleichung mit andern Zeiten er- 
laubt, und ich möchte nur andeuten, dass man im Jahr 1831 
den Winterischen Bericht gemüßigt gefunden hätte. Aber 
ich will ihn durch die allgemeine Furcht des Jahres 1831 
nicht entschuldigen, denn ich würde den Verstorbenen herab- 
setzen, wenn ich ihm nicht mehr Mut zugestände, als im 
.fahr 1831 dazu gehörte, Opposition zu machen. Weder 
gegen den Stand des Adels noch gegen dessen Mitglieder 
erklarte Bich Winter, sondern dagegen, dass nicht Hoheits- 
rechte des Hegenten dem Adel überlassen und demzufolge 
die vollziehende Gewalt gelähmt und die verfassungsmäßige 
Gleichheit der Untertanen aufgehoben würde. Die Zer- 
splitterung der Hoheitsrechte schien ihm unvereinbar mit 
den Vorschriften der Verfassung und der Zweck seines Be- 
richtes war einfach dieser, die mühsam zustand gebrachte 
konstitutionelle Einigung des Volkes nicht wieder durch 
Teilung der höchsten Staatsgewalt in Besonderheiten aufzu- 
lösen. Dabei ließ er die anderweite Entschädigung des Adels 
unangefochten, weil sie in der Billigkeit gegründet und der 

Er vertrat <lea IX. Wahlkreis Durlach. 
') Vgl, die AnfBoge den konstitutionellen Lebens in Kail™ in meinen 
Vortrairen und Aufsätzen „Aua alter und neuer Zeit», Leipzig 1878. 
S. 103 f. und Badiache Biographien, Bd. Ü, ÜS. 47* Ii. 



Digitizod by Google 



Li Iii wig (it/f.rj; Winiiir 



11 



Verfassung nicht entgegen war. So liegen die Tatsachen 
vor, (iie mich des Urteils überheben. 

Noch vor dem Landtag wurde Winter 1819 proviso- 
rischer Direktor der Sanitätskommission und nachher (1821) 
Mitglied der aweiten Sektion des Stautsuiinisteriuins, sowie 
Direktor der evangelischen Kirchensektion. Bald darauf er- 
nannte ihn der Großherzog Ludwig (1822) zum Staatsrat 
mit Sit» und Stimme im Staatsmini Stenum und Ubertrug ihm 
1824 das Direktorium dos Ministeriums des Innern. Ueber- 
haupt hat ihn dieser Fürst stets mit Achtung behandelt und 
ihm viel Vertrauen geschenkt, denn Winters Geschaftskemit- 
nis, seine Redlichkeit und vor allem seine angestammte Liebe 
zum Regentenhausc waren dem Grollherzog zu wol bekannt, 
als dass er sich dieses Mannes seiner Opposition wegen hätte 
entschlagen wollen. Winter blieb daher auf allen Landtagen 
Kommissär von Seiten der Kegirung und Deputirter von 
Seiten des Volks"). 

Das Jahr 1830 brachte in Baden wichtige Verände- 
rungen. Großherzog Ludwig starb im Frühjahr 3 ); sogleich 
erhoben sieh von vielen Seiten Klagen und Tadel gegen 
seine Regirung, und aller Orten begrüßte mau mit Iii 'Meiste- 
rung seinen Nachfolger, von dessen Gerechtigkeitsliebe man 
uberzeugt war, dass ihm das Wol und Heil seiner Unter- 
tanen am Herzen lag. In diese freudige Aufregung des 
Volks mit all ihren Wünschen und Hoffnungen schlug die 
Julirevolutiou wie der Blitz ein, welcher die stille Glut zu 
einer zerstörenden Flamme anzufachen drohte, und die grobe 
Bewegung, welche dieses Ereignis in Europa Ii er vorbrachte, 
wurde in Baden, gleichsam an der Schwelle Frankreichs, 
am stärksten gefühlt. Unter solchen Verhältnissen wurde 
der badische Landtag von 1831 erüiihet, zu welchem gesetz- 
lich neue Wahlen stattfanden. Dass die zweite Kammer vom 
Strome der Kreignis.se fi>rt gezogen wurde, war nur eine Folge 



') Dieses iat ein Irrtum. Den Landtagen von 18S5 tmil 1826 iic. 
hörte Winter nicht mehr ah Abgeord neter an. 
•) Am 30. Marz. 
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der angeführten Ursachen ; dass die erste keine Macht besasa, 
die Bewegung zu hemmen, lag in ihrer schwachen Zusammen- 
setzung, und dass der Minister des Innern, für welchen da- 
mals Winter unter dem Kamen Chef des Ministeriums galt, 
keine Mittel hatte, den Sturm zu beschwüren , konnte dem 
Einsichtsvollen nicht verborgen bleiben. Er scheute aber 
keine Gefahr, er entzog sich dem täglichen Kampfe nicht, 
obgleich er, auf sich selbst beschränkt, keine andere Stütze 
hatte, als das Bewussteein seiner moralischen Stärke, die auch 
in der aufgeregten Zeit geachtet wurde. Entweder musste 
der fieberhafte Schwindel der Geister im Verlauf der Zeit 
sich heilen oder völlig zum Ausbruch kommen. In diesem 
Falle war der Kriegastand eingetreten, und dafür sammelte 
damals jeder Staatsmannn seine Mittel au einer kräftigen 
Abwehr. Auch Winter befolgte diese zuwartende Politik, 
die seinem natürlichen Fehler der Langsamkeit wol zu 
statten kam, und hatte den Mut, seinen Zweck öffentlich 
auszusprechen. Ich verweile nicht länger bei diesem inhalt- 
srhw-.Ti'ii (irgi" 11 munde, weil ich zwei Ergebnisse des Land- 
tags von 1831 erwähnen muss, welche der Eegirung und 
besonders dem Minister Winter von der Diplomatie übel 
genommen wurden, das Gesetz über die l'ressfreiheit und die 
Gemeindeordnung. An dem ersten Gesetze waren drei Be- 
teiligte Schuld: der deutsche Bund, weil er nicht erklärt 
hatte, was er unter Pressfreiheit in seiner Akte verstand, 
die badischen Landstände, weil sie ohne Selbsterfahrung ein 
theoretisches Gesetz vorschlugen, welches durch die politischen 
Leidenschaften wirkungslos werden musste, die Staatsregi- 
rung, weil ihre Voraussicht nicht so kräftig auf sie wirkte, 
um diesem Gesetzo ihre Zustimmung zu versagen. Wol i B t 
es wahr, dass die Regirung bei ihrem aufrichtigen Streben 
von der freien Presse nichts Ernstliches zu fürchten hatte, 
und am wenigsten war Winter wegen seiner politischen 
Handlungen um die Presse bekümmert, auch schaffte er Hat, 
den offenen Kampf mit ihr aufzunehmen, und er gab hierin 
ein Beispiel, welches in Deutschland allein steht. Aber die 
Presse wurde gegen das Ausland niisbraucht. Die politische 
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Aufregung, woraus das Gesetz hervorgegangen war, ver- 
wandelte sich praktisch in eine Heftigkeit und einen Unge- 
stüm, die keine ruhige und gründliche Prüfung zuließen, 
sondern mit der Ungeduld, die jeder revolutionären Bewegung 
eigen ist, rücksichtlos ihrem Ziele zur gewaltsamen Aenderung 
des Bestehenden zueilten. Die aufreizenden Blätter wurden 
verboten, diejenigen Artikel des Gesetzes, welche die politischen 
Leidenschaften zu ihren Zwecken misbrauc Ilten, mussten zurück- 
genommen werden 1 "), die Stände hekamen dadurch die Lehre, 
dass mau sich den politischen Sehultheorien und der advo- 
katischen Dialektik nicht hingeben dürfe. Mit dem Gesetze 
über die Gemeinden, diese kleinen Republiken im Staate, 
ging es den Stünden auf ähnliche Art. Sie mussten die Be- 
stimmungen des Gesetzes fallen lassen, welche die Reckte 
des Adels verletzten, und es hinnehmen, dass der Minister 
Winter provisorische Aenderungen des Gesetzes vorschlug und 
ausführte, wodurch der demagogische Grundsatz der Gemeinde- 
regirung nach der Kopfzahl beschrankt wurde "). Wenn 
man von oben herab Gesetze macht, und nicht zuerst er- 
forscht, was noch im Volksleben als Herkommen, Sitte und 
Gewonheit beobachtet wird, so verrenkt man immer Hände 
und Fülle und verstößt auch manchmal den Kopf, wenn man 
das Gesetz ausführen will. Die Erfahrungen mit der Presse 
und den Gemeinden, welche die zweite badische Kammer 
gemacht hatte, trugen nebst mehreren andern Vorgängen 
dazu bei, dem seit l*ü3 zum Minister ernannten Winter 
eine Achtung in den Kammerv er band Jungen zu verschaffen, 
wie sie vor ihm noch kein Minister des Innern gehabt hat. 
Die Kammer, deren größerem Teile Verstand, Kenntnis und 
Rednergabe und seit 1838 ein gewisser Takt nicht abzu- 
sprechen ist, sah ein, dass Winter ihr stets die Granze be- 
zeichnete, die sie in ihren Beschlüssen ohne Gefahr nicht 
überschreiten durfte. Darum war sein Einlluss so groß, dass 



") Vgl. Frühlieb, Die bsdischen Gerne inliegende, 2. Aufl. Karls- 
ruhe 1881. Geschichtliche Einleitung S. XXIII ff. 
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er selbst die konstitutionellen Formen verletzte, wenn die 
Kammer hie und da weiter gegangen war, als er zugeben 
konnte. Er verbot in einzelnen Füllen den Druck und die 
Verteilung ihrer Protokolle, erklärte in andern, dass er das 
oder jenes, trotz eines Kanimerbeschlusses, nicht tun würde, 
ohne dass die Kammer jenen Verboten und dieser Beschrän- 
kung ihrer Beschluss freilich anders als mit den unerläßlichsten 
Verwahrungen entgegentrat, um ihrer Würde zu genügen. 
Sie beachtete weislich die Stellung des Ministers, von dem 
sie überzeugt war, dass er mit uii^rsdiiittcrlielier Redlichkeit 
das Wol des Landes im Auge behielt, und Belbst, wenn er 
zu Kegirungs maß regeln mitwirkte, welche der Kammer 
unlieb waren, so erregte dielt gegen ihn keine feindselige 
Stimmung. 

Außer seiner langen Geschäftserfahrung hatte Winters 
Persönlichkeit vielen Anteil an seinem Einlluss. In seinem 
Aeußern war er einfach und unscheinbar, schweigsam in 
seinem Benehmen, hörte geduldig an, selbst Klagen und Be- 
schwerden gegen Maßregeln, die von seiner Verwaltung aus- 
gegangen waren, ohne durch amtlichen Stolz dem Gekränkten 
den Mund zu verschließen. Er ging langsam in Anderer 
Gedanken ein, merkte eich aber wol, was ihm wichtig 
schien, versprach wenig, aber half mit Wolwollen, wo er 
konnte. Streit und Verdruss ließ er Belbst Untergeordnete 
nicht entgelten, er war versöhnlich gegen Beleidigungen. 
Widerlieh war ihm die Eitelkeit, dieser Fehler setzte sonst 
verdienstvolle Manner in seiner Achtung herab, wenn er sie 
es auch nicht fühlen ließ. Schein und Unwahrheit in Privat- 
wie in Staatsgesehilften war ihm ebenfalls zuwider, etwas 
Wirkliches, wenn auch Weniges zu geben, schlug er höher 
an, als große Hoffnungen zu erregen, wenn sie auch mit 
noch so schönen Worten geschmückt waren. Redliches 
Streben achtete und ermunterte er in allen Zweigen. Da 
seine Schulbildung als Jurist nicht für den großen Kreis 
seiner Geschäfte hinreichte, so erweiterte er täglich seine 
Kenntnisse durch Hören und Lesen. So bildete er sich auch 
in spateren Jahren erst zum Redner aus, denn in seiner 



Digitizod by Google 



Jugend hatte er dazu keine Gelegenheit. Seine Heden so- 
wol vor den Kammern als vor dem Volke waren gedrängt 
und bündig, er entfaltete darin neben einem reichen Gemüte 
scharfe Blicke ins Leben und einen durchaus praktischen 
Sinn. Er liebte wissenschaftliche und politische Gespräche 
mit verständigen und treuen Männern, und ünllerte sich da- 
bei mit Vertrauen und ohne Rückhalt Es ging aus diesen 
Mitteilungen hervor, dass er viel monarchischer gesinnt war. 
als man ihm von Seiten der Aristokratie zugestehen mochte 
Bestimmungen der Verfassung, die irgend einen Zweifel zu- 
ließen, erklärte er stete nach den Grundsätzen der Monarchie. 
Er wollte nichts von einer Teilung der Staategewalt wissen 
und war entschieden gegen die Ansicht, üIb sei eine solche 
Teilung in unserer Verfassung durch die Form der Gesetz- 
gebung angedeutet "). Das zu viele Gesetzgeben liebte er 
nicht,- er verwarf es aber auch nicht unbedingt, denn er 
bemerkte, es sei seit mehr als dreißig Jahren in unserer 
Zivil- und Kriminalgesetzgebung nichts mehr geschehen und 
es sei darum eine Notwendigkeit, diesem l'ebelstande der 
mangelhaften und unsichern Gcsctai. 1 , sowie der schwankenden 
Praxis ein Ende zu machen. Er gab zu, dass sieb Land- 
sUnde zur Beratung groller Gesetze nicht eignen, weil durch 

umfassenden Gesetzes meistenteils leidet, dadurch statt eines 
organischen Ganzen ein Aggregat wird und in der Aus- 
führung sich in seinen eigenen Widersprüchen lähmt. Die 
Beispiele der alten Republiken in Griechenland und Italien, 
welche ungeachtet der Volksberrschaft die Gesetzgebung 
einzelnen oder wenigen Männern übertrugen, erkannte er 
auch als wichtige praktische Vorgänge, woraus man Beleh- 
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rung schöpfen könne. Dagegen hielt er die ständische Be- 
ratung kleiner Gesetze für sehr zweckmäßig. Man kann 
nämlich auf einem Vorschlage, der nur aus wenigen Be- 
stimmungen besteht, die Aufmerksamkeit der Kammer nicht 
nur festhalten, sondern hat auch den Vorteil, viele Bemer- 
kungen ans dem Leben zu huren, die sich zur Abfassung 
eines solchen Gesetzes wol gebrauchen lassen. Ein Gutes 
der landständischen Verfassung erkannte er in vollem Made 
an, die Nötigung in jeder Budgetperiode den Staatshaushalt 
zu ordnen, seine Rechnung abzusehließen, seine Bedürfnisse 
aufzustellen und seine Voranschläge zu machen, denn das ist 
heutzutage hei den größeren Geldbedürfnissen der Kegirungen 
eine unerlässliche Bedingung. Die reberspanntheit politischer 
Parteien war ihm sehr zuwider, weil sie stets zu Reibungen 
und Reaktionen fuhrt und Kräfte sich feindlieh gegenüber- 
stellt, die geordnet und vereint zum Wole lies Staates 
wirken könnten. Er wusste sehr wol, dass eine überreizte 
und ungestüme ( Ipposition in der Kummer sieh Multi» gibt 
und an Erschöpfung stirbt, dass dann auf der andern Seite 
die Zügel auch ohne Mall angezogen werden, weil keine 
Partei den Schwindel ihres Glücks (.-dr;ijien bun. Zwischen 
beiden Parteien stand Winter in der Mitte, er suchte die 
Demokraten k« zügeln und widersetzte sich den Aristokraten 
und blieb in beiden Richtungen seinem Zweck mit einet 
Starrheit getreu, die es in Notfällen aufs Aeulierste ankommen 
ließ. Weder die Einen Hock die Andern haben ihm dafür 
Dank gewusst, und doch ist nicht zu laugnen, dass es seiner 
l'crsünl ich keil vorzüglich gelaug, die widerstreitenden poli- 
tischen Elemente zum Heile des Landes zwar nicht zu ver- 
söhnen, aber doch ihren Kampf zu vermindern und dadurch 
unschädlich zu macheii. Darum hat auch sein Hinscheide» 
so allgemeine Trauer erregt, weil die Vernünftigen aller 
Stände überzeugt waren, dass er stets zum Wole des Ganzen 
gewirkt hatte. 

Der außerordentliche Landtag des Jahres 1838, welchen 
die Regirung nach einem früheren Versprechen zusammen- 
rief, war in mancher Hinsicht ausgezeichnet. Er bewies ein 
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Vertrauen aar Heining, welches der Kühnheit entsprach, 
womit der Plan zur Erbauung einer Eisenbahn von Mann- 
heim bis Basel auf Staatskosten vorgelegt wurde. Diese 
Tatsache steht allein in der neuesten deutschen Geschichte; 
welche Ueberzeugung ihrer Kriifto musste die Regirung haben, 
die neben einer so grüßen Mallregel wie die Zehntablüsung 
noch auareichende Mittet für ein so bedeutendes Unternehmen 
fand, welches Vertrauen musste die Stände beseelen, die dem 
Ministerium Winters anderthalb Millionen Gulden mehr be- 
willigten als selbst die Regirung verlangt hatte. Darum 
konnte auch Winter in seiner Schlussrede den Stünden mit 
so vieler Wahrheit sagen, dass ohne gegenseitiges Vertrauen 
der Regirung und der Stande eine so wichtige Sache nicht 
zum Ziele gebracht worden wäre. 

Des andern Tags (27. März) war Winter nicht mehr. 
Er starb in der Fülle seines Ruhms, seines Ansehens, seines 
Vertrauens bei Fürst und Volk und die gütige Vorsehung 
hat ihm Frist gegönnt, sein großes und schweres Tagewerk 
als ein treuer Diener zu vollenden. 

Ich will einige Sachrichten Uber Winters Privatverhält - 
nisse beifügen, um den Abriss seines Lebens etwas vollstän- 
diger zu machen. Wie er selbst äußerte, stammten seine 
Voreltern aus der Schweiz und hatten sich seit dem 17. Jahr- 
hundert in der oberen Markgrafschaft Raden niedergelassen, 
wo sie Pfarr- und Schuldienste versahen. Sein Urgroßvater 
war Pfarrer in Schallbach ll ) und stellte im Jahr 1735 seinen 
Sohn Johann Georg dem Markgrafen Karl Wilhelm zu Basel 



(also nicht 1785, ivio Ernst Winter schreibt! im Alter von U0 Jahren 
.Schulmeister in Müllheim wurde, der Großvater des Staatsministcrs. Den 
Namen Johann Georg führte auch Thomas Winten Voter, der ein kleines 
Erblchengut in Sehallbach besessen zu haben scheint. (Akten des Geueral- 
Landcsarchivs.) 
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übertragen, den er auch erhielt 1 '). Der gleichnamige Sohn 
dieses Schulmeisters wurde Pfarrer in dem Kondominatort 
Prechtal im Schwarzwald an der Elz und Vater des Staats- 
ministera Ludwig Georg Winter, welcher in Prechtal den 
18. Janner 1778 zur Welt kam, aber schon im achten Jahre 
seinen Vater verlor"). Danahm der Großvater in Milllheim 
seinen Enkel zu sich und gab ihm eine so rgfäl tigere Erzie- 
hung als damals in seinem Stande gewöhnlich war. Dieser 
Schulmeister starb 1799 in einem Alter von 82 Jahren nach 



») Hierüber erzählt Emst Winter in seineu Aufzeichnungen : Der 
Markgraf hatte in dem fiiMlidicn Huf llaü'l wiihrvud des polnischen 
'['hronffiljntkriügs seinen Wohnsitz aufgesch lugen, um den Kriegsunruhen, 
von denen auch sein Laud berührt wurde, aus dem Wege zu geben. 
Johann &eorg Winter Kühlte damali IS .lahm (in Wahrheit 20, s. oben). 
Nach einem kurzen selbst vorgenommenen Emmen von wenigen Minuten 
äußerte sich dor Markgraf gegen den fähigen jongen Schulprovisor mit 
den Worten: „Du sollst den Dienst hoben. 11 



rata- und nach Ja 
1776 Pfarrer in P 
180ü gcmcinscbaftl 
und Füratenbcrg), 



eine Versetzung als Stadtdiakonua nach D 
S'ovember 1732 ibj Pfarrer muh Tannenkin 
»lchor starb er plötzlich om 28. Juli 17S 
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einem sehr tätigen Berufsleben "), dessen Andenken in d« 
Gemeinde noch nicht erloschen ist. Seit 1754 arbeitete t 
für die Verbesserung des Land Schulwesens und seine Bi 
mühungen fanden hei der Regirung Anerkennung '*). Da i 



3 Tage vorher begeben hatte, um seinen Vater (s. ol>en) zu besuchen. 
Er hinterließ eine Witwe und 4 Kinder, von denen das illtesW (der 
apätere Btsataminiater) 7, das jüngste 1 Jahr alt war. (Akten des General- 
Landeanrchivs.) 

Ernst Wiiitor schreibt in seinen Aufzeichnungen: „Unser Vater war 
auch kein gewöhnlicher Di >rf| Hurrel- seiner Zeit. Er Btudirte in Halle 
und Jena nm jene Zeit, in welcher die deutsche Litteratur immer mäch- 
tiger in Aufschwung kam, welche am;)] il™ Vnter, ohnehin in der fran- 
zösischen, t-iijrtisi:lii'Ti uml iiii!j"iiiw)jcn .Sprache bewandert, zu einem Belle- 
tristen machte, womit er sieh sowol als mit seiner Berufs erfiillung die 
r.msgi'idi'imeti; Achtum.' seiner Z"itjrnjussr-ii i'.nvarb." Mir ist von seinen 
literarischen Arbeiten nichts bekannt geworden. 

») Nach den Akten dos Gcnoral-Landesarchivs am 1. Sept. 1789, 



Generalbnss-Spichn Iiis an seinen Tod unln-richtet hat. 1728 haben mich 
Herr Kirchenrat HBIilin, nm Privatin forma tionen zu versehen, nacher 
Anggen getan, wobei Dieselben mir 3 .lahre linterrieht sowol im Christen- 
tum als in der OrthiLTriphii- lutjcIicti und niirb diu Y,<-h über muri Schivihrn 
gebraucht." 1781 und 1732 wurde er als Provisor auf Schulen im Kirch- 
spiel Schopfheim verwendet, 1733 kam er in gleicher Eigenschaft zur 
Schule in Müllheim, wo er noch im gleichen Jahre von dem Markgrafen 
das Esspektanzdekret auf den dortigen Schuldienst und im September 1884 
die Vokation erhielt. {Akten des General- Landcsarchivs.) 

Ernst Winter schreibt in seiuen Aufzeichnungen von dem GroB- 

ziehung erhalten und zeigte gegen die damaligen Dorfschulmeistcr eine 
ungewöhnliche Ausbildung, man kann sogar sagen nach llmftuss von 100 
Jahren gegen die jetzigen DorfschuliiH'inli'r' (geschrieben 1838). Er 
lieferte u. a. dorn 1788 zu Mullheim verstorbeneu Kirchenrat Daler zu 
dessen .Wohlunterrichtetem Schulmeister" die Beiträge, Vgl. v. Drais, 
Geschieht* von Baden unter Karl Friedrich, Bd. 1, S. 200 ff. 



auch Vormund des 1817 verstürbeneu Staatsrats Meier '*) 
war, so sparte der Schulmeister keine Kosten, um sowol 
seinem Sohne als auch seinem Pflegling auf dem Gymnasium 
wie auf der Universität eine sorgfältige Ausbildung; geben 
zu lassen und knüpfte dadurch zwischen beiden eine Freund- 
schaft, die sich über das Grab erstreckte. Als der Pfarrer- 
Winter in Tannenkirch gestorben war, so schrieb Jteier an 
dessen Witwe, er werde Vatersstelle hei ihren Kindern ver- 
treten ; daher schickte sie demselben ihren Sohn Ludwig 
Georg, als er mit 14 Jahren der Dorfschule entlassen war ">), 
mit Erinnerung an sein Versprechen nach Karlsruhe, und 
Meier hat Wort gehalten. Winter wurde seiner Kenntnisse 
wegen, obgleioh er noch nicht das gehörige Alter hatte, in 
das Lyzeum au Karlsruhe aufgenommen und bezog im Jahre 
17% die Universität Göttingen, wo er drei Jahre blieb und 
neben seinen juristischen Studien die Losung einer geschicht- 
lichen Preisfrage über die Einwanderung der Slaven in 
Deutschland versuchte 21 ). Nach seiner Zurückkunft bahnte 

") Emannol Meier war um 17. Oktober 174li in Miillheira als Solln 
des Handelsmannes Emanuel Meier (so stellt der Xame im Kirchenbuch) 
und der Maria EHiiabeth» Daleriu gebor™ und am gleichen Tage von 
dem Diakonus Gentner geläutt. (Auszug «uh dem Geburts- und Tauf- 
bueb der ev-un^.-li.cii-i'r-'ji'üMiiti-w-lj.-ii < : .-n n in.J i- .Miillljeiin. Gef. Mit- 
teilung lies Herrn Pfarrers Vischel-.) Er wurde einer der hervorragendsten 
unter den Halen des Marktraten (späteren lirnüherzog! 1 ) Kurl Friedrich, 
1790 Wü-kL Geheimer Hat, im Ministerium besonders in staatsrechtlichen 
und auswärtigen Ah jjelr stüii Ii fiten lieicliiiftigt , einer der hadiseheu Ge- 
sandten beim Friedenskongreß r.a Rastatt, spater Direktor im Ministerial- 
■äeuartement der «uwirtfgen Angel Bgenheitan , 1817 gestorben. Vgl. 
v. Drais, Baden nnter Karl Friedrich, Bd. 2, Beilagen S. WH. Nebemas, 
Karl Friedrich, Karlsruhe ISW8, S. H03 f. 

») Bei der KouErmation des Knaben hatte sein Lehrer, Diakouus 
HÖpfner, dessen Großvater erklärt, er könne dorn Grußsehu nichts mehr 
neues lehren, er wisse alles, was er (Lehrer) selbst wisse. [Aufzeichnungen 
von Ernst Winter.) 

") In den Göttiugiachcn Anzeigen von gelehrten Machen , Bd. II 
auf das Jahr 17»!), U8. Stück, 22. Juni 1799, S. 970, wo über die am Üe- 
burtsfeat des Königs stattgehabte Prüm ienaustei hing auf die beste Beant- 
wortung der gestellten I'rchau fgnben berichtet wurde, heißt ea: „Ea war 
noeh eine außernrdentliche , tum iweitenmale wiederholte Aufgabe zu 
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ihm die treue Vorsorge des Staatsrats Meier den Weg zum 
Staatsdienste. Winters Mutter 11 ) starb in dem hohen Alter 
von 82 Jahren (1828) hei ihrem Sohne au Karlsruhe, ihn 
selbst haben von sechs Kindern nur ein Sohn und eine 
Tochter überlebt, die altere Tochter Kamilla starb ein Jahr 
vor ihrem Vater"). Dieser Verlust traf ihn sehr hart und 
schwächte sichtbar seine schon wankende Gesundheit, welche 
zuletzt der geistigen Anstrengung erlag. Ich schließe 



beantworten über die Einwanderung der slavischen Völker in Deutsch- 
land; man fand aber, dasB sie über die Kräfte derjenigen ging, welche 
sich damit beschäftigt hatten; doch waren zwei Schriften, die von Seileu 
des Fleißes and der Helesenhcit verdiente Empfehlung erhielten; von der 
einen, mit dem Motto.: Dubitare et aliquid ncsciro ausi sumus, trägt auch 
der Verfasser kein Umhüllt™, sieh zu nennen, G.L.Winter, in der Vogtei 
Auggen in Baden-D urlacb." 

") Wintern Mutler, Anna Maria Muser von Auggen, die Tochter 
wulhnhender Landleuto, .war — wie Ernst Winter schreibt — eine 
brave, verständige, wackere Frau mit einem gebildeten Anstand in ihrem 
Benehmen. In Erziehung der verwaisten Kinder wusste sie daB Ehrgefühl 
uns Knaben anzuregen und uns eindringlich zu machen, wie für uns nicht, 
wie für unsere Gespielen, der Vater sorge, sondern in dessen Ermangelung 
liege es lediglich an uns selbst, uns unseres verstorbenen Vaters dereinst 
würdig zu machen; so hat sie mit der treuesten mütterhohen Liebe und 
Sorgfalt einen ganzen Teil ihres Vermögens für die Studien ihrer Söhne 
verwendet, mit einer solch ungewöhnlichen Aufopferung als Witwe in 
schweren Kriogszeitcn, Teuerung, Einquartirung und Kontribution, dass 
sie nicht nur die allgemeine Achtung, Bondern die Bewunderung in der 
Umgegend erntete. Nach dem Tode des Vaters ging sie in ihr eigenes 
Haus in Auggen zurück und bewirtschaftete dort ihre Güterstückc, bis 
sie bei zunehmendem Alter ihr Besitztum verkaufte und nach Karls- 
ruhe zog." 

") Winter hatte sich im Jahre 1805 mit Friderike Maler, Tochter 
des 1B37 verstorbenen Geh. Rats Maler, Großb. Leiliarzts und Direktors 
der Sanität ski Immission, vermählt. Von den ihren Vater überlebenden 
Kindern ergriff der Sohn, Kamill, die juristische Laufbahn und starb in 
Karlsruhe als Ministerialrat im Ministerium des Innern und Landes- 
kommissär für die Kreise Karlsruhe und Baden am 24. Februar 1874. 
Während des deutsch französischen Krieges 1870/71 war er während 
einiger Monate deutscher Präfekt von Charte«*. 
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Mone. Ludwig Georg Winter. 



mit den Worten des Tacitus ! '), die ihren Anklang in) Lande 
finden werden: „was wir an ihm geliebt und bewundert 
haben, bleibt und wird bleiben durch den Ruf seiner Hand- 
lungen im Gemüte der Menschen, in der Dauer der Zeiten; 
denn Tiele früheren Jtänner wird die Vergessenheit gleich- 
sam als unberuhmt und unbedeutend begraben, er aber, der 
Nachwelt erzält und überliefert, wird fortleben." 



■*) Cornelii Taciti de vita et moribua .Tulii Agricolae Liber. Caput 
46. Quidijuid ex AgricolEi :i!n:tvii!iuf. .iuiili[iiiil mirnti aiinius, mauet man- 
Burumque est in animis hnminaiii, in LictcriiUute temporum, fama rerum; 
nam multos vütoruni vcliil iu^li-riosu t.t iLjEuiMlis ulilivio obruit : Agricola 
poBttritati narratua et traditua auperales erit. — Die politische Bedeutung- 
und mannhafte Persönlichkeit L. G. Winters hat K. Schenkel in den 
Bfuliacheu Biographien, Bd. 2, S. 493 ff. trefflich gewürdigt. 
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Mitteilungen aus dem dritten Matrikel buch der Universität 
Treiburg i. Br. Jahre 1585-1656. 

Von Hermann Mayer. 

Die hier gegebenen Mitteilungen stellen eine Fortsetzung 
dar zu jenen, die ich im dreizehnten Band der Zeitschrift 
der Gesellschaft für Beförderung der Geschieh tu-, Altertums- 
und Volkskunde von Freiburg, S. 1— TS, veröffentlicht habe 
(„Mitteilungen aus den Matrikelbii ehern der Universität Frei- 
burg i. Br. XV. und XVI. Jhd."). Wie dort, so soll auch 
liier untersucht werden, was sieb ans dem trockenen Zahlen- 
und Nainenmaterial, sowie eingestreuten Bemerkungen in den 
Matrikeln Wissens wertes für die Heschidite unson-r Alma mater 
herausschälen lasst. Befassten sieh die dort gemachten Mit- 
teilungen mit dem XV. und XVI. Jahrhundert, so umfasst 
der hier zu behandelnde Matrikelband (No. III) die Jahre 
1585— 165G, also das Ende des XVI. und etwas über 
die erste Hälfte des XVII. Jahrhunderts. 



Zahl der Immatrikulationen. 

Die Zahlen der halbjahrlich — modern ausgr-tl nickt 
jedes Semester — Immatrikulirten sind zunächst für die 
ersten Jahrzehnte der in Betracht kommenden Zeit keinen 
großen Schwankungen unterwürfen, und namentlich sind vor- 
kommende Rückwärts- oder Vorwärtsbewegungen nicht an- 



haltend. Ein wichtiger Abschnitt tritt in dieser Beziehung 
wie in su mancher anderen mit dem Jahre 1620, dem Ein- 
zug der Jesuiten, ein. Betrachten wir also zunächst die Zeit 
bis dahin, d. h. die Jahre 1585 — 1620. 

Die Zahl der innerhalb eines halben Jahres stattgcfun- 
denen Inskriptionen bewegt sich in diesem Zeitraum zwischen 
36 (Sommerhalbjahr 1602) und 11« (Sommer 1595), die 
Durch schnittsziffer ist 65. Bemerkeuewert ist zunächst, dass 
von denjenigen Ereignissen, die im 16. Jahrhundert den Zu- 
gang zur Universität oft nicht unwesentlich beeinflussten 
uud die Inskriptionsziffer wenn auch oft nur auf kurze Zeit 
licval) druckten, eines zwar auch jetzt mich mehrmals erscheint, 
nämlich die Pest, jene dem 16. Jahrhundert fast charak- 
teristische Epidemie, die erst im 17. allmählich zu erlöschen 
sich anschickt. Glücklicherweise hat jedoch die Krankheit 
nicht mehr so auffallend die Inskriptionszifler beeinflusst wie 
früher, aber ihre Spuren lassen sicli doch ganz gut nach- 
weisen. Das erste Mal s,t-\gU: sich 1 Ti-SII. '^7 : die Zahl der 
halbjährlich Eingeschriebenen Binkt alsbald von 84 (Sommer 
1586) auf 50 (Winter 1586/87), und auch der Sommer 1587 
weist nur 51 auf. Uebrigens traten im Gefolge der Epidemie 
auch Teuerung und Hungersnot ein, so dass die genannten 
Zahlen eher durch ihre Große als durch ihre Kleinheit über- 
raschen. In dem I'roniotionsbuch der Artistenfakultät hat 
zu dem Wintersemester 1586/87 der Dekan (Jo. Jakob 
Beurer) die Bemerkung gemacht: Sub hoc decanatu nulli 
neque baccalaurei neque tnagistri ercabantur. Inter alias 
eausas fuit paiu-itas tMinUdatoruni et summa omnium 
rerum Caritas et annonae dif fic u 1 1 a s*). — Heftiger 
trat die Pest in den neunziger Jahren auf, namentlich 1592, 
1594 und 1595, die entsprechenden Inskriptionsziffern sind 
(vom Sommer 1592 an) 52, 51, 54, 42, 42 und 40, letztere 

oder alipr bald wieder aufgetreten 711 sdn. Audi im Soimiier 1590 fan- 
dcn keine MiiRistdrjirumntiuiii;!! -tmt oli iiroiiiuV'.'ijrluniiii paueitntem et 
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gefahr ganz besonders groll gewesen sein, denn die Univer- 
sität wurde im Sommer 1594 wieder einmal von Freiburg 
wegverlegt und zwar nach Villingen. Die letzten Stu- 
denten wurden in Freiburg am 11. Auguat 1594 immatriku- 
lirt, von da ab alle in Villingen bis im März I59f>. Der 
Vermerk im Matrikelbuch lautet: Qui aequuntur, in hoc album 
relati et inscripti sunt Vilingae ad Herziniam Sihiam, 
cum eo concessisset univeraitaa propter pestem 
Friburgi gr aasan t em**). Aus demselben Grunde konn- 
ten, wie uns daa Promotionsbuch der Artisten belehrt, in 
diesem Winter auch keine Magisterpromotionen stattfinden, 
und ebenso war es nach der Ilückkehr aus Villingen sogar 
noch im Sommer 159lj; nulli candidati promoti sunt in bac- 
calaurios et magistros ob paucitatem candidatorum et propter 
temporum d i f f ic u 1 1 atem. 

Im Gegensatz dazu muss es auffallend erscheinen, dass 
unmittelbar nach der Rückverlegung der Universität aus 
Villingen die Zahl der Eingeschriebenen überhaupt alsbald auf 
118 — die höchste Ziffer im ganzen letzten Viertel des 



dem Decretura Reforma- 

m 1577 (hermiHri ül.'I^u 
'XL Hsjiil, S. 19 ff.) iu 
{..De murin et ordine 
iirri' fnj.'flc, ob quam- 
Ii Pest und Teuerung zu 
. Buditores Theologi el 
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Iii. Jahrhunderts — steigen und. sich auch mehrere Semester hin- 
durch auf größerer Höhe (91, 71, 57, 63, 8 8 usw.) erhalten 
konnte. Es erklärt sich dieser auf den ersten Blick auf- 
fallende Aufschwung, wie ich glaube, sehr natürlich aus 
folgenden Gründen. 

Schon im Jahre 1574 hatte Erzherzog Ferdinand als 
Landesherr von Vorde rüsterreich an alle Fakultäten der 
Hochschulo den Befehl erlassen, ihre Lehrplänc vorliegen 
mit Wünschen und Anträgen auf Reformen, wie sie den 
Hedüvl'uissi'ii der Zeit entsprechend erschienen (pro horum 
temporum variis neeessitatibus) 7 *). Bis diese Reformen und Ver- 
änderungen der Statuten zustande kamen, verging natürlich ge- 
raume Zeit, umsomehr als zugleich eine allgemeine Statuten- 
erneuerung vorgenommen werden sollte. Den Entwurf 
zu einer solchen Reuovatio statutorum legte der be- 
kannte Jodocua Lorichius (seit 1574 Prof. der Theologie) 
am 21, April 1581 dem Senat vor, worauf er geprüft und 
bestätigt wurde. 15813 folgte der zweite Teil der Statuten, 
ebenfalls von Lorichius redigirt**). Die ebenfalls fUr nnt- 
wimlig enui:iek- S t ud i e n re f o r m und die Aufstellung 
neuer Lekrpläne dagegen lieli etwas länger auf sich 
warten. Eine solche Renovatio studiorum schien vorab 
notwendig in der Artistenfakultät. Da nämlich die Vorbil- 
dung, welche die jungen Leute auf die Universität mitbrach- 



*) Ueber die Reformen in der theolugischtti Fakultät handelt 
J. KÜnig im Diiicesanarchiv, XXII. Bd., S. 1—40. „Die iiltesteii Statuten 
der theologischen Fakultät in Freibure. Fortsetzung: die Statuten vom 
Jahr 157B." 

") Seontsprotokoll vom 21. April 1581: Dos. Dr. Loricliius jiro- 
ponit se ab anno hactenus pro virili laborasse ad renovationem 
statutorum uu i v c re itat i b coDBuribcodam, quae iam expudiLa pruele- 
guntur et eis aljsolutis ad mnnduni praescribaDtur et tuivia examinamla 
domum mittnntur, uuo facto wnuantna cullntis approbari vjileant. — 
Protokoll v. 28. JunilöBI: Hac conyocationo notario couiunetum, ut 
nova statuta aeademica in mundum couscribat. — Protokoll 
v. 25. Juni 1583: Du*. Dr. Loricliius Ii. t. lioctor magniücus secundum 
parte m Statutorum universitatis u]i.> j-lylo ctnnvptum oaiideimiue 
relegcnüam olTert 
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ten, eine sehr verschiedenartige und meistenteils sehr mangel- 
hafte war, hielt es in erster Linie diese Fakultät, in die ja alle 
Neulinge zuerst eintraten, für notwendig, anstelle der ihrer 
Aufgabe nicht mehr gewachsenen Stadtschule eine be- 
sondere V orh ereitungssch nie ins Leben zu rufen, eine 
Art Privatschule für lateinische und griechische Sprache, die 
quasi eine Erweiterung der philosophischen Fakultät nach 
nnten darstellte, von Lehrern dieser Fakultät selbst ge- 
leitet wurde und der Artistenfakultät einen Teil ihres Pen- 
sums abnahm. So war schon 1572 das erste sog. Pädagogium*) 
in Freiburg entstanden, das dann im Verlauf der nächsten 
zwei Jahrzehnte sich zu einer vierklassigen Mittelschule, einem 
Gymnasium, verwandelte**). Die oberste Klasse war die 
der Logik, die zweite (Sekunda) die der Rhetorik und Poetik, 
die Tertia die der höheren Syntax, die Quarta endlich die 
der Grammatik. Mehrfache Veränderungen traten im Verlauf 
der nächsten Zeit noch ein: so wurde die Logik, offenbar 
als zu schwer, von der Mittelschule wieder getrennt, und 
die Prima des Gymnasiums umfasste jetzt Rhetorik, die Sekunda 
vorzugsweise nur Poetik unter dein Namen Studium hunia- 
nitatis. 

Die Itenovatio studiorum trat mit dem Jahr 1 59ü 
nach der Rückkehr aus Villingen ins Leben („Renovatio 
Studiorum, facta post reditum ei fuga pestis 
anno 1IDXCV, mense Aprili"). Damals reichte jede 
Fakultät dem Senat ihre schriftliche Antwort ein auf die 
Umfrage desselben über die reformbedürftigen Punkte ihrer 
Lehrpläne und Einrichtungen***). Dali auch jene Organi- 
sation des neuen Pädagogiums oder Gymnasiums gerade in 

*) An anderen Orten bestunden solche schon seit langer, in Witten- 
berg z. B. seit 1536, in Heidelberg seit 15)6. 

") JJähereB bei Schreibor II, 131 ff. Die Parti kularschulc blieb 
Übrigens einstweilen bestehen und hatte die Rudimente zu lehren. Vgl. 
Programm d. Freiburger Lyzeums 1865/80, S. 12 (Rede des Direktors 
Furtwänglcr bei Eröffnung des neuen Seimige bUudcs am 4. Januar 18ü6). 

**•) Vgl. i. B. was J. König im Diileeaanurcliiv XXII, fii und 
327 ff. (besonders S. 339) darüber mitteilt aus den von Jod. Lorichius ge- 
machten Aus/üg.-]) im* dr.Ti l'i]iv(!r.iiLi;isii:Mli,ai:l!-']] (iil.iTiirWitct von Franz 
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diesem Jahre ihren endgiltigen AbschluBB fand, erhellt m. E. 
auch aua folgender Beobachtung. Da dieae.s Gymnasium, 
wie schon erwähnt, mit der Hochschule selbst aufs engste 
verknüpft war, lfteß es Gymnasium academicura, und 
seine Zöglinge bezw. wenigstens die seiner obe- 
ren Klassen wurden in die allgemeine Matrikel 
der Hochschule mit aufgenommen*). Gerade im 
Sommer 1596 nun, nach der Rückkehr aus Villingen, finden 
sich zum erstenmal in unserer allgemeinen Uni- 
versita tsniatrik el die Zusätze studposusj Humanität is 
(od. human.), stud. gramm[aticae], stud. rhet[oricae], oder 
aber im Gegensatz dazu stud. iur. oder stud. med. u. ä. Be- 
zeichnungen **). Zum erstenmal wurden also offenbar in 
diesem Semester jene Gymnasiasten in die Matrikel einge- 
tragen, und so erklilrt sich also auch einigermaßen, wie trotz 
der sonst noch andauernden Ungunst der Zeiten die Zahl 
der Iinmatrikulirten sich bo rasch wieder gehoben hat. 

Steinhart 1717). Schon 1SS19 hatte freilich der Senat Klage zu führen 
über nachlässige Beobachtung der auf Grund jener Gutachten aufgestell- 
ten Reform b es timmun gen : Cum senatus academicue intellciiaact, decreta 
de Btudiorum ro f o rm at i o n e ante anno» quatuor (also 1505) 
facta ab aliquibuä ncglegentius obaeruari, die S. Galli (IG. Okt.) cougre- 
fravit omnes profesaorea eadenique deereta iis denuo propoeuit ae incul- 
cavit, otnniliuflque et singuli*, •\aae ]u.r est, stiveritatc Tiiiiiulavit, ut secun- 
dum ea praelectionea suas cotidiauas facieot uavr. 

*) Im Verlauf der Zeit sehlief dann dieae Sitte wieder sin. Erst 
ala die Jesuiten ab Orden aufgehoben wurden, wurde sie wieder erneuert: 



rung des erstereu zur Vorbedingung für die Iiimu.trikukitinn bei letzterer 
gemacht, wahrend, wie gesagt, bis dahin die Gymnasiasten der oberen 
Klasaen immatrikulirte Studenten gewesen waren. Aehnlich war es 
Übrigens auch anderwärts. In Würzburg z. B. geachah diese Trennung 
von Hoehechulo und Gymnasium auch erst 1794 unter Fü rstbi ach of Franz 
Ludwig v. Erthal. 

•*) Leider find diese Ziüiitzf in der ]''n];:e/eil nicht ki>ns(>i|iif]it bei- 
gefügt, so daaa also eine Scheidung von Mittclschul- und HootaBctrol- 
Studenten in der Mutrikel leider unmöglich ist. 
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Wenn, abgesehen vou den genannten fällen, auch tn 
dieser Zeit mitunter ein plötzliches, meist jedoch nicht an- 
dauerndes Sinken ilor IinmatrikiilationszinYr zu verzeichnen 
ist (vgl. z. B. 15!!'J: 67, 15yj/1600; 43; 1&11/02 ■ 59, 1602: 
36, 1610: 98, 1610/11 und 1611 zusammen nur TS), ho ist 
2. B. die geringe Zahl der Eingeschriebenen für die Jahre 1610 
und 1611 leicht zu erklären aus der damals auftretenden 
Pest*), vor welcher die Universität — zum letztenmal, so 
viel mir bekannt ist — wieder nach Villiugen floh. Vom 
19. November 1610 an bis zum 10. Juni ltill sind Hl Studenten 
daselbst iminatrikulirt. Erst Ende Juni begannen in 
Freiburg „cum universitas eo redijt Junio anno 1611" wieder 
die Inskriptionen. — Sonst aber vermag ich besondere Gründe 
für jene Schwankungen nicht anüufiihren. Neugründungen 
von benachbarten Universitäten, wie sie im 15. und zum 
Teil noch im 16. Jahrhundert vorkamen und einen ungün- 
stigen Einfluss auf den Zuzug zu unserer Alma mater ausübten, 
kommen in diesem Zeitraum keine mehr vor; und die 
Gründungen von Giellen (1607), Hinteln (1611t) u. a. konnten 
ebensowenig wie im 16. Jahrhundert die von Marburg (1527), 
Königsberg (1544), Jena (1558) und Helmstüdt (1575) ins 
Gewicht fallen, nicht nur wegen der großen Entfernung der 
genannten Hochschulen, sondern auch weil sie alle auf pro- 
tt.-stiiij!isi:lu:iii Buden erwuchsen, wahrend unsere Universität 
auch schon vor dein gleich zu nennenden Auftreten der 
Jesuiten einen streng katholischen Charakter gehabt hat und 
eine Wanderung der Studenten von hier dorthin oder umge- 
kehrt nicht stattfand. 

Einen ausserordentlichen Aufschwung nahm unsere 
Universität, was die [mmatrikuIatioiiBziftern betrifft, mit dem 
Ende des Jahres 1620, wo sie in die Hände der Jesuiten 
überging. Lieber die Einführung der Gesellschaft Jesu giebt 
uns das Matrikel buch selbst die notwendigsten Daten an die 

*) In den Jahren 1609 — 1H11 wurden nariiuiilliL-li iiiu .Sehwei/ 
uud Suddeulichland wieder arg von der Pest (liuli ernennest) heimgesucht, 
bo namentlich die Nachhnr stii'iti.- l'<i,fr.'., lilriillljurg, Thann u. a. J. Janssen, 
Gesch. d. deutschen Volkes, VII, 410 ff. 
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Hand. Schon am 5. Oktober 1620 wurden 12 Angehörige 
des Ordens als künftige Professoren, und zwar 2 für Theo- 
logie, die übrigen für die Philosophie and die humanistischen. 
Fächer (die sog. „untere Schule") Ehetorik, Poetik, Syntax, 
Grammatik und die Rudimente, also das Gymnasium, in die 
Matrikel eingetragen mit den einleitenden Worten: Quod 
felis faustumquo sit. Constituta iam et rata Piitmm Soeietatia 
Jesu in almam et archiducalem Baue Academiam introductiono 
subsequentium es eo ordine professorum noinina in album 
Academicuni relata sunt. 

Die eigentliche feierliche Einführung der Jesuiten 
erfolgte dann am Geburts- und Namenstag des Erz- 
herzogs Leopold, am 15. November 1620: „Quod 
Deus Ter Optiinus Haximus Bene vertat. Hoc mense No- 
vembri (im Original fälschlich l.l^tubri) llic 15. Üiuo Leopoldo 
Aiistrio Sncro anno 1620 Reverenda P. P. Societas Jesu 
in almam hanc et archiducalem Academiam primum publice 
introductn et in aula bursae aoleinniter a senatu 
academico suscepta est." 

Jetat schnellen die Zahlen auf einmal ganz 
gewaltig in die Höhe, wahrend noch das S.-S. 1620 
nur 45 (mit jenen 12 Professuren 57) Immatriknlirte auf- 
weist, sind es dann im W.-S. 1620/21, also im ersten Semester 
seit dem Einzug der Jesuiten, nicht weniger als 2 8 4, im 
darauffolgenden Sommer 1621: 114, dann 120, 69, 124, 
170 etc. 

Die erstgenannte Zahl (284) war die höchste über- 
haupt seit dem Bestehen der Uni versität (1460 bei 
der Eröffnung 214, kommt ihr am nächsten), und es dauerte 
lange, bis sie wieder erreicht wurde *). — Die Durch- 
schnittsziffer der halbjährlich Immatrikulirten beträgt 
in den zwanziger Jahren (1620—30) fast 100 (genau 97). 

•) Sic kommt rut gleich der Aruthl Ott jeweils neu Immatrikulirten 
derWintaraemerter im letzten Jahrzehnt <les 19. Jahrhunderte. 1897/98 B. 
wurden - bei einer Gesamt frequenz von 1073 - evrade 300, 1896,97; 
33ft, 1895/98: 328, 1894/05: 344, 1893/04: 305, 1892.93 : 807, 189J/93: 
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Ein jäher Stutz folgte in den 30er Jahren in- 
folge der Wirren des 30jähr. Kriege, unter denen in 
diesem und dem folgenden Jahrzehnt unsere Stadt nebst Um- 
gegend, bis dahin verschont, viel zu leiden hatte*). 

Wenige Wochen nachdem Gustav Adolf am Iii. Nov. 
1 (i 3 2 bei Lützen gefallen war, brach das Unglück über 
Freiburg herein. Der kaiserliche Feldherr Montecuculi 
wurde vom Grafen Gustav Horn Uber den Ebein nach dem 
Elsass zurückgetrieben und verfolgt; ein Teil der schwedischen 
Truppen rückte in die Ortenau und das Breisgau ein. Die 
einheimischen Kriifte , die Bürger der Stadt und die Be- 
wohner der Umgegend, wurden verstärkt durch eine kleine 
aber mutige Abteilung von Studenten (egregia illa profecto, 
animosaque imprimis cohors — immerhin weist ein iluste- 
rungszettel die Namen von 103 Studenten auf!); sie reichten 
aber nicht aus, . eine längere Belagerung auszubauen, und 
nach kurzer aber tapferer Gegenwehr, au der sich nament- 
lich zwei Jesuiten professoren und die Studenten rührig be- 
teiligten, musste sich die Stadt am (2S. od.) 29. Dezember 
1 6 3 2 dem schwedischen Oberst Schafializki ergehen **>. Das 
Matrikelbuoh erwähnt diese Tatsache kurz mit folgenden 

legiorum et religionis occupata est civil»]" Dri- 
burg in ipso Festo In no ce nti u in (nach dieser Angabe 
also schon am 28. Dezember) a Suecis. Was die erste 
Bemerkung betrifft, die natürlich für die Universität und die 
Jesuiten wichtig war, so lautete tatsächlich der zweite Tunkt 
der Kapitnlationsurkunde, die von der Stadt ent- 
worfen und von den Schweden genehmigt wurde : ,.Dnss die 



führten. Bei der 
.fang April 1688) 
.', Goch, d. Shidt, 
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ganze Universität. Rektor, i legen teil, Professoren und Stu- 
denten und deren Untergebene, wie auch die Patres societatis 
Jesu gleichfalls bei ihren Privilegien und Einkommen er- 
halten und vor Plünderung behütet werden; auch alle Stu- 
denten, die sich in der Stadt befinden, frei ihren Studien 
abwarten, oder nach Belie ben fr ei abzieh en niüg en." 

Die meisten Studenten zogen in der Folge das letztere 
vor. Mit dem Studiren war es orlenbar in diesen stürmischen 
Zeiten doch nicht mehr viel. Mo kann es uus also auch 
nicht wundern, wenn im Winter 1632/33 zu den schon 
vor dem Herannahen der Schrecken im Kovember i)J32 im- 
matrikulirten 70 Studenten keine weiteren mehr hin- 
zukamen, uud dass im folgenden Seinester, im Sommer 
1683, nicht nur kein einziger sich neu einfand und 
immatrikuliren ließ, sondern auch der größte Teil 
der noch Anwesenden Universität und Stadt verließ 
„propter thumultuB hellicos prorsus nulJi sunt iin- 

tium iterum abiit". — In den Listen, die der Stadtrat an 
die Eroberer einliefern musste uud in denen die Geschütze und 
die Munition, sowie diu gesamte dienstwillige Mannschaft, sowie 
auch die Universitätsange hörigen eingetragen werden niuss- 
ten, werden sich also nicht mehr viel Studenten gefunden haben. 

Zum Kommandanten der eroberten Stadt wurde der 
Oberst Kanoffski v. Langendorff ernannt. Die schwedische 
Armee seibat zog judoch brim Anrücken spanischer Truppen 
am 21. Oktober 1638 wieder ab, einstweilen noch eine Be- 
satzung in der sog. llurghaldo auf dein Hclilossberg Äiiriii;!;- 
lassend: „Eodcm anno 21. die inensis Üctobris S. Ürsulae 

milites Sueci duetore et supremo commendatore Friderico 
Ludwico Kaiinllski von Laugcndorir, relictis iis ijui erant in 
arce Burghaidt, qni in profesto 0.0. Sanctorum (also 31. Okt.) 
etiam ab arce descendorunt." 

Bald nach dem Abzug der Schweden trafen, noch im 
Jahre li>33, die kaiserlichen Truppen ein und nahmen Frei- 
burg (und bald auch die schwach verteidigte Burghalde) in 
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Besitz. Aber Stadt und Universität konnton des Abzugs 
der Feinde nieht recht froh werden. Die drückenden Ein- 
quartirungen wären noch das geringste gewesen. Aber ein 
innerer Feind trat auf, der mit Truppenmacht und Tapfer- 
keit nicht zu bekämpfen war, der Würgengel der Pest 
klopfte abermals an die Pforten. Die Bürgerschaft sank auf 
ein Drittel herab, auch 8 Professoren wurden ein Opfer der 
Krankheit. Kein Wunder, wenn auch von einem Zugang 
zur Universität kaum die Hede sein kann. Im Winter 
l<iii!i'34 wurden sage und schreibe zwei Leute iinmatriku- 
lirt, von denen einer ein der Gesellschaft Jesu angehörender 
in Aussicht genommener Professor der Hoben Schule war. 

Aber auch die Kricgswirren hatten mit nichten auf- 
gebort. Schon im Frühjahr lCi)4 erschienen die Feinde 
wiederum und nahmen am 11. April d. .T. unter dem Rhein- 
grafen Otto Ludwig die Stadt abermals ein. In seiner 
Begleitung befand sich auch der Markgraf von Baden-Dur- 
lach, dem die Schweden ein Jahr zuvor das Breisgau zu- 
gesprochen hatten. Ein baden- durl ach iseber Oberst, Heinrich 
von Gaudeck, wurde jetzt Kommandant der Stadt. Die 
Universität hatte, leicht erklärlich, im Sommer 1G34 gar 
keinen Zuzug von Studenten zu verzeichnen, die Vor- 
Itüungi-n scheinen ganz ausgesetzt worden zu sein. Wenig- 
stens schreibt das Matrikol buch : Insoripti erant nulli, quia 
adhuc clausae erant scholae, iterum occupante haue urhem 
Sueco milite sub locum tenente Nobili a Gaudeck. Trotz- 
dem es übrigens beißt clausae erant scholae, war, wie immer, 
ein neuer Rektor gewählt worden; freilich wurde jetzt, bei 
der geringeren Anzahl auch der Professoren, diese Würde 
öfters als sonst mehrere St-mester nach einander auf ein und 
denselben übertragen*). 

des Jahna 15B3 vorgesehen war. Für gewöhnlich durfte nämlich keiner 
vor Ablauf von »ei vollen Jahren diu Rektorat wieder be- 
gleiten. Die bplrcll'i'rniü Slellü huti'i : XuÜns i.'tiiimtnnc eligendua est tsc. in 
rectorem) c|ui i ntra pr 0 _*i m u m biennium eidem officio prao- 
fo.it, Dili magna ncademine utilitaB a ce e Bai tasqu e alitcr 
fieri postulet. 
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Die für die Feinde des Kaisers unglückliche Schlacht 
hei Nürdlingen am 5. und 6. September 1634, die die 
Uebenuacht der Schweden in Siiddeutacliland hrach, machte 
auch unsere Stadt wieder frei. Am Tag des hl. Stadtpatrons 
Lambertus, wie die Jlatrikel berichtet, also am 17. September 
(nach Schreiber, Gesch. d. Stadt IV, 43, erst Tags darauf), 
wurde Freiburg von den Schweden schleunigst geräumt : 
r Sueco hoste huie urbi iterum valedicente in festo Lamberti" 
wurde dann zum erstenmal im Winter 1(134/35 wieder 
eine einigermaßen ansehnliche Schar von Studenten, nämlich 
3 2, in die Matrikel eingetragen. In den folgenden Semes- 
tern sind dann die Zahlen : 25, 23 (alle im November 1035), 
28, 32, im Sommer 1637 schon nur noch 19, 1037/38 nur 13. 
Wiederum war eine schwere Wetterwolke iin Anzug. 

Die Kämpfe des kaiserlichen Eeitergenerals Johann 
von Werth und des Herzogs Bernhard von Weimar 
am Oherrbein hatten unterdessen begonnen. Um Ostern 1638 
erschienen die Weiniarisehen vor der Stadt. Xach längeren 
Verhandlungen mit dem Stadtkommandanten Oberst Aescher, 
dem Stadtrat, der Geistlichkeit und der Universität kam am 
,.Weißcn Sonntag 1 -, 11. April, endlich ein Vertrag, sogen. 
Akkord, betr. der Uebergabe zustande. Ein Hauptpunkt 
in den Vertra«slicfitinimuiij;eii war der, dass dem Komman- 
danten sowie jedem, der sich anschliellen wollte, mit „Sack 
und Pack, Gutschen, W'agen und Karren" der freie Abzug 
zugesichert wurde ; sogar dem Militär mit Bewaffnung und 
Proviant (Schreiber a. a. 0. IV, 68). Auf diese Ereignisse 
beziehen sich die Worte in der Matrikel, dass im April zum 
drittenmal occupata fuit civitas Friburg., ubi rigore trans- 
actionis — accord vocant — Studiosi, praesertim qui 

sarianis emigrarant. Dass namentlich die fremden, aus- 
wärtigen Studenten heim zukommen suchten, soweit sie sich 
niclit den kaiserlichen Soldaten für den Kriegsdienst an- 
schlössen, liegt nahe. Ebenso erklärlich ist es auch, dass im 
nächsten Sommer (1638) unter den gegebenen Umstanden 
kein Zuzug stattfand, kein Einziger imm atrikulirt 
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wurde. Auch der Winter 1638/39 brachte erst am Ende des 
Semesters, am 29. April 10 neue Immatrikulirte, davon etwa 
nur 3 Fremde, d. h. Ni cht fre iburger. Im Sommer 1639 
war es sogar wieder nur einer, denn obwol Bernhard von 
Weimar selbst inzwischen zu Neuenbürg am IB. Juli 1639 
starb, nmsste die Stadt „Weiland Herzogs, zu Sachsen . . . 
zu Breisach hinterlassenen Regenten und Räten" huldigen. 
Das Matrikelbuch schreibt in lakonischer Kürze: „occupan- 
tibus adbuc Friburgum militibus Suecis". Die fremde 
Besatzung, jetzt wieder unter dem Kommandanten Kanofl'sky, 
blieb auch in den folgenden Jahren, und die Kriegsunruhen 
in der Umgegend wollten nicht aufhören. Endo 1(540 wurde 
an Frankreich, das aus den Eroberungen Bernhards von 
Weimar am Oberrhein den meisten Nutzen zog, gehuldigt. 

Von den acht im Winter 1639/40 Immatrikulirten 
waren nur 4 eigentliche Studenten, die andern 4 Professoren 
der Gesollschaft Jesu*). Im Sommer 1640 wurde wieder gar 
keiner immatrikulirt, im Winter darauf 3, im Sommer 
1641: 21, 1641/42 aber wieder nur 5, wovon 3 Jeraiten- 
Professoren, 1642 nur einer, ein Professor S. J., und 1642/43 
sowol als 1643 wieder keiner. Es war also eigentlich nur 
ein Scheinleben, das die Universität fährte, was auch das 
Matrikelbuch mit kurzen Worten zum Winter 164^/43 aus- 
drückt: „(Xullus inscriptus) Sueco (sie!) universitatem nostram 
pene totam subvertente" und zum Sommer 1643 „univer- 
sitate in eodem ab omnibus deplorando statu con- 
Btituta". 



■) Ich zähle, nebenbei bemerkt, die letzteren hier besonders: 1620 
bei Berufung der Jesuiten hatten diese auf die Frage, ob sich die leh- 
renden Väter der Sodalilät auoh der Universität eidlich 
verpflichteten, erklärt, den Eid als Senatoren wollen sie zwar leisten, 
aber Studenten seien sie nicht, und als Professoren könnten sie sieh 
ihren QrdcDsobcrii <ri;^i.'i:iiljf r muht dazu verbindlich iniichcu , ohne Er- 
laubnis des Rektors oder Senats keine Lohrstunde ausmaotzen u. a. 
(Schreiber, Gosen, der Universität II, 407). Trotsdcm aber 
ließen sie lieh in d i e a 1 1 g e m e i n e S t u d e n t e n m m t r i k e l 
eintragen. 
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Aber es ging bo oder nicht viel besser bis gegen Ende 
der vierziger Jahre noch weiter. Die Zahlen der Inskribirten 
sind: 1643/44 10, 1644 3, 1644/45 keine, 1645 u. 1645/46 
jeweils einer, 1646 16, 1646/47 5 (darunter 1 Prof. S. J.). 
Unterdessen war bekanntlich am 2SK Juli Hi44 Freiburg 
an die Bayern übergeben worden, worauf die denk- 
würdigen Kämpfe des 3. und 5. August zwischen Jfercy und 
Conde vor Freiburg sich abspielten*). Aber die Zustünde 
waren nacb wie vor unsicher. Man wusste jetzt , nachdem 
Frankreichs llpn-sdiaft Kündigt hatte, in Freiburg eigentlich 
gar nicht, wem man gehöre, ob dem Kaiser oder dem Kur- 
fürsten von Bayern. Und die gegenseitigen Streifzüge der 
Besatzungen im Breisgau mit ihren Plünderungen und Brand- 
schatzungen wurden bis Ende 1646 fortgesetzt. Kein Wunder 
also, wenn namentlich auswärtige Studenten sich hüteten, in 
größerer Anzahl sich nach Freiburg zu begeben. 

Im Jahre 1646 erst bewirkten die unterdessen begonnenen 
Friedensverhandlungen zu Münster und Osnabrück, dio 
den langen unheilvollen Krieg zum Abscbluss bringen sollten, 
dass vorerst vom Juli bis Ende des Jahrs auch in unseren 
Gegenden ein Waffenstillstand, namentlich zwischen den Be- 
satzungen von Freiburg und Breisaeh abgeschlossen wurde. 
Jetzt erst, nachdem auch endlich entschieden worden war, 
dass die Perle des Breisgaus der Krone Oesterreich verbleiben 
solle und die Huldigung im Namen des Erzherzogs Ferdinand 
Karl vorgenommen war, traten allmiiblig ruhigere Zustande 
ein. Dies spricht sich auch gleich in dem vermehrten Zugang 
von Muscnsöhnen aus: 1647 kamen 37, eine seit anderthalb 
Jahrzehnten nicht mehr gesehene Zahl. Freilieh kam noch- 
mals ein kurzer Bückschlag. Frankreich wollte, gerade weil 

*) Ausführlich geschildert von A. Lnifl, „Die Schlachten bei Frei- 
hurg im August IBM", Freibnrg und Tübingen 1882, und von General- 
leutnant v. Fischcr-Trenenfeld: „Mil Mansche Bemerkungen zu den 
Kimpfen Ihm Freibnrg im Augoit 1644", Vortrat' gehalten in der Fest- 
sitzung der Ucsdlsclial't für Gcseliiclit-ikimLli (zu Freilmrgi /.ur Erinnerung 
in diese Kampfe am 6. Dez. 1894, abgedruckt im SIL Band der Zeit- 
schrift dieser Gesellschaft, 
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jetzt mit den Friedens Verhandlungen Ernst gemacht wurde, 
noch vor Torschiusa möglichst viele Schläge ausführen und 
möglichst viel für sich einheimsen. So wurde u. a. im März 
1648 von Breisneil aus — es waren Erlach - Weimar: sehe 
Truppen — ein C eberfall auf Freiuurg ticniacht, der jedoch 
flliiddü'.h iLliK'^uhliiircii wiiiili-. 

Am 2ö. Juni zog der Feind, namentlich auch durch die 
Ungunst der Witterung, unaufhörliche Regengüsse und Ueber- 
schwernmungen, in seinen Bewegungen gehemmt, wieder ab. 
Dieses letzte Zwischenspiel scheint Bich auch in dem als- 
baldigen Sinken der InuuatrikulationsziflVni auszusprechen : 
1047/48 kamen nur 1Ü (davon sind 3 Professoren), 1648 gar 
nur 8 (davon 2 Professoren). 

So bieten denn die trockenen Zahlen des Matrikelbuchs 
an sich schon ein lautredendes Zeugnis von den wechselvollen 
Verhältnissen und dem unheilvollen Einfluss jenes schreck- 
lichsten aller Kriege, die unser deutsches Vaterland heim- 
gesucht haben, dem auch unsere Alma mater ihren Tribut 
zahlen musste. Alles Leid und Unheil jener Zeit spiegelt 
sieb in jenen Zahlen wieder, die so an sich schon als eine 
HeHt;Liij_Miiig für den Satz inter arma silent Musae gelten 
können. 

Jetzt erst, naeh lli48, konnte» die Wisseiisdurstigeii. 
nicht mehr gehemmt durch kriegerische Gefahren, zur Hoch- 
schule wandern und ungestört durch den Waffenlttrm den so 
lange unterbrochenen Studien obliegen. Schon das erste 
Semester nach Abschluss des Friedens, der Winter 1048/49, 
brachte 44 neue Studenten, der nächste Sommer ti(5 u. s. f. 
Die Durchschnittsziffer der nächsten Halbjahre bis 1Ü56 betragt 
43, freilich kaum die Hälfte der vor dem Krieg und noch im 
ersten Jahrzehnt desselben halbjährlich Eingeschriebenen, so 
das 19 also auch in dieser Beziehung jener Krieg einen nach- 
haltigen unheilvollen Einfluss bis zu einem gewissen (Jrad 
ausgeübt hat. 

Vergleichen wir zum Schluss dieses ersten Abschnitts 
unsere Universität der Zahl der Iunnatrikulirten nach mit 
den andern auf jetzt reichsdeutschem Boden, soweit uns das 
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Zahlenmaterial vollständig zur Verfügung steht, so ist 
folgendes festzustellen. 

In der ersten Periode, von 1585—1620, gehört Frei- 
bnrg zu den kleinsten Uni versitilten, insofern als 
nur Erfurt, Greifswald und meistens auch Köln geringere 
IminatrikulatioiisKilt'crii aufweisen. Von 1620 an, also vom 
Einzug der Jesuiten, bis etwa 1630 überflügelt es aber dann 
auch Heidelberg, Marburg und Frankfurt a. 0., von denen 
ersteres gerade in dem <luinquennium 1620—1625, wo Frei- 
burg die Hüchatzahl der Iuimatrikulirten erreicht — nämlich 
im ganzen 1187 — nur 69 aufweist. Dagegen schleudern 
dann die genannten Unglücksjahre von 1630 an unsere Hoch- 
schule so sehr zurück, dass sie von da an bis zum Ende des 
(ivrüiiirjiLhri^oii Krieges die al le rk leinste aller Hochschulen, 
Boweit Zahlen vorhegen, gewesen sein muss. Nur Heidelberg 
war noch schlimmer daran, insofern seine Schule von 1630 
bezw. 1633 an bis zum .fahre 1652 ganz geschlossen war. 
Auch nach dem Krieg arbeitete sich Freiburg nur insoweit 
wieder empor, als es bis 1656 wenigstens Erfurt (und z. T. 
auch die wieder eröffnete Heidelberger Hochschule) wieder 
überflügelt "). 

*) Eine ZuBruiiitirüslrllung di r j iili rlir n ni hi-];)-i[.'.u>u an den deut- 
schen Universitiilen in jemm Zt-iteu (für Freiburg nur bis 1570) gibt 
Fr. Kulcnburg in seiner Abhandlung p üeber die Frequenz der dänischen 
Universitäten in früherer Zeit", in den Jahrbüchern Tür Nationalökonomie 
und Statistik. 3. Folge, XIII. Bd. S. 481 ff. (die Tabelle 6, B50-665). 
Aus den beiden iiia]iliiäelivn 1 >:irst i.-]l;ir: f. i tit_- Euicul urg seiner wert- 
vollen Abhandluug beigegeben hat und welche in Kurven die jabrlichen 
Imkripliorjen der einzelnen deutschen Hochschulen von 1400—1680 in 
fünfjährigem Mittel (Kurve I) und die Gesamtzahl der jährlichen 
Iuskri|j!i<.uen ulli-r (li'utsulien I'iiivi;rsitiitcii in demselben Zeitraum, eben- 
falls in fünfjährigem Mittel (Kurvell) tagt, heben «ich zwoi Zeiträume 
als besonders uu^itiislii.' für den ijodiseiiidi-nhrjueli Ii. 'raus, nämlich die 
Jahre 1520 ff. und 1G3Ü ff., du beide ein fast überall auftretendes Siuken 
der Zahlen zeigen. Dabei ist jedoch zu bemerken, äau die langsame und 
auch nicht überall in gleicher Stärke eintretende Wirkung des BOj Ihrigen 
Kriegs für die Gesamtheit der deutsehen Universitäten bei weitem 
nicht de mgowaltigcnnachhaltie;en Rückschlag zu vergleichen 
ist, den die luthcri-cac kiielKiirev'ilimyu inj.! die jn/mlcu Kämpfe des 
Bauernkriegs hervorriefen. 
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Frequenz. 

Dhbh und warum es sehr schwierig sei, aus den gegebenen 
Inskriptionszahl en die Frequenz, d. h. die Zahl der 
zu gleicher Zeit an einer Hochschule sich aufhaltenden Stu- 
denten, festzustellen, dass wir hier nur auf annähernde Be- 
stimmungen, ich möchte fast sagen, n 
rechnungen angewiesen sind , habe 
Zeitschrift der Gesellschaft für Ges< 
K. 2S") nachzuweisen versucht. Ich 
holen, dass mir auch jetzt noch die 

in oben genannter Abhandlung der Richtigkeit am nächsten 
zukommen scheint**). Wenden wir seine Berechnung an, so 
ergeben sich für Freiburg in dem bezeichneten Zeitraum 
folgende Werte: 



mf Wahrscheinlich keits- 
i XIII. Band der 



ierechnung E Ulenburgs 



Jahre: 

B85-90 
5WJ— US 
Irin.-. IU<)II 



! 040— 45 
645-51) 
li.iO-äfi 



DarohuhniUlichB jährlic 
Inakripf 



s 16. und im Anfang des 1 
demnach Freiburg fast 

aas den MrtrikelbBahern der l 
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200— 300 Studenten beherbergt haben, nur zwischen 1605 
bis 1610 etwas über 300, 1G15— 26 etwas unter 200. In 
den Jahren nach dem Einzug- der Jesuiten steigt die Frequenz 
bis über 400, um jedoch schon Anfang des nächsten Jahr- 
zehnts unter 200 und Ende der dreißiger und Anfang der 
vierziger Jahre sogar auf wenige Dutzende herabzusinken. 
Auf 200 hatte sie sich denn auch bis 1656 nicht mehr hin- 
aufgeeoh wuti gen. 

Dass diese Werte tatsächlich der Richtigkeit sehr nahe 
kommen, dafür finde ich eine erfreuliche Bestätigung in 
folgender direkten Angabe, die sich freilich auf das Jahr l;>7li 
bezieht, was aber an der Sache selbst nichts ausmacht. In 
einem bei Theiner, Annalcs ecclesiastici II, 533 ff. uns über- 
lieferten Bericht*) des Nuntius Bartolomeo di Porzia über 
unsere Universität aus jenem Jahre 1570 heilll es u. a.: 

„D numero di scholari di presente non arriva a 250, 
de quali 80 sono si poveri, che si sostentano enn an debi- 
lissimo vitto in alcuni collegii a ciö instituti, il resto e per 
la maggior parte del Ducato di Lorena e del Contado di 
Borgogna." 

Dieser Bericht — der nebenbei bemerkt eine Bestätigung 
ist für die grolle Holle, welche in jener Zeit die Lothringer 
und Burgunder an unserer Alma mater gespielt haben**) — 
sagt also, daß die Zahl der Frciburgcr Studenten im 
Jahre 1570 nicht (ganz) 250 gewesen sei. Nun ist 
die durchschnittlich!; (jährliche) luskriptionsziiler für jene 
Jahre 137, woraus nach obiger Berechnung eine Frequenz 
von gcrado 240 Studenten sich ergibt, was also ganz 
genau mit der obigen Angabe übereinstimmt. 

Wenn hingee^] .Schreiber, (ioscli. der Universität U, 124 
behauptet, die Zahl der Zuhörer an der Universität habe 
im Jahre 1G16 nur 97, in dem darauffolgenden Jahre 1017 
gar nur noch 78 betragen, so stimmt dieBe Angabe freilich 

*) Information,' sull' nniversilii 'Ii Frihura IIa ßris;;uviit, mandata 

dal uiimin Uurt.ilniiiM» di t'ur/in iil cii'iliriiiii di Como. 

**) Vgl. ZdtscLrilt der (Jcscllscbnfl für GeicUohtafcunde. Bd. XIII 
B. *. 0. S. 36 ff. 
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nicht mit unserer Fi'L'Liueu^lii'ivi'lmiiNL; il berein, nach welcher 
für diese Jahre r. 180 Studenten hier gewesen sein müssen. 
Aber sie stimmt nur deswegen nicht überein, weil Schreiber 
einlach die Zahl der in jenen zwei Jahren I m m a t r i- 
1; ul i rten , freilich auch diese noch ungenau zusammen- 
gezählt, in unbegreiflicher Weise mit der Zahl der Zuhörer 
Uberhaupt verwechselt, mit andern Worten als Frequenzzahl 
gesetzt hat. Tatsächlich sind nämlich vom 1. Mai 161G bis 
1. Mai 1617 im ganzen 9Ü Studenten neu immatrikulirt 
worden, von da bis l.Hai 1618 sodann 79. Die Frequenz muss 
jedoch natürlich giiiller gewesen sein. Es ist das, wasiSclireibei' 
getban hat, eine sehr bequeme Art der Zählung und der 
Frequ enzfest Stellung, wenn man um jeden Preis beweisen 
will, dass die Universität herab gekommen sei wegen Mord- 
händeln ohne strenge Bestrafung und weil die Einführung 
der Jesuiten in Aussicht stand. 

Die oben genannten (wahrscheinlichen) Ereqneuzzahlen 
sind, mit den heutigen verglichen, gewiss recht klein. Aber 
wir brauchen gar nicht weit zurückzugehen in der Geschichte 
unserer Universität, um anspruchsloser Über dieselben zu 
urteilen. Bis Ende der siebziger Jahre, genau bis 
1878, hat das ganze neunzehnte Jahrhundert hin- 
durch, mit Ausnahme der Jahre 1820— 37, die Universität 
nie mehr als 400 Studenten gehabt*]: in den vierziger. 
Jahren und in der Zeit von 1SG8— 1878 wurde nicht einmal 
die Zahl 30« > überschritten, und z. B. noch im Sommer 1871 — 
also unmittelbar nach dem deutsch-französischen Krieg — 
waren es sogar nur 204, mithin nur etwa halb so viel als 
im Anfang der zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts. Da- 
gegen gehört freilich die genannte Periode des dreilligjiihn<;en 



*) Wer fielt griinuiT lllllcrrlrlik']] will, vi'rjrkii'lii' Tii.rilU! 'itwhiclilc 
der Universität Freiburg i. Ii. in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Bonn 1892-91 I. Teil S. B0 und 84, II. Teil S. 66, und III. Teil S. 98 
und H9. Die Zahlen von 1852-81 gibt die Festschrift -Die Universität 
Freiburg seit dem Kt-gii-un^Liutrilt ilos (ir. ßlier/ojrs Friedrich von Baden 
1868—81". Freilnrg und Tübingen 1881, Die Zahlen nach 1881 sind 
im Adresabuch der Universität iu finden. 
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Krieges, die Jahre 1632—1646 umfassend, zu den schlimmsten, 
die unsere Alma mitter je erlebt hat. Weder zu den Zeiten 
der oft in so furchtbar verheerender Weise auftretenden l'est 
im 15. und Iii. Jahrhundert, noch in jener Periode der Tei- 
lung der Universität in «int ikutsdi r>sturreichisehe zu Kon- 
stanz und eine französische zu Freiburg während der Fran- 
zose nherrschaft hier 11677 — IWt) sank die Frequenz so sehr, 
und namentlich hat ilieser Schwachezustand nie so lange ange- 
dauert wie damals im dreißigjährigen Kriege. 

Herkunft der Studlrenden. 

Was die Orthzngeluiiigkeit *) der Studirenden betrifft, 
so ist die Albertina auch in diesem Zeitraum (1585—1656) 
immer noch das, was die deutschen Hochschulen in früherer 
Zeit mehr oder weniger alle waren, eine Lan desuni ve r- 
sität, in dem Sinne nämlich, dass die einheimischen und 
zunächst wohnenden Studenten die überwiegende Mehrheit 
bilden, während heutzutage die außerirdischen Studenten bei 
weitem das Uebcrgewicht haben. Im Winter 1899/1900 waren 
z. B. bei einer Gesamtfreiiuenz von 12iS5 Studircnden nur 
514, im Sommer 1901) bei einer solchen von 17615 sogar nur 
472 badische Landeskinder. 

Die Herkunftsangaben sind in der Matrikel bekanntlich 
nach Diözesen gemacht. Heimatsdiözese ist das Bistum 
Konstanz. Dasselbe umfasste bekanntlich außerdem heutigen 
badischen Oberland (etwa nördlich bis Ettenheim und Horn- 
berg) den südlichen und mittleren Teil von Württemberg, 
einen Teil des Allgäus und die ganze nord östliche und mittlere 
Schweiz, war also bedeutend größer als das Großherzog- 
tuiu Baden, das wir heutzutage als Inland bezeichnen. Zu 
dieser großen Diözese Konstanz also gehört auch in diesem 
Zeitraum — wie schon im 15. und 16. Jahrhundert — jeweils 



") Angegeben ist in der Matrikel mit der Beieklmuuf; NN. de X. 
wol fast immer der Goburtsort. Mitunter wird übrigens such aus- 
drücklich KCäcliriel'Pni NM. natus in X., »cd nunc parentes Imliitsnt in 
V.,. oder NN. de X., nunc apud cognstos in Z. n, ü. 
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ungefähr die Hälfte aller Im matrikulirten, mit- 
unter etwas weniger'), mitunter auch mehr. Letzteres war 
namentlich in den schlimmen Jahren 1640—45 der Fall, wo 
aus den angegebenen Gründen selbst verstund Ii eh von weiterer 
Ferne fast niemand kam, so dass von den in jenem Lustrum 
immatrikulirten 44 Studenten 33, also drei Viertel oder 
75 Prozent der heimatlichen Diözese angehören. 

Dass gerade in Zeiten wie die letztgenannte , wahrend 
Kriegen und Krankheiten, die Stadt Freiburg mit ihren 
eigenen Sühnen mehr zur Geltung kommt und zahlenmäßig 
in den Vordergrund tritt, ist natürlich. Von jenen 33 Ange- 
hörigen der KonBtanzer Diözese sind 24, also wieder fast 
geborene Freiburger. Doch ist auch sonst die Zahl der 
Frei burger im Verhältnis zur Gesamtheit ziemlich größer als 
z. B. heutzutage. Heute sind selbst im Winter nur 5 'je der 
Studirenden geborene Freiburger (1899/190X1 waren es z. B. 
von 1235 nur 05), im Sommer dagegen meist nur 3 — 4°/ 0 
(1900 von 17(56 nur 63); damals waren es nur am Ende des 
16. Jahrhunderts auch 5°/ 0 , im 17. Jahrhundert aber 8 bis 
28°/o oder im Durchschnitt 13% (ganz abgesehen von jenen 
Jahren 1640—45). 

Von andorn Städten des Konstanzer Sprengeis sind am 
stärksten vertreten: Rottweil mit 131 (freilich sind davon 
wahrscheinlich einige abzuziehen für Rottweil am Kaiser- 
stuhl), AJtschhause» (!) mit 103, Konstanz, die Bischöfs- 
stadt selbst mit 98, Dillingen mit 88, Ehingen mit 80, 
Teberlingcn mit 72, Jlesskirch mit 67, Munderkingen mit 44, 
Rottenburg mit 43 (wegen Rottenburg ob d. T. nicht genau?), 
Horb mit 40, Radolfzell mit 31 , Saulgau mit 29, Mengen 
mit 28 u. s. f. Die Städte am Bodensee stellen, verglichen 
mit dem 15. und HS. Jahrhundert, ein z. T. bedeutend ge- 
ringeres Kontingent, was wol auf die kriegerischen Wechsel • 



•) 80 z. 15. in den Jahren l«20-lo2ä, der Zeit des grüßten Auf- 
schwungs unmittelbar nach 'Irr Berufung der Jesuiten, wo die Ange- 
hörigen der K.ni.-tiLii/.iT Pin^ese nur 40 i'rn/.ent i4*;i uci eiurr Gosaint- 
zsbl von 1187) betragen, wo also die engere Heimat gegenüber dem 
grollen Zuiug von aulien zurücktritt. 
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fälle, z. T. auch wie bei Ucberlingen, auf den Verfall des 
städtischen Schulwesens zurückzuführen sein dürfte. 

"Was die Auswärtigen, d. Ii. die Angehörigen anderer 
als der Konstanter Diözese betrifft, bo nehmen bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts die Angehörigen des 
Bistums Benanc.on, also die- Burgunder, die erste 
Stelle ein. 

Burgun dische Adelige hatten sich neben solchen 
aus Lothringen*) schon um die Mitte des IG. Jahrhunderts 
in großer Zahl an unsere Hochschule begehen und hier nicht 
gerade immer in vorteilhafter Weise viel von sich reden ge- 
macht. Auch jetzt noch, Ende des lt>. Jahrhunderts, machten 
sie 8 — 107", J n ^ n manchen Semestern 20*/,, a ' so den E», Teil 
der Gesamtzahl aus. Die meisten kamen aus Pruntnit (77 
im ganzen Zeitraum 1585 — l(i5<>) uud aus Besancon selbst 
(48). Später, im 17. Jahrhundert, nimmt ihre Zahl freilich 
nicht unbedeutend ab. 

Auf ihrer Wanderung durch die burgundische Pforte nach 
der Musenstadt an der Dreisam hatten jene Studenten durch 
den Sundgau zu ziehen. Dieser, und überhaupt die Diü- 
zöse Basel weist am Ende des Iii. Jahrhunderts die zweit- 
größte Zahl an „ausländischen 1 ' Studenten (d. h. solcher außer- 
halb der DÜizt-se Konstanz) auf, tritt aber noch kurz vor 
1(100 weitaus an die erste Stelle, und behauptet diesen 
Platz den ganzen Zeitraum hindurch bis 1(550. Selbst in 
den schweren Zeiten des dreißigjährigen Kriegs findet sich 
gerade aus dem Sundgau immer eine beträchtliche Zahl von 
Musensöhnen ein, trotzdem auch dort Kriegs stürme wehten. 
Dass die Sundgauer hierher kamen, trotzdem sie zum großen 
Teil nach Hasel naher hatten, hängt meines Erachteus sowol 
mit der Landeszugehörigkeit zusammen — Sundgau wie Breis- 
gau gehörten (ersterea wenigstens bis 1648) zu den habs- 
burgischeti Ländern (dasselbe gilt übrigens für damals auch 
von der Freigrafscbaft Burgund) — als auch mit religiösen 



") Vgl. oben S. 40 die Bemerkung iu dem dort ritirten Xun- 
tiatnrbericht. 
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Gründen, insofern die in ihrer grollen Mehrzahl katholischen 
Sundgauer die ebenfalls katholische Hochschule Freiburg der 
protestantischen zu Basel vorzogen. Von den Städten in 
genanntem Gebiet steht weitaus an erster Stelle En sisheim, 
das mit nicht weniger als 120 Namen auftritt und so unter 
allen Sttidtcn gleich nach der Univri-sitiilsstadt Freiburg und 
der Schwester stadt Freiburg im Uechtland kommt, und sowol 
die schwäbischen Städte, wie Ueberlingcn, Konstanz, als auch 
Strasburg weit überflügelt hat. Außerdem kamen aus Thann 
50, aus Gebweiler 41, aus Colmar 23 u. s. f. 

Im 17. Jahrhundert wird die Diözese Besangon auch 
überholt von der Nachbardiözese Straßburg, die be- 
kanntlich links des Rheins nur etwa das heutige Nieder- 
i'lsiiss, dii^gnn rechtsrheinisch die Gebiete des heutigen 
badischon Mittellanda etwa von Kttenheim bis gegen Baden- 
Baden hin umfasste. Die Stadt Straßburg tritt freilich 
im Verhältnis zu früher ganz auffallend zurück: im 
ganzen Zeitraum (von 71 Jahren) sind nur 19 Straiiburger 
ininiatrikulirt, wahrend in den Zeiträumen von 1400—1517 
n. 1517—1585 Straßburg unter allen Städten (außer Freiburg 
selbst) in allererster Linie stand — mit 133 und IUI Namen. 
Die Ursache dieses so raschen und auffallenden Rückgangs 
im Besuch der Straßburger ist wol darin zu suchen, dass 
1621 die dortige Akademie von Kaisur Ferdinand II. die 
Beeilte und Befugnisse (namentlich Promotionsbefugiiisse) 
sowie den Namen einer Universität erhielt. Es wird dies 
um so deutlicher, wenn wir sehen, dass nach diesem Jahr 
1621—1115« nur noch 3 Straßburger an unsere Universität 
gekommen sind. 

Von der ganzen Diözese Straßburg kaineu von 1585 
bis 1656 im ganzen 251 Studirende. 

Nach den Diözesen (Konstanz,) Hasel, Besangon und 
Straßburg folgt die Diözese Lausanne, aus der 218 Stu- 
denten kamen. Davon fallen nicht weniger als [63, also fast 
s /i auf die Schwesterstadt Freiburg im Uechtland (Fri- 
burgum ad Huiehtonee, Frib. Nuithomim, Fr. in Yechtland, in 
Echtiaodia, Üehtlandia, Uechtland oder Frib. Helvetiorum), 



Linie konfessionelle Gründe, die die Söhne des katholischen 
Uechtlands an die hiesige Jesuiten hoch schule führten*). 

Man hraucht jene Zahl 153 nur an die Seite zu steller 



usw. — Mit den Angehörigen der Diözese Toul (sowie den 
weniger zahlreichen aus dem Metzer Sprengel), also mit den 
Lothringern, verhält es sich gerade so wie mit den Bur- 
gundern: wahrend ihrer am Ende des Iii. Jahrhunderts noch 
ziemlich viele kommen, nimmt ihre Zahl um 1600 rasch ab, 
um nur noch einmal, im Beginn der Jesuitenperiode, auf 
kurze Zeit etwas grüßer zu werden. 

Von Stildteu dieser Diözesen nenne ich nur Speier (l>2), 
Maina (37), Augsburg (32), Brisen und Innsbruck (je 31). 

Das eigentliche Rekrutirungsgebtet, wenn ich so 
sagen darf, ist also auch in diesem Zeitraum beschrankt auf 
die obere Ehein^ und Donaugegend, mit andern 
Worten auf das heutige südliche und mittlere Baden, Württem- 
berg und Hohenzollern, den südwestlichen Teil von Bayern, 
Elsass-Lothringen, die Schweiz, Rheinpfalz und die nächsten 



] Freizügigkeit beraubt 
ie lutherischen von den 
rten Hochschulen geschieden (II. Pick, Auf Deutschland Hohen 
i, S. 83). 
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Grenzgebiete von Frankreich. Nur kleine Gruppen und ver- 
einzelte .Studenten Bind es, die auch aus weiter Ferne ab und 
zu einmal erscheinen. Aufgefallen ist mir nur die mitunter 
verhältnismäßig ansehnliche Zahl von polnischen Studenten, 
natürlich lauter Adelige. 



Standes Zugehörigkeit. 

Bei aller Ungenauigkeit, die leider auch in der Erwäh- 
nung der Standeszugehörigkeit besteht, scheint mir doch 
Eines sicher zu stehen, dass die Zahl der Angehörigen 
des geistlichen Stands im Verhältnis zum 15. und 
den 3 ersten Vierteln des 16. Jahrhunderts im 
ganzen beträchtlich abgenommen hat, wenn sie auch 
schon früher nicht unbedeutenden Schwankungen unterworfen 
war. Jedenfalls kommen solche Fälle wie im Anfang und 
in der Mitte des Iii. Jahrhunderts, wo Jahre lang die Ange- 
hörigen des geistlichen Standes 20— 40 "j v der Gesamt sahl 
ausmachten, nicht mehr vor. Auch mit der Einführung der 
Jesuiten wird die Zahl der Geistlichen durchaus nicht größer*). 

Der weitaus grüßte Teil sind übrigens durchweg O r d e n s- 
geistliche: bei einer Gesamtzahl von 490 stehen .120 
Ordensgeis tlichen nur 170 W e 1 1 g e i s 1 1 i o h e 
gegenüber. 

Etwa die gleiche Zahl wie auf die Geistlichen fällt auf 
die Angehörigen des höheren und niederen Adels: es 
sind deren im ganzen 481. Nur sind diese anders verteilt 
Auf das Ende des IG. Jahrhunderts fallen viel mehr, nämlich 
10—12% der jeweiligen Gesamtzahl; es kommt das her von 
dem obon berührten starken Zuzug von Burgundern und Loth- 
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Ton 1C10 an etwa geht dann die Zahl der Adeligen zurück 
und wird von der der Geistlichkeit fast durchweg weit 
übertreffen. Natürlich gehören — nebenbei bemerkt — ■ die 
Canonici alle zugleich zum Adel. — Die Freude und das 
Gefühl der Ehre darüber, dass ab und zu auch ein Erz- 
herzog, Fürst oder Graf sich einseh reiben ließ, spricht 
sieb auch in der sonst so wortkargen Matrikel mehr als 
einmal in hoch tönenden Ausdrücken aus. Bei dieser Ge- 
legenheit möchte ich zugleich bemerken, dass im Sommer 
1625 der Landesherr selbst, Erzherzog Leopold, der 
Begünstiger der Jesuiten, die Hohe Schule mit seinem Besuch 
beehrte: Harum exemplum eat in saccula ad uiemoriae per- 
petuitatem, hoc eodem annu MDCXXV mense Junio d. 2. 
Serenissimus Prinoeps Leopoldus Archidux 
Austriae, Athenaei nostri amore flagrans 
scholas omnes ohiit et frequeuti nobilitate stipatus pro- 
fessores doceutes benignissime audivit. Auch den 
Todestag ihres hohen Gönners, den 13. Sept. Iti3ü, Helten 
dieJesuiten in die Matrikel eintrügen : Decimo ti-rtio Septem bris 
intra ll>"" et 11"" boram ante meridiem in Christo piontissime 
obdormivit Serenissimus Princeps ac Dominus Dominus Leo- 
poldus Archidux Austriae Princeps Noster clemeutissimus 
citius anima Den vivat. 

Dass die Angeliürigen der höheren Stünde , Fürsten, 
Grafen, Barone sich nie allein einschreiben ließen, sondern 
immer auch die je nach ihrer Stellung und ihrem Bedürfnis 
größere oder kleinere Zahl von Hauslehrern, Hof- 
meistern, Famuli*) und Bedienten, brauche ich liier 
nicht zu wiederholen. Die Leute dieser Stände stellen ab 
und zu einen ziemlich bedeutenden Teil der Immatrikulirteu 
eines Semesters dar. 1595 z. B. wurden mit einem Fürsten 
Car. Alex, de Croy nicht weniger als 10 Leute seines Ge- 
folges immatrikulirt. Vgl. darüber meine Mitteilungen aus 
den früheren Mutrikelbiieheru S. 4<i. Einmal heillt es auch 
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sehr allgemein: Rever. nob. et clariss. vir Dns. Jo. Pistorius 
S. Theol. dr. et una cum familia. 

Die Einrichtung der sogen. Ehren rektoren, die aua 
der Zahl der Adeligen genommen wurden, ist auch bekannt, 

Lebensalter. 

Dass die damaligen ...Studenten- in jüngeren Jahren als 
heutzutage auf die Universität kamon, dass fünfzehn-, sechs- 
/.elin- um! sk-liK'.'linjalivLge keine .Seltenheit waren , Bondern 
selbst solche von 14, 12 und 11 Jahren zur Alma mater 
zogen, ist eine bekannte Tatsache. Es gab sogar Univer- 
sitäten, wo solche von 9 und 8 Jahren sich tinden, in Leipzig 
wurde ,1543 sogar ein puer quinque annorum eingetragen. 
An der gleiehen Universität iibei'traf sogar in manchen 
Rektoraten die Zahl dieser pueri (non iurati) die der voll- 
jährigen (iurati) Studenten , und die letzteren verloren sieh 
im dreißigjährigen Krieg fast ganz neben den ersteren. Als 
^cwöliiilirlii' Altersgrenze iIit Vol Ijiih rigkeit, von der an der 
liet-relfende selbst. den Kid bei der Immatrikulation leisten 
durfte, darf für Freiburg ' ) ursprünglich das vierzehnte Lebens- 
jahr gelten. Alle, die noch nicht vierzehn Jahre alt waren, 

oder ein Magister oder sonst jemand den Imirintrikiilatinnstid 
leistet, wie ich das schon früher des Näheren ausgeführt 
habe **). Solehe Fälle kommen auch in dem zur Besprechung 
stehenden Zeitraum genug vor. Gewöhnlich heißt es dann: 
NN., cuius nomine NN. Hjjopondit oder iurameutiim praestitit 
oder iura vit, douec sufficientem aetatem adeptus ipsemet iura- 
mentum praestare valeat oder kürzer douec adolesceret oder 
iiboUehes. Der Eid mussto also naeli erreichter Volljährigkeit 
personlich nachgeholt werden. Studenten herunter bis zum 11. 
Lebensjahr finden sieh auch im 17. Jahrb. noch manche, und 
seitdem, wie angegeben, die Schüler des Gymnasiums oder 
wenigstens die der oberen Klassen desselben immatrikulirt 



•) Vgl.meinGMitteiluugcuttUäilJrühofL-riAliihikdl.mdnni.Za.XIU.ö:!. 
"i VrL eliendn selbst S. Ü4 und B5. 



werden rausste oder diese überhaupt nicht gleich den vollen 
Eid leisteten. Wir sind in dieser lie/ieliun»; leider einstweilen 
auf Vermutungen angewiesen*). 

Das Gesagte schließt nicht aus, äam auch „Studirende" 



Privilegien und Freiheiten der Universität sieh zu erfreuen. 
Infolgedessen also kamen in greller Zahl solche, die schon 
in Stellung, in Amt und Würde waren, wie Pfarrer, Vikare, 
Aerzte u. a. m. und liehen sich inskribiren. Mitunter findet 
sieh übrigens auch eine direkte Angabe von büherem Alter; 
so wird z. I). ein am 5. März 16Ö1 eingeschriebener Augs- 
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Was zum Schinna noch Ein zelbemerku ngen betrifft, 
welche in die Matrikel au den Namen ab und zu «ingestreut 
sind, ho nenne ich zunächst folgende zwei, die sich beide auf 
die Konfession beziehen. Am 5. April 1600 ist ein Nürn- 
berger eingetragen mit dem Zusatz catholicus. Es muss 
dem eintragenden Rektor oder dem Sekretär auflallend ge- 
wesen sein, dass oin Nürnberger katholisch sein könne. Tat- 
sächlioli war natürlich das streng katholische *) Freiburg bei 
den Nürnberger Protestanten verpönt**), und es findet sich 
im ganzen Zeitraum auch tatsächlich aulier dem Genannten 
nur ein Nürnberger eingetragen. Anderseits muss folgendes 
bemerkt werden. Auf Andrangen des damals zur Huldigung 
in Freiburg weilenden Erzherzogs Ferdinand war 15G7 be- 
schlossen worden, dass jeder, der der Universität angehören 
wolle, das tritlentinischc (llaubcnsbfkemitniB zu beschwüren 
habe. Auch versprach zehn Jahre später die Universität dem 
streng katholischen Erzherzog noch :iusilrücklich , „keine 
Hektischen, sn der neuen Lehre auch nur verdächtig, bei 
sich zu gedulden" 1 **). Aber es wurde bald nicht mehr so 

*) Sellin Hin 5. April ITjIn tritt,' .Ii- li-ti'm h-h isch - Heining — gerade 
auch mit Rücksicht auf Freiburg — durch ■■in Mandat (gegeben in Augs- 
burg) befohlen, dass die Untertanen gehalten sein aollen, ihre Kinder auf 
keiner andern als einer kntho I i at; Ii e u Universität studireii ;u lassen. 

*•) Dazu kam, das» 1623 iu Aldorf, also in unmittelbarer Nähe von 
Nürnberg, .■im.- 1 lurli-dmli: ■ETi-iiinlo-t wurde. 

**•) Dass durch l'lugcreicn in iliesiT MivicliiitiL' ih'r Universitiushc-ndl 
Jamal» beiicutcn.1 nli^.r.miic'n Inilie, wie Schn-ibcr 1!, -IS behaupte!. i,t 




audere ähnliche ITrsnchi-ii /liriiek/ntühiTii. ITubriijeiiH gibt Schreiher 
(II, 37) selbst zu, dass man mit dur Hei-eliniirung di's (ilaubeiifbekeniii- 
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streng genommen, und nur wenn ein besonder« religions- 
eifriger Landesherr darauf Bah, das Glaubensbekenntnis ab- 
verlangt. Dagegen setzte freilich m. E. die EinfÜhrnngs- 
urkunde der Jesuiten die katholische Konfession voraus, wenn 
Bie (Schreiber II, 406) bestimmt, daas die Gesellschaft Jesu 
die sämtlichen Zuhörer zum täglichen und namentlich 
zum sonn- und feiertäglichen Gottesdienst anhalten könne 
— denn ausgeübt haben wol die Patres diesen Zwang-, 
nachdem ihnen urkundlich die Erlaubnis dazu zustand. — 
Das» tatsSi:li]ii'li dir- .Shidnileii verwiegend aus kathoIiseli<-ii 
Gegenden kamen, habe ich oben in dem Kapitel über die 
Herkunft der Studirenden schon berührt*). 

Die andere Bemerkung dieser Art, die sich im üatrikel- 
buch findet, bezieht sieh auf einen am 2t*. Sept. 1619 ein- 
getragenen Strallburger und besagt, daas derselbe ad catho- 
licam fideni conversus sei. 

Zu bedauern ist endlich, dass Bemerkungen, die sich 
auf geleistete Inskriptionsgebühren beziehen , noch 
seltener sind als in den beiden ültesten Matrikelbüchern. 
Durchweg ist nur dann ein Vermerk beigefügt , wenn einer 
wegen Armut von den Gebühren befreit wurde: propter 
panpei'tiitem gratis inscriptus est oder kurz pauper, gratis 
inscriptus. Mitunter kommt es auch vor, dass Studenten, 
namentlich Sühne vun Lehrern der l'iiiversitiit selbst, propter 
merita parentum oder patris gratis inskribirt werden. 



*) Vgl. ik'.n lin'iir,' AiiM'iIjviiii^ll i|l..jr lüt- lit'iil™ iilsi-fti'u llatrikcl- 
büchcr a. n. 0. S. 42. 
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Zu Mi rabeau -Tonilea us Tod und Begräbnis. 

Von Pder P. Albert. 

I» seinem Büchlein über General Mirabeau-Tonneau 
(1754—92)*) berichtet Job. Sarrazin (S. 75), dau bei dem 
Begräbnis des Emigranten gen erala am 17. September 1792 
eine Abordnung der Sehwarzen Legion zur besonderen Ehrung 
des im itÖ. Lebensjahr jählings (lühiii^t-mll'tfi) tatendurstigen 
Führers vom Bürgermeister der Stallt Freiburg, Dr. Dominik 
Eiter, die Ueberlassung des Körpers erbeten habe, „wenn 
einmal derselbe ins Vaterland zurückgebracht werden konnte''. 

Diese Angabe ist nicht ganz genau und zutivittiul. 
Nach Akten im Archiv der Stadt Freiburg war es nicht 
die Schwarze Legion, welche etwa aus sich und für 
sich allein den Leichnam Mirabciius xnr spateren Heisetzung 
in Frankreich sich ausbat, sondern es war in erster Linie 
der in Freiburg lebende französische Adel und 
die Familie des Verstorbenen, die sich mit dieser 
Absiebt trugen und einen Offizier der Schwarzen Legion zum 
Träger dieser ihrer Wünsche machten, und es war 
auch nicht der Bürgermeister Dr. Erter, sondern 
der Präsident der k. k. vorderösterreichischen 
Reg irung und Kammer, an den man sich zur Er- 
reichung seines Absehens wandte und der dann den Bürger- 
meister von Freiburg davon verständigte. 



*) Mirabeaa-Tonuaau. Ein Condottiare aus der RevululiuNszuit. 
1.,1'ituij,' I8-';i. i IIih:1i!iu-l;:iIii: der iflficlieu Alihnndltiiii; im ^Selinumalflud" 
17 {lBDä), 64—65.) 
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Aktenstück lautet: 
„Löblicher Magistrat! 
Iit'r hiesige französische Adel und die 
rstorbenen Vicomte de Mirabeuu haben 
läufige Zusage bittlich angestanden, dai 



r Leich- 



des 



Zeit, 



Frankrci 



wieder Ruhe herrschen werde, liier enthoben und dorthin 
zur Wiederbeerdigung abgeführt werden dürfe. 

„Ich habe den Bittstellern diese Verwilhgung in Fomi 
eines öffentlichen Certifikats ohne Bedenken ausgestellt, 
dabei aber dem die Bittschrift UbeiT!-ieheiidt.'n fi-iiLZösisclurn 
üflizier mündlich bedeutet, dass die Sarge und Kinbalsa- 
rairung etc. gehörig eingerichtet und besorget werden 
möchte, wie es hierin notwendig und gewöhnlich sei. 

„Hievon gebe ich dem löblichen Magistrat zu seiner 
tiindigung des Herrn Pfarrers dahier*) 



Wissenschaft und 
die Nachrieht. 

„Freyburg i 



i 17. September 1792. 

Freiherr von Sumeraw." 



über das fernere Verbleiber 
ist Sarrazin nicht zuverliis; 
).) : „General Mirabean blieb 
i der alte Soldatenfriedhof i 



nd i 



int der km 



lIlM 



bestehendet' 



i absehbarer Zeit dem Untergang ge- 
weihten „alten Friedhof zwischen der Karl- und der Stadt- 
straße. Des lieruliiuten Namens wegen wurde ihm dicht am 
Wege sein Platz angewiesen. Wo aber die Gebeine ruhen, 
weiß niemand mehr zu sagen; vielleicht befanden sie sich 



sTJeberreste ein Schic 
teilten, die zuerst m 
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übt' menschlichen Ehren im Pantheon beigesetzt, darnach 
aber von den Jakobinern aus ihrer Gruft gezerrt wurden. 

Dem ist jedoch nicht ho. Eine aus dem Nachlass des 
1883 verstorbenen groß herzoglichen Archivrats Dr. Joa. 
Bader stammende Notiz von der Hand des um die Samm- 
lungen der Stadt Freiburg verdienten Kaufmanns Heinrich 
Heydt- Vanotti von Pitummern besagt; ..Sein Grab war auf 
dem alten Soldatenfriedhof vor dem jetzigen alten Friedhof. 
Ilei der Aufhebung dessel be u ließ mein Groß vater 
den bleiernen Sarg in eine selbster worbeu e neue 
Stätte bei der Kapelle überbringen und den jetzigen 
Stein setzen.' 1 Dies gesehah im .Mai des Jahres 1828. Schon 
Bader hat dies, was Sarrazin entgangen ist, in seiner Ge- 
schichte der Stadt Feiburg 2, 2S9 mitgeteilt mit den Worten: 
„Nachdem der alte Militär-Friedhof aufgehoben worden, ließ 
Herr Vanotti den bleiernen Leichensarg llirabeaus erheben 
und nach einer Grabstätte verbringen, welche er zu diesem 
Behufe bei der Kapelle des allgemeinen Gottesackers er- 
worben." Der mensehenl'reundüi-he Handelsmann Joseph 
Vanotti war es also, der die Geheim.' Jlirabi an Tonneaus vor 
dem Schicksale der Vergessenheit gerettet hat. 



Ueber Sprache und Stil in Scheffels Ekkehard. 



Von Otto Heilig. 

Scheffels Ekkehard höte nicht den eigenen Reiz, wenn 
nicht der Dichter seinem Stoff eine entsprechende Sprache 
und einen besonderen Stil angeschmiedet hatte. Da der Stoff 
ein altertümlicher war, lag es nahe auch der Sprache durch 
Anwendung archaischer Ausdrücke und Wendungen eine alter- 
tümliche Färbung eu geben. 

Proelß „ScheffelB Leben und Dichten-', Berlin 1887, 
S. 316 ist aber wol im Irrtum, wenn er meint, Scheffel 
habe seinen Stil nicht mit „bewusster Absichtlichkeit- anti- 
kisirt, und wenn er ebenda weiter sagt: „Was als Produkt 
solchen Strebens aufgefasst wird, war seiner Reue auch im 
Leben eigen , welche viele Eigentümlichkeiten dea ober- 
deutschen alemannischen Dialekts dem überkommenen abge- 
schliffenen Schrift ilmtsch g:uiz unwillkürlich beimischte, und 
ebenso manch veraltete Wortbildung wieder aufnahm, welche 
um ihrer Ausebaulirhkeit ivilleu ihm hesser gefiel als die ent- 
sprechende Ausdrucksweise des Alltags.- 

Auch die Worte v. Engerths, die Proelß des weitereu 
anführt: „Das (Ekkeh.) ist sein natürlichstes Werk; als ich 

Tonart, die Sprache, welche gern' mundartliche und altertüm- 
liche Ausdrücke braucht, der Zug von Selbstironie — das 
Alles erinnerte mich auf das Lebhafteste an unsere Abende 
von Albane" — dürften als etwas zu viel sagend und auf 
leicht erklärlicher Täuschung beruhend anzusehen sein. 
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Mü^en dir.- ■j'-Tminiisl tsi:!n-n Studie«, der Hang zum Alter- 
tümlichen und Mundartlichen Scheffels lebende liede dann 
und wann beeinflusst haben — eine Untersuchung der Sprache 
und des Stils des Romans liefert gewisse Typen, die deut- 
lich das .Streben des Dichters bekunden seiner Sprache 
ein bestimmtes Gepräge zu verleihen und deren Vor- 
handensein eben beweist, dass Scheffel mit „bewusster Ab- 
siehtlii'likeit 1 - gewisse Sprachmittel benutzt bat, deren An- 
wendung dem Germanisten Scheffel nicht schwer fallen 
konnte. 

Ekkehard weist auiter Mundartlichem und der Mundart 
Nachgebildetem eine Menge echt mittelhochdeutscher Elemente 
auf, die eigentlich nur der gemnmisti.-irh ^t-mldete Leser zu 
würdigen weiß. Dazu kommen eine Anzahl im heutigen 
Deutsch veralteter Formen, Auch ist der Roman reioh an 
sprachlichen Neubildungen. A. Ruhemann: „Jos. Viktor 
v. Scheffel'-, Stuttgart 1887, sagt über letztere (S. 223) . . . 
„er (Scheffel) hesass eine groliartige Fertigkeit, die selbständig 

vrir^eiiimmieueu Wurtliilduniii.'n sn-tivii nach de« Regehl der 
mittelalterlichen Grammatik auszuführen und sich trotzdem 
in der Beschrankung als Meister zu zeigen. Daher beleidigt 
er nirgends; er drängt dem Leser nie seine Gelehrsamkeit 
auf; er ist eben echt und originell in seiner Sprache." Die 
Fähigkeit alte Wörter zurecht zu schneide«, ist tatsächlich 
bei Scheffel so meisterhaft ausgebildet, dass wir — mangels 
der Quellen — in viele« Fällen nicht unterscheiden können, 
ob gewisse Wortformen echte oder nachgebildete sind. 

I. Mundartliches. 

n) Wortschatz. 
Tauber") Tauberich) 80; staunig (= stnuuend) 18W; groß 
(= sehr); z. B. die wehrte sich desseii nicht groß fi4; biegte 203; 
in grobzwilchenem Tschoben 205; Jauren 244; vgl. dazu Scheffel» 
Anmerkung 27h vurni.jiiiit-ij,' -M' 1 ; Dunnsrgugi -T'^: vgl. dazu Seiler 

') Wir ritiren die .Seitenzahl™ nach iler Frankfurter Ausgabe 
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„Die Baslor Mundart', iltt/iitiniitt:, Wciln-heu des Hirschkäfers (S. 
T8); stabn 297; Muiimehl Spalt er 333; gumpet und ruguset 345; vgl. 
dazu Scheffels Anmerkung 276; mögen (= können); mochte sich er- 
klären 61; kaum mochte Abt Wazmann den Segen erteilen 184; 
daß er verzichten möge 236; vgl. femer 239. 270. 294. 295. 

b) Lautlehre. 

Synkope des auslautenden e: das all 30; lang 205; heut 229; 
leis 210; mürb 21«; im Aug 227; Augbrauen 250; Bub 342; heiin- 
komm 201; bracht 214; ich wUsst 227; ich hab 249. Aehulich bist 
(= bist du) 205; weißt (= weißt du) 250. 

Echt alemannisch sind die Formen: zwo 40; einand 23. 27. 29. 
90. 155. 173. 184. 229. 23C usw.; zusamm 142. 

In der Mundart iat oft der Artikel in Füllen wie „in den, au 
den" auf dem Wege iu-n, an-n in dem auslautenden n aufgegangen. 
Scheffel bietet so; 

in Mittelpunkt des Paradies garte ns ,1; in liiifig reichte 5; iu 
Hafen 7; stieg in Hof hernieder 13; in Saal trat 16; führe iu 
Schwabcnlnnd 19: er ging hinab iu Hof J!J; in Erdboden hinein 23; 
in Orient 31; brummte in Bart 35; in Tag hinein 46; in See ge- 
fallen 98; in Wind gesprochen 103; trug mit sich in schwäbischen 
Wald 105; stellten in Schrank zurück 150; Bis iu hellen Morgeu 
hinein 164; in Kocher gelegt 1115; die Zügel in Arm geschlungen 
1C5; die in Hof führte 165; in Klostergarten 174; in Hof 174; 
Dann ging er in Klostcrhof 186; streute sie iu See 186; in Rücken 
KU brechen 1K7; dann ginge in Kampf 189; in Hitze 193; in Tod 
193; in Hals getroffen 193; junge Scharten waren in Band gehauen 
200; und gebt in Rhein 205; Dort pflanzten sie das Kreuz iu weißen 
Sandboden 220; glänzte in See nieder 281; in Kopf geschlagen 255; 
kam in Burghof 25G; ging in Garten 257; war Conrad mit ihm in 
Odenwald gewandert 332; — an Pflug zu legen 28; seine Uebersiedelung 
an neuen Wohnsitz bewerkstelligt 78; klopfte an Laden 159; an 
Pfuhl gebunden 210; die Steine an Kopf zu werfen 258; an Rücken 
des Berges gelehnt 2S7; an Strand 293; an SchJuss 242; an rechten 
Mann geraten 244. 

c) Flexion. 

Wie in der Mimdiirt ist Wi Xeutris das attributive Adjektiv 
iu der Stellung vor dem Substantiv durchgängig uuflektirl (vgl. 
übrigens dazu auch Paul, mhd. Gr. § 227): 
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Stohlgrau Unterkleid 3; gestickt Hemde 4; ein reizend Kind 
8; ein umfangreich Kloster 12; ein klappernd Mühlrad 12; des 
Ovidiua verboten Büchlein 13; ein prachtvoll silbern Wasserbecken 
13; ein unmöglich Ding 14; ein wehmütig Zücken 15; flüchtig 
Nieken 15; ein klein Mandeln 16; ein gutmütig ehrenfest Gesicht 
16; unheimlich Schwärm erantlitz 10; ihr funkelnd Auge 19; ein 
wundersam Bild 20; ein crbiirmlidj Stück 24: einzig Fensterlein 24 ; 
ein viereckig Häuslern 24; ein klösterlich Leben 35; kein meu sch- 
lich Wesen 25; ein eng Häuslern 25; ein besonder Fest 25; sein 
»truppig Haupt 27; ein grüngelb Gewand 2?; harmlos Gemüth 29; 
ein zerbrechlich Volk 30; eindringlich Gebet 30; klein Fenster 31; 
ein ältlich Antlitz 32; ein gut Werk 35; kein aufmerkend Auge 37; 
solch kurzweilig Geschöpf 38; erlesen Wildbret 38; niederträchtig 
Gethier 38; sein perlgrau glänzend Gefieder 38; ein schon bräunlich 
gebraten Birkhuhn 4i>; ein jeglich Gethier 46; ungezogen Benehmen 
54; unverzagt Herz :>>'■: schlimm Dioi; 57: heidnisch Kückerimiern 
61; steinern Krüglein (12; wohlverdient Entgelt 66; hunnisch Boss 
149; beifällig Murmeln 149; bös Weiterreiteu 150; kein ordentlich 
Fuß werk 151; ein neu Paar 151; seltsam Rüstzeug 151!; ringt dem 
Herz ein fröhlicher Jauchzen ah, denn smist lfnl: durch tuimlu-wnlilc! 
enges Thal 157; hölzern Kreuz 163; gellend Pfeifen 1G6; ein sinnig 
Symbol 167; ein verlassen Kind 168; ein lebendig Zeugnis 168 
sass ein alt runzlig Weib 168; ein verführerisch Lippenpsar 168; an- 
willig Murren 169; ein gar überflüssig Ding 169; Verworrei 
schrei 173; Ein leicht Erröten 179; wie dumpf Gewitterroll eil 
ein eigen Kapitc! 18S; ein gekrönt Frauenhild 202; sie härti 
ihr eigen pochend Herz 20;i : rinnend Gewässer 204; ausgeh 
Kohlenfeuer 207; ein licb>am und niwiin-cht Ding 214; ein 
wünscht Lebensend' 218) arm Reiterlein 21iP ; in ein blendend linuen 
Gewand 220; vorübergehend Dunkel 221; ernst Gesicht 221; ein 
zerlumpt grüngelb Schur/lein 222: ein neu vermählt Paar 226; ver- 
meintlich Niclitven-tehen 227; ein gesund Lüben 22S; ein herzoglich 
Recht 228; ein aaulier ueistlieh Miinnleln 270; Des Herzens heiligst 
Geheimnis 803; ein verrostet Beil 321; — ein keck halbwildes Wesen 
322; ein trocken grünes Plätzchen 205. 

Seltener sind Fülle wie: 

ein Harzgeruch kräftig und nnmutig 203; gerodet Land und 
ungerodet 214, wo das nicht ftektirte Adj. dem Subst. nachsteht 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. g 227). 
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d) Syntaktisches. 

Relativsätze oder Lokati vsätze sind im Ekkehard wie 
in volkstümlicher Sprechweise ihrer i-i-lul iv-.-:, Aliiiiin^ifjitfit vi.Tlii.itiu 
gegangen und sehen wie Hauptsätze aus, z. B.l 

sie brachte den schwarzen Gesellen, der sass breit und frech in 
»einem Elfig 5; sie lockte die schwarze Katze herbei, der (Dat.) war 
der Staar schon lang ein Dorn im Auge 0 ; die Rosse bereit, die waren 
zur Nachtzeit insgeheim vorausgeschickt worden 11; nahm seinen 
Abtsstab, dran der reichverzierte Elfenbeingriff erglänzte 13; und 
flüsterte seinem Nachbar etwas zu, der war ein klein Mänulein lfi; 
der Tutilo war's, der sass am liebsten 16; Und er schloss sie in ein 
Felsengrab ein, daran lieli er nur ein klein Fenster .'tl ; und malte 
mit Kohle ein Herz dazu, das hatte zwei Augen 35; Sie kam auf 
einen Platz, da war der Wald liebt und weita Umschau 203; Und 
sie ging durch lange lauge Wälder, drin wollte ; Noch etliche Zeit 
Bebaute er miBstrauisch auf die Linde im Burghof, die hatte einen 
stattlich kahlen Ast und es däuchte 21Ö. 

Hieher wäre auch zu stellen die doppelte Verneinung im 
Satze: Kein Eisen traf ihn nicht 291. 

DialektiBoh iet schließlich die Stellung des Verbums „wollen" 
im Satze: oh er dem Erschöpften ein Nachtlager wolle anweisen 263. 

Der Dichter verwendet nach Art der Volkssprache das pia- 
sive Partizip in: 

den Zaum über des Gauls Nacken geworfen zielten sie IST; 
den Speer eingelegt ritt er einher l'Ji; Schüchtern stand sie am 
F.Ii Li.-n rij.', Lil/i'n). : ic!]tii; und verweint das Antlitz 201; den rechten Arm 
ausgestreckt, dass das Haupt drauf ruhte, lag sie da; Den grauen Mantel 
umgeschlagen, schlich sie 315; Sie kamen, jeder eine gelbe Schlüssel- 
blume hinter's Ohr gesteckt uud einen Strauß 223; Und H. zog in 
die unbekannte Welt hinaus, das Goldstück in's Mieder eingenäht M02. 

Mitten in der Prosadarstellung finden sich oft formelhafte 
Wendungen, nach Art der alten Rechts forme! u gestaltet, die 
übrigens auch jetzt noch beim Volke gang und gäbe sind. 

Z. B. Das Glück kommt von ohtigefiihr wul über 90 Stunden 
her 226; wess Leib mit Treuen ein Ende nimmt, ein solclier dem 
Himmelreich geziemt IliO; Dort werd' man auftragen ein Kraut und 
ein Brod, wie selbes geschaffen der allmächtige Gott; ein Faas nerd' 
rinnen und Geiguu drein klingen, ein Tanzen und Springen, Jubi- 
lieren und Singen 223; Dafür kann ein Mann turnieren und stechen, 
reigen uud tanzen, zieren und pflanzen 2SSK 
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II. Altertümliches. 



Atzung (nilid alztmtjt Kont) 251; Beschluss (= Si-liluss) 22J; 
Bronn 332; Bücherei 42. 174; Drnuerin (= Geführtiii) 200; Eh- 
gemahl 289; Einlagerung (= Quartier nah nie) 214; Einsiedel (nihd 
einüidel[e], Einsiedler) 12. 31. 325. End d. ]!>4; vialer Monde 
Frist (mhd vriat freigegebene Zeit) 23G; Gaden 24; Gauch (mhd 

Jagd) 32; Gelana (mhd gelaeze Niederlassung) 79; Gcmsenlucke 
(mhd lucke Loch) 3.19; Gespan (mhd gespan Genosse) 382; 
Glimpf (mhd gelimpf Benehmen} 19; ein Gräfe (mhd grävc) 
294; Heerbannmiinner 213; fngesind n. (mhd ingeainde Diener- 
achaft) 2!lü; Keüerei 12; Kopfeinnierung 150; Lsdupruch 223; nach 
Art des hunnischen Landhags (mhd hac Einfriedigung, besonders 
eines Orts zum Schutze desselben) 100. 207; Loutpriester (mhd 
liutpri est er Pfarrer) 243; Lobsang (mhd lobeeanc) 220; March 
(mhd marc Grenze) 40. 41; Melodei (mhd mclodie) 44; Merker 
(mhd merkaere Aufpasser); Narrathei 230; Nutzung (mhd nut- 
zunge Nutznießung) 212; Ohm (= Oheim) 271; Pfkffiieit (mhd 
phafheit st. f. Geistlichkeit) 157; Pörtuei' (mhd portennere 
Pförtner) 18. 19. 233; Proto- Notar 232; Rückhut (= Nachhut) 1H6; 
wenn die Sonne zur Rüste (mild rust Rulle) geht 225; Ruggericht 
(vgl. nihil rüege Anklage) Iii ; Sattigkeit 47; Schallgesang 33; 
Schnppelgürtel 221; Sch appcl kröne 221 ; Scheinen n. 329; Scheltung 
(vgl. mhd acheltunge Schmähung) 34; Sclllüfte 317; Schmack 
(vgl. mhd smac Geschmack Geruch) 28. 2311; Schulte f. (mhd 
achoene st. f. Schönheit) 290; Schrägen m. 13. 11. 143; Schreck 
m. 3; Schreihsaft (= '«nie) 79; Schuss von Slauden und Bromheer 
(vgl. ahd scoz junger Trieb, Scbössliug) 204; Sigill (mhd inaigel) 
13. 214; Spinnweh (mhd spinnweppe) 12; Strahl (=. Wasser- 
fall) 205; Strebungen 12, Streif m. (mhd streif m.) üti. 257; Sülle 
f. (mhd süeze st, f. Lieblichkeit) 52; Schwege! pfeife (mhd swegele 
Art Flöte) 338; Twing (mhd fcwino Gericht stieüirk) und Bann 218; 
Twinger37; Umfriedung (r.u mhd vriduugo f. Schulz; mhd umbc- 
vride» umgehen) 19; Ursächer (mhd ursachor Urheber) 7(i; Un- 
kräfte (mhd unkraft Kraftlosigkeit) 808; Verderb n. (mhd ver- 
derp m. Verderben) 323; VergühUnig 192; Verback (zu mhd hac 
Einfriedigung) 207: Weihbninu 219 ; Weihe] (mhd w e ib e 1 Gerichts- 
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böte) 10; Wasserzoller (mbd zoller Zöllner) 10; Zagnis f. (nihd 
zagnisse f. Verzagtheit) 314; Zerbrochenheit (= Gebrechlichkeit) 
330; Zergiiuguis (abd zu rga Denisse Vergänglichkeit) 285; Zier f. 
(iniid ziere zier Zierde) 171; mit den Hühnern im Hof pflog er 
manchen Zwiespruch nlui z \v i s p r r h Ii o Zwiesprache) 1112. 

Hier mag auch das von Goethe erfundene „ Irrlich telieren* 18 
und das von Tieck eingeführte „Trost ei nsamkeit- ZI Erwähnung 
Bilden. 

b) Adjektivs und Adverbia. 

alleiue 203; allenthalh 79. 213; also, dass (= so dass) 349. 287; 
ander-weiter Eingang 24; auderweitem Küchengerät 168; von dem 
auferbauUchen (= erbauendeu, erbaulichen) Wandel 27; bedachtsam 
(= bedächtig) 312; betrüblich (= betrübt) vgl. mbd trüebaclich 
betrübt 13. 174; Derweil ( = inzwischen) 75; dnheime 395; darum 

daraus) erhellt 40; dieweil (mhd die wlle wahreDd) IS, 20; 
DieweU aber Abt Cralo bedenklich umschaute 50; Vgl. ferner 143; 
ehbevor 230; eia (mhd eia Interjektion der Verwunderung) 138. 
867. 264; eüf 25; eilfjährig 89; einsmal 21G; etwann (mhd cte- 
wenne manchmal) (?); etwann (= vielleicht) .19; Feindin 184; Da 
t-ei Gott für, dass 2SG; fiirder (= langer) 105; füraebm 31. 47; für- 
witzig (mhd vürwitzec) 169; das Fürtrefflicae (= Vorzug) 331; 
dem gehlallten Antlitz 15; gelahrt (mhd gelnrt) 273; gen Himmel 
210; genüber 7. 15. 24. 318; die glühe (= glühende) Eisenstange 
290; gemeine (mbd gemein gemeinsam) 40. 41; das gilt gleich 
(= gleichviel) 324; Graunvoll 210; grimm (mhd grimme Adv. wild 
unfreundlich) 262; vor dem grimm gestrichenen Schnurrbart 282; 
daneben grimmig 263; die wehrte sich deseon nicht groß (mhd gröz 
Adv. = sehr) 64; gröblich (mbd grobeliche heftig, stark) 42; 
gülden (mhd guldin golden) 13. 17. 150; hart (mhd h»rt)[e] Adv. 
sehr, streng) und fleillig pflegt der gute Held seiner Ehren 295; 
Hart erschrack die Vielholde 297; herfür 3. IG. 21. 202; hernach- 
mals (mhd nächmAles nachher) 225. 306; heut 229. 230; hier- 
lands 73; jahrig (mhd jaeric einjährig) 43; jach (mhd glich schnell 
jähe) 32; jetzo 17. 33. 245; jetzuud 317; immordar (= immer) 105; 
itat 13. 19. 21. 31. 40. 44, 165 u. s. w.; leichtlicb (= leicht) 15; 
liebesicch 2S0; liebwert 271 ; manch ein (= manch) 150. 1 56 ; roannig- 
falt (mhd maneeVK.lt mannigfach, mannigfaltig) 10. 168; massen 
(mhd müzen) 12; maüg 182. 197; nackend (mhd uaekent nackt) 
220; ob sich (mhd obe, ob Uber) 38; pralle Decke 229; regel- 
richtig (= regelrecht) 165; der im Glauben Hohe (mhd rö ungo- 
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bildet) 219; oiinftlich 151; schier 201. 229; seitab gewandt 226, 
vgl. mhil ftpsite; bei den Schatten der Unterwelt seitab 235; seit 
data {= seitdem) 1G4. 345; zu selber (= zu jener) Zeit H4; in 
seinem Tage 215; wie selbe» geschaffen dar n Um Hellt ige Gott a-23; 
so (= wenn) man ihn 37; so man anklopfte 149; ao wir keinen 
guten Bat draus schöpfet) JOB; so (Relaüvpartikel) in: fUr die, 
so zuerst nach dem Reich Gottes trachten müsnon 14g Genüber 
stund ein gleiches GelalS , so ebenfalls nur ein einzig Fensterlein 
hatte 24; es werden aber Viele, so die Ersten waren 75; Es waren 
die Manner, so die Schlacht geschlagen 196; so (= du) in; und es 
war Abend worden, so kam ich an ein Dörflein 287; so (= wo) 
in; Land auf, Land ah, so irgendwo eine Ansiedluug steht 11; 
sonder (mhd sunder ohne) B. 41. 74. 164. 165 u. s. w.; suthan fmhd 
sätin so beschaffen) 11. 63. 79; sende rharlieli 12; sorglich (mhd 
sorgeli che besorgt) 150. 15»; sturopflicli{vgl.mhd stumpf eilt, stumpf, 
*t Hin p fei ingen Adv. kurzweg, schnell); stund 13. 17. 24.25.45. 
164. 168. 232 u. s. w.; thörig 103; ein ungefüges (mhd uttge- 
viiege unbeholfen) Singen lili; die ungeschlachte (mhd ungo- 
slaht roh, übel geartet) Braut 220; untereinstnal 312; vergabt 
(= verschenkt) 249; vergnüglich (= vergnügt) 15. :I4. 220; sie 
setzte sich viel fmhd v i 1 Adv. sehr) nahe zu ihm £95: von wegen 
dem 173; von wegen seiner Schuhe 169; welch einen {= welchen) 
neuen Namen 219; welch einen Frevel 254; Das Brück lein was (= 
welches) über den Wa.-«er^ralir-u führte 12; in was Stube und Um- 
gebung Einer haust 78; Zu was Zweck und Nutzen bähen wir 165; 
was (= warum) stimmst du nicht 33: was kommt ihr nicht 259; 
zag (mhd zage feige) 154. 181; für uns zweilwide 337. 

cl Verb, und V e r h . I f o r m e n. 
atzen luthd atzen, etzen, speisen , 299; ou^gcllauimt luihd 
flammen anzünden) i06i bedräuen (mhd bedröawen droben) 
73. 80: beleumdet (zu mhd liumde Huf) 241: blaute 821; drom- 
meten 222; empfah 2»; empfahet 77; fahen 226; empf.ben Ift8; 
entbeut 14. 2S5; entrairen 261; entritt (mhd entriden sich los- 
winden, mbd inir. riten »ich fort be wegen i 186; geheut 242; mich 
gelüstet: (;l.-i-ieij grie*^fanit (mbd. gri >, tt r u m ni e u knun-en) 

25J-; harfen imhd harpfen auf der Harfe spielen] 26*. 340: her- 
fOr 36: eine irrlii btelnde Jungfrau 246; heischen 22. 1T9. 23«; hob 
38. 173. 193 n. ö.; psalmodieren belegt ist mhd piallieren und 
psaltierenj 26. reignu i — tanzen; £■)!•; taugt <mh<l t 
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Dützen, schicklich sein'; 82. iir>; (.'elemprrt imhd temperen mischen) 
225; turniereu (mhd turniereu) 289; er hatte eine» Himneii Ross 
unterlaufen (mhd underloufen) 190; übergülden 1= vereiden) 
298; in wahrender (Partie, zu mhd wIti dauern) Hitze 34; in wah- 
rendem Streite 200; in währender Weirdese 245; desgl. 232. 28Ü; 
zerstiebt (= zerstoben) Iii"; mit zerspellter (mhd zerspelteu zer- 
spalten machen) Stirn 19G; zeuch (= ziehe) 202. 22B; nieder- 
getrauft 318. 

Dea weiteren versieht Scheffel manche Substantivs — 
namentlich Kollektiv« — und Adjektiva mit dem Präfix ge-: 
in gedoppelter Keine '20-, Gclock (mhd nur loc) 61. 17G. 279; 
Gehügel 68; Qeäat 76 J Getilch 7«. 284; Qewind 815; Gewoge 102; 
Gezeug 104; Handgewaffen 178; Gewaffen 1!I2; Waffengelurm 198; 
Gozelte 207; Geieug 208; Gesehüume 212; Gefels 212. 287; geruhig 
25li; Zeltgetüch 281; gosehest (= sähest) 290. 

Im Gegensatz zum Nhd. fehlt das Praefix ge in: benedeit 
313; lindoB Gefühl 330; zu Fehde und fährlichem Streit!) and el (mhd 
vaerliche gefährlich) 232. Beim Verbura in: worden 150. 

Sodann findet sich bei Verben gs- für nhd be-: Gelegen- 
heit sciiiit^i -.'7; (jcfesl i.LTt :i-t : geschwiehtigt 32(i ; 

Scheffel bevorzugt das Praefix er- in: nach erstandener Gefahr 78; 
ein milchwcilter Achatstein erglänzte 180; ersah (= erblickte) 201; 
darum erging sie sich vor dem Burgthor 217; und ersprang ihn 
zwölf Klafter weit 296; dass die Blumen erthuuten 332. — 

Noch sind zu merken: geweitet (= erweitert) 227; auferbaut. 
(— erbaut) 31; sich erschwingen nu (=-■■ sich au fschwi Ilgen zu) 52; 
sich erwarten (= erwarten) 70; abscheiden ( - scheide») 298; rüsten 
(= sich rüsten) HS. 

Nach Art de* Mhd steht das Simplex für das Composi- 
tum bei folgenden Verben : dea woisen Benedikt Regel ordnet 12; 
er griff sein Horn 13; scheitchoi 1'.',; ragend (= hervorragend) 17. 
241; Des Milhnuli.u'cn Antlitz heiterte aich 23; griff den Blumen- 
strauli vom Stmntüob BS; restigt« sie 44; dass er zu sich selber 
rückkehrte 50; ich bah' heut* ... ein Sprliheu von Funken er- 
schaut, das deutet Schläge 15; grolle Landschaft wirkt jederzeit 
Ernst im Gemüt G8; gerafft (= hin weggerafft) 143; was des baldi- 
gen Kampfes Kuldurft h.-i-i hlc UiJ- dnss sie ihre Zeit nutzten 15-1; 
da hub siel) ein fernes Gesumm und Getiise 166; ihr dankte er dns 
blasse Antlitz 107; weigerst du mir . . . auch noch Hemd und 
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Kütte 1G9; De» Herilmld lohnten sie mit FaitstsehlÜgen 173; sich 
breiten (= ausbreiten) 187; richten (= herrichten) 1U6; dann 
schwand (= verschwand; Hie L'U." ; sieh strecken i -erstrecken) L'O'i; 
es ist sehr ungemütlich worden 207; der Himmel hellte sich 211; 
er griff diu Zügel 211 ; mahnte ihn 220; der eich türmte 220; 
kündete die Mahr 230; seit er sein Kloster lieli 245; Das 
Bild war alku lockend 2C0; er hob sich im Sattel 264; festigen 
283 ; sie griff eine Roge 2S+; darum haben wir die heutige 
Tagfahrt geordnet (= angeordnet) 285; gehro 2113; du sündigest 
dich 295; trog (— betrog) 297; griff ein Pergament 303; nutzend 
(= benutzend) 318; hob sich 329; schwichtigte 830; hatte rück- 
geachaut 331. 

Viel Mittelhochdeutsches findet sich in der Kasus- 
lehre. Abweichend vom N'hd steht der Genetiv in: dass er dess 
nicht beleidigt war 17; der Abt war des verständigen Wortes nicht 
unbewegt 18; hein Leides 19; des Besuches ergötzten 22 (vgl. mhd 

Msier und Kellerer duckten sich des Romcias Worten 22; erschauer- 
ten seines Anblickes 29 (ähnlich mhd erschrecken mit Gen.); 
bis sie sich der Unfreiheit lösen 41 (vgl. Paul § 21)3); des Hirse- 
breis war er gesättigt 4fi (vgl. Paul § 253) ; dess trug die Güte der 
Weinlese Echuld 63; mussto des Knabeu lachen 95 (vgl. Paul § 2H3); 
ein Leides zugefügt zuhaben 151; werden des Belagert* ein * unlustig 
1«! (ähnlich mhd mich gelüstet des, Paul § 265); Wartete des 
Gegengesangs 1113; Pen Reiter jammerte des . . . mutigen Knaben 
187; ermüdet des ungewohnten Fechtens 188; Schwerfällig und 
mächtigen Umfangs sass der Eine zu Boss 192; in derselben Stunde, 
in der gestrigen Tags der Kampf begonnen 196; entblößte es seiner 
Scheide 200 (vgl. Paul § 26.1); haben sie dir was Leides gethan? 
201 (vgl. Pani § 253) ; (er) that keiner MUcke ein Leides 233; er 
hatte dessen keine Acht 231; Saspach wird des Klosters 246; Hart 
und fleißig pßegt der gute Held seiner Ehren 295. 

Abweichend vom Nhd steht der Dativ in: Die große Kette 
löst sich dem Brnutschiff 7 ; wegen Dem und Jenem 35; dem Kloster 
verschleppen S5; vermochte ar nicht ihr zu wehren 1G0. 251; aber 



Der Akkusativ zur liezeicbuung der Erstreckung (Paul, 
mhd. Gram. S, 217, 3) findet sich in: der holdselige Mund war ein 
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weniges aufgeworfen 3 ; streifte eich ein weniges zurück 27 ; ferner 
53. 300; ein hinlängliches 249; er' liegt den langen Weg auf dem 
Boden 217; vgl. ferner 251. 352. 



Sehr ausgedehnt ist die Erscheinung, dan jeder Genetiv 
vor das Wort tritt, von dem er ah hängt, z. B. : des eigenen 
Rata Vollstrecker 18; des Ordens Gewandung 21; von der Griechin 
Menschlichkeit 21; aus der Hunnen Landen 33; der lebenden Hna- 
lein zwei 34; der Kostliui-keiteii v<n-/üj;l leinte 37; schwächlicheren 
Gemüts Hinfälligkeit 37; der Fische eine unendliche Auswalil 4li ■ 
der Fische besten einer 4i! ; holte er des dunkelrotheu Valtellinerfl 
einen Henkelkrug 17; der Ketzer viele 48; in leeren Gewandes 
Allgrund »2: der briivsten und würdigsten Kiner 55; in de= auf- 
geHchür/ten Gewandes Kuiipfung 87; der Reieheuauer Mönche 
Schar 152; vor eines halben Jahres Frist 15ii; und waren der 
Mönche 54. 185; da zog er von den Scheitern dar untersten einige 
heraus 161; der Hunnen Einer 166; an der Insel schilfbewachsenem 
Ende 167; hunnischer Roitcrkunst ein Vorbild lu'7; über der Rosse 
Rücken 168; rill ihm seines Graubarts Hälfte aus 171; der höchst« 
Schimpf, der eines Geistlichen durch die Tonsur geweihtem Haupt 
widerfahren konnte ITC; Weines die Hülle und Fülle 17ti; iu eines 
Augenblickes Schnelle 177; Es war des Frühlings noch unentschie- 
dener Kampf mit des Winters Gewalten 17'.'; mit eines Gedankens 
Schnelle 187; der Hunnen Mancher 131; der frommsten und ge- 



lahrtesten Mönche Einer 191; auch des Alten aus der Heidenhöhle 
kampfmüden Leieluiiuii führt«» sie mit sich 1!'7; prügelnder Millichs- 
verse zwei Dutzend und ein halb 2i-J ; du hist der Tugend ein aue- 
erwKhlter Held 29t; ihres Leids ein Teil 2!IH; steckte er der 
waili'inlüteu Federn drei 'Jn'i : vieler Monde H'ript J.'Hi usw. 

Abweichend vom Nhd. fehlt oft das verbindende es nach 
und, das einen zweiten oder ferneren Hauptsatz einleitet: Der See 
war prächtig blau, die Wimpel flaggten lustig, und war viel Kurz- 
weil auf dem Schirl 10; es war ein ungefüger sticmiäUiger Ton, 
den er hervorlockte, und war dein 1 1 i.ruliln.-en dentHeli zu entnehmen 
13; Es war ein wundorsam Bild, wie es vor- und nachmals in des 
Klosters Geschichte nicht wieder vorkam, und ließen sich von 
Freunden unnützer Worte an den Mönch, der die Herzogin trug, 
ersprießliche Hern erklingen anknüpfen . . 20; nirgends eine Thüre 



III. Scheffelisches. 
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«der atlderweiter Eingang, und w;ir nicht iiliüuseb™. wie ein Mensch 
... 24; Mitten im Bernstein aase ein Mücklein, so fein erhalten, 
als wär's erst neulich hereingeflogen, und hat aich diea Insekt, wie 
«8 in vorgeschichtlichen Zeiten vergnüglich auf einem Grashalm Saas 
und vom zähflüssigen Erzharz überströmt ward, auch nicht träumen 
lassen 37; auflegte, und war von damals auch der Herzogin giftig 
gestimmt 41!; band er ihn an die Sriuli* und könnt- sieh keiner über 
die Milde seines Armes beklagen 83; so dass die Hunde im Kloster- 
hof anschlugeu und Alles wach wurde und zusammenlief — und war 
doch weit und breit niemand 78 ; 's war ein . . . Goldthaler, und 
war der Kaiser Karl darauf geprägt SOS; ■ . ., und fehlte die 
übliche Verwünschung nicht 214; . . ,, und sind ehrliche Leute 
dort 237; . . ., und war kein Schmied, so weit die Sonne glänzt 289; 
. . und ging ein . . . Zug von Grobheit durchs Ganze 236. 

Der Hauptsatz beginnt mit dem Verbum in: Hatte aber 
nichts zurückgelassen 27; War auch manches drauf abgebildet 36; 
Hat nicht lang« gedauert, so ist 1H7; Brachte auch der Beispiele 
aus Virgiüus 336; Folgte sodann ein Schwall 337. 

In Nebensätzen fehlt häufig das abschUefleudo Verbum 
„war- : "Wiewohl wenig zu verspüren ... 12 ; was ihrem Seelenheil 
uudteusani . . . 13; dass weiterer Widerspruch kaum möglich . . . 
14; so verschieden auch ihr Wesen . . . 16; ob ein Wunder zu 
-wirken im stände . . . 33 ; wenn ihre Zeit um . . . 149; daas eine 
Gefahr im Anzug . . . 1411; . . ., uud dass es besser Pllüger . . ., 
als Dung zu sein, seine Lebensüberzeugung . . . 167; Rache . . . 
der Gedanke . . . IUA ; das war eigentlich die Ursache, dass er unter 
den Hunnen zu rinden ... 171 ; zweifelhaft, ob sie ein Menschen- 
kind . . ., ging er 205; was Anderer Absicht 318; daas der Ein- 
ziehende der Herzogin Mann . . . 324. 

Ein Hauptsatz ohne Verbum steht 207: In Blockhäusern 
von Tannstämmen die Pferde. 

Ein beliebtes Sprach mittel Scheffels int die Alliteration: 
Man beachte hier die Scheffe lachen Neubildungen neben alten 
alliterirenden Formeln: durch Dunst uud Dampf 1 ; Land 
und Laute 1; gleiliten und glänzten die Kleinodien mnnnigfalt 6; 
Thurm und Thor 12; gliederlilaende Glut 12; Winterwind 34; für 
wild Getier und, Gevögel 37; Halm und Heu 3H; es gleißte und 
glänzte 92; in Wehr und Waffen 152; in Helm und Harniacli 15S; 
Küche und Keller löl ; Holl und Eeiter 164; schmal und schmäch- 
tig 167; sinnig Symbol 167; Schild und Schwert 169; 0 Habuen- 
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kämm und Heideaheira 173; Hacken und Hühuerfülte 1T4; Hand 
und Herz [76; weinwarm 116; Gold und Geld 178; nur Zeit, wo 
des Häringa Heersäulen im Anzug sind 184; Klirren und Klingen 
181; von Hans und Hof 186; wie's von Hieben auf die Helme 
prasselte, gleich Hagelscblag 190; . . . legte seine HKndc auf 
Hademotbs Haupt 202; Baum und Busch 20ti; stumm und still 20S ; 
Fackeln und Feuorbränden 210; eitel Geld und Geschmeide 212; 
lang und lautlos 212; Haus und Hof 214; Küche und Keller 214; 
Wald und Weinberg, Weide und Wieswuchs 314; gleich und gaiiK 
215; Prolin- und Felddienst 218; Geschäftigen Geistes gedachte sie 
218; Kisten und Kasten 223 ; mit Schwägern und Schniegern 221) ; 
streifend und sehweifend 223 ; Jauchzen und Jubelruf 223; als Zins 
und Zeichen 221 ; hunnisch Hupfauf 225: Staub und Spinnweb 22(1; 
sei Btark und still 227; zu Fehde und führlichem Streithandel 232; 
Stuhl und Schrägen 232; Frucht ond Feld 24Ü; die glänzte weich 
und weil) 251 ; Verschiedenes rauchte und rauschte ihm durch den 
Sinn 2G3; mit Stecken und Stangen 272; in Sacht und Sebel 288; 
Singer und Saitenspieler 283; es war lind und lieblich im Garten 
300; in belleni Hohn 302; wunderwohl 8S3; eine weiche würzige 
Spätaomme macht 328; ku festen und zu fegen 382; ein hartes 
Fechten und Funkensprühen 333; wogte wie Fährlichkeit und 
Flucht und Fahrt über den Rhein 342. 

Wettere Lau tfiguron sind: kreucht und fleugt 39; Not 
und Tod 159; Wein die Hülle und Fülle 198; ob Weg und Sieg 
ihr unbekannt 202; die lange hange Sacht 211; mit Hall uud 
Schall 212; Wasserstau!) stäuhte herab 212; es war viel zu lichten 
und schlichten 213; knarrt und scharrt seine Feder 232; mir ahnt 
und schwant 24fi; das hallte und schallte 2G5; Ball und Schall und 
Federstiel 2112; schalten und walten; das altertümliche : schlug einen 
Ohrschlag 294 

Ekkehard ist auch reich an p le onaat i sch e n Wortfiguren 
und Kedensarten: also und nicht anders 13; gilt als wie ein 
Mann 18; vgl. ICH; als wie ein Blitz 28; wenn neuer Schuss und Trieb 
in Baum und Strauch waltete 89; in Gehet und Gott vertrauen 14»; 
das schrie und minnlr bei rüblicli IM; ein Summen und Schwirren 
von Frag und Antwort 1Ti7; bespreche» und lernten 157; Gesumm 
und Gctüse lüli: hinüberzufolgen aber Weg und S^eg, über Gassen 
und Straßen. Brück und Wasser 223; tonen und klingen 225; 
alles ... sei erledigt, ab und zur Rohe 245; Es war ein feiner 
Platz als wie eine Hoch wacht 281; dafür kann ein Manu turnicren 
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und stechen, reigen und Unzen, zieren und pflanzen 289 ; tollt und 
griesgramt 258; schelten und tosen 325; Fels und Grath 331. 

Ein Künstler ist Scheffel im Erfinden von schmückenden 
Beiwörtern. Manche muten uns ganz honieri-i:!i nn : [(»Mfmlt;!]- 
KCätricktes Metz 3; das schiff belastete JIcer 7; die schnelle Sacht 7; 
die baiimumsüumten Gestüilc I": -,'liiinlfl^c'li^kk- DHcher 12; gtlieder- 
Irisi-nde Gl nl Iii: im mückendurchsummten Stüblein 12 ; das stille Kloster 
im seliiitxeiulcii Ycn-ti-ik n'!t:t'-SI ri.liHni'kc- 1 3; unter säulen getragenen 
Rundbogen 15; schirmende Felswand 24; moosverwachsenen Stamme 
28; ein giflachwarz Gewölk; wehende Luft 33; mon dum glänzt er 
Nacht 33; mit so ndalenbeseh wertem Fulie 51; mit echwarzkrausem 
Gelock 51; in wehmütigem Schweigen 51; säulendurch teilte Hund- 
bogenfenster 15«; enteilende Fuhrwerk 158; weidenurnbuschte Ufer 
lli5; ein sinnig Symbol befcblshabeuder Gewalt 167; auf manltier- 
gi'zogenem Güi'iliri ] iL* ; in k-'tktr t'iLllr .h<->uiii3i-ji Jieilerlebens 168; 
mit ei seubeäch lagen em 0]iferstab 171: snmlalen schwerem Futie 177; 
rebfellene Jagdtasche 178; BtrohiniitLjdi; mh- Knrli 1^8; narben- 
bedeckte Brust 185 ; edi-L-ihun-'f-L-h::) Urtier ( ÜiHi'] 1 S'> ; Im [zerstampftes 
Gras 197; hlau geflügelte Libellen 205; tiefdunkeln Äugen 208; fell- 
umhangener Wagen 21(1; holzspaltcnde Cappan 217 ; snaherd erbende 
Getier 218; das metallbeschlagene Evaugelienbuch 218; hochabsStzige 
Schuh 221; güldfadene Einfassung 221; die glitzernde, glasperlen- 
behängte Krone 221 ; snnnbegliinzto Ebene 221 ; in labyrinthischer 
Verschlingung 224; schwarzfettes Erdreich 226: etliche Krüge 
dunkelbraun schäumenden Äst i 245; paliubaumschlanke Hüften 248; 
der lilienduftige Sang 248 ; aufruhrdurchwühlte Provinz 248 ; pfeil- 
erschossene Jugend 250 ; ein wohlgeschleuderter Federball 258 ; 
eisen beschlagenen Wanderstab 271; aäulengetragenen Gemach 274; 
scheiizwerk verzierte LeknstuM 275; regenfeuchte Hof 296; vieledle 
Jungfrau 297; ölgetränkte Linnen 300; wettergeduultclte Götterbild 
302; lauliwerkverzierter Knauf 303; san dal enbe schwer! ein Fuß 314; 
schindelumhüllte Hütte 318; runzalge furchte Steinetirn 319; fels- 
gelbes Gelock 329; sanft kräftiges Blasen 338 usw. 

Schöne Neubildungen aind auch: aündegeläutert 183; 
der Krummgesicht ige lürt: InAelijlim^tiMi.'liieneii 210; katzenschnell 
211 ; fauBtflchlagbefordert 258; heimwehbewaltigt 331 ; Teufelgeblen- 
dete 33 ; Sdimiedungsveratändige 288. 

Dia eigenartige Gestaltungskraft und Phantasie Scheffels zeigt 
sich besonders in den nach Art Homers ausgeführten Ter- 
gleichungen: "Wenn einer im Wnld sir.li uuifjH-dinut hat, so hat 
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«r sichei' schon das Gr tri eh eines Ameisenhaufen! angesehen. Da 
iat alles wohl geordnet und geht Beinen gemeinsamen Gang und 
freut sich der Ruhe in der Bewegung: itzt fahrst du mit deinem 
Stab darein und scheuchest die Vorderen: da bricht Verwirrung 
aus, Rennen und wimmelnder Zusammen lauf — Alles hat der eine 
Stoß verstört. Also und nicht anders fuhr der Stoß aus Romeins 
Horn aufjagend ins stille Kloster l.'i; Ks schwamm einmal ein Fisch 
klaftcrtief unten im Bodensee. der konnte sich gar nicht erklären, 
was den Cormoriin zu ihm' hinabführte, der schwarze Tauchervogel 
hatte ihn schon im Schnabel und flog mit ihm hoch durch die Lüfte 
weg; noch wars ihm unbegreiflich. So lag Ekkehard in der Sänfte, 
ein gebundener Mann 75. TG : Wie die Meute der Hunde am Abend 
der Jagd des Augenblicks harrt, wo der ausgeweidete Hirsch ihnen 
als Heute vorgeworfen wird, hier zerrt Einer am haltenden Strick; 
dort bellt ein Anderer laut vor Ungeduld: so standen sie vor dem 
Kloster 173; So stürmt in unsern Tagen der wendische Fischer aua 
der Sonntagskirche, die am rügianischen Dünengestad sein Geistlicher 
hält, zur Zeit, wo des Härings Heersäulen im Anzug sind: Der 
Fisch kommt! it:t't ')ie ScliUiiu-iii'he am saudweillen Ufer, da wogt'a 
und rennt's nach den Barken, verlassen steht der Prediger und 
schaut in's Getümmel usw. 184. 

Daneben stehen oft kürzere Gleichnisse: Was von all 
den Ketzereien zu halten, die auf eurem verstand es dürren Erdreich 
aufsprießen wie Stechapfel und Bilsenkraut 7 ; Und er ward betrüb- 
lich überrascht, als war' ihm eine WallnnQ aufs Haupt gefallen 13; 
strich den schmalen Büschel Haare znreciit, der ihm inmitten des 
kahlen Scheitels noch stattlich emporwuchs gleich einer Ficht« im 
öden Sandfeld Iii; Derlei Vergewaltigung war häutig wie Schlüssel- 
blumen im Frühjahr 75; er gehörte zur Burg wie die Hauswurz, 
die auf dem Dach wächst, und der Ephen, der sich uin die Mauern 
schlingt 8!l ; Aber es lebt noch ein Stück alte Erinnerung in ihnen, 
die ist sinnlos geworden und zieht sich doch durch ihr Denken und 
Thun, gleich dem Rhein, wenn er in Winterszeit tief unter des 
Bodensees Eisdecke geräuschlos weiter fließt 102 ; Jtzt kam's herüber 
gebraust wie das wilde Heer 167 j Sturmwind zog Ubers Land und 
jagte das Gewölk, dall es sieh liljer den lernen Bodensee niedersenkte, 
als wenn Wasser und Luft eins werden wollten ITH; Die große Ge- 
schichte der letzten Tage klang iu aller Rede wider gleich dem Schall am 
LiirleilVlitn; hat er an der einen Wand ausgehallt, so hebt sich ein 
dumpfes Rollen an der benachbarten und in ferner Schlacht wieder- 
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holt sich'» und will nirgend ein End« nehmen l!tB; und ihr Gemüth 
blieb mitleidig an ihm haften, wie der funkelnde Tbautropfen am 
Fliege nach wamm 2lti ; Praxedis huschte auf und ab, wie ein unstetes 
Irrlicht 220; eine Höllenmusik gemacht, wie wenn ein Hagelwetter 
weg zu drommelen war' 222 ; und etliche nmle geseufzt hat gleich 
einem angeschossenen Dammh irseh 24 (i. 

Personifikationen. 
Der Luftzug stöhnte 16.1; er war der leitende Verstand des 
Haufeus 167; von schweifendem Wunsch deB BefreitseiuB 208; dass 
die Tinte einen Schwärm von Flecken darüber schwirrte ä.'SIl; dass 
fremde Hilfeleistung mich vom Saumtier heben mutete 2:14; den Abt 
schüttelte ein Lachen 241 ; in den Knieen todtmüde Zerh rochen he it 
330; jetzt flog Ekkehards Denken oftmals zu seinem treuen Ge- 
span ^32 u. a. m. 

Au« rufe. 

Bei der Tonsur des heiligen Benedikt! 166; 0 Hahnenkamm 
und Heidenheim! 173; Heiliger Fintan ! 204; Beim Leben meiner 
Mutter! 200; Beim kam eel härenen Kleid des Täufers Johannes! 
2ö!l ; Beim Turuislti 1 lies heiligen ( t a] ] hü ! : Mord und Welt- 

brand! 263; Mord und Brand und Weltende! 287; auf die Seele 
mein! 2!>7 ; Beim Strahl! 323; irischer Hartknoohen! 244. 

Den Schiusa unserer Darstellung, mit der der Schefieleche 
Apparat keiunwei/s erschöpft -ein soll, milge eine Reihe vom Nhd 
sich entfernender Wendungen bilden: wandte den ganzen 
Menscheu (= sich) um 27; siegte ob der Sünde (= besiegte die 
Sünde) 50; aus verliebter Ferne (= in der Ferne verliebt) 170; 
sie war dem Ifeitertrupp zugewachsen (= hatte sich zu . , gesellt) 
1(18; die Fliege sitzt ungescheut (= nicht verjagt) auf seiner Nase 
lG'J; gab (= sagte) den trüben Gedanken Valet 222; es war ihm 
gesetzt (= zur Aufgabe gemacht | 224; in des GemüteB Tiefe be- 
wegte er den Gedanken 224; hatten beredet (= sich beraten) 229; 
that sein Schlachtschwert um (= legte an) 25U ; er hatte die Reste 
seiner Würde zusammengefaßt 2(14; vertiefte sich in des Kuchens 
Aufzehrung 274; — die lange Weile 10; neuerschaffene (= neue) 
Mönche 22; eines Augenblicks Liinge 184; sehr ein unverschämter 
(= ein sehr unverschämter) 256; des Halses U eh er hang 1!»2; so viel 
möglich 213; der Kukuk rief zum vierzehnten 265; das Tirol 287; 
derer von St. Hallen 20. 194; der Wolfshund dessen von Fridingen ; 
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der vom Vortrah 1G<!; das hohe Twiel IIB; Rudolfs Zelle 177; der 
stoffler Berg SS4. 

Ihrer charakteristischen Ziigi- halber t?i frnot sich die 
Scheffeische Sprache ganz besonders zur Nachahmung. Wie 



scheint uns in dieser Frage A. Ruhemann a. a. 0. 222 das 
Richtige getroffen zu haben, wenn er sagt: „Der Zauber, 
welchen der Roman ausströmt, liegt nicht zum geringsten 
Teile in der knappen altertfitnelnden Sprache. Ihre Au- 
wendung ist uns in der Folgezeit bis heutigen Tages ziem- 
lich verleidet worden. Die Nachwelt;! 1 Si hi llclü haben mit dem 
Guten nicht hauszuhalten verstanden; sie haben uns die aus 
der Vorzeit Hiit'^csL-hnappten Brucken so geschmacklos auf 
die Brust gesetzt, dass sie nicht nur eine rcliersättigung, 
sondern auch noch den Spott dazu heim Lescpublikum wach- 
riefen." 



Sagen von Bergstrasse und Neckar. 

Mitgeteilt von M. E. Mnrrlage. 



I. Die Wasserfräulein (Nüstenbach). 

Nahe am Hartwald, wo es überhaupt „usauber" zu- 
geht, ist eine Wiese ganz mit Wald umringt. Ein 1 Büchlein 
fließt dadurch, mit zwei Quellen — dem Heljebrunne und 
dem Dreibrnnne, der aus drei Löchern quillt — und . heifit 
das Nüstenbiichle. Deshalb ist die Wiese : schon grün, 'selbst 
im Winter. Heutzutag ist kein Haus mehr da, aber früher 
wars änderst, da war ein Wirtshaus, wo jetzt die vielen 
Fichten beieinander stehen und bei der Eiche da oben allein 
auf dorn Abhang war ein Schloäs. 

Dazu noch wohnten unten in der Erde die Wasser- 
friiulein. Wie unsereins waren sie, nur klein, bo wie ein 
Kind von sechs Jahren. 

Wo der Buckel ist, war ihr Keller und dicht dabei 
nrnss die Küche gewesen sein. Denn einst fuhr ein Bauer 
aus dem Hartwüld Niistt-iiliacli au und hörte wie er über die 
Wiese kam, dass jemand am Backofen hantirte. Da rief er 
aus „Ich milchte auch von euerm Brod haben" — und richtig, 
wie er nach Hause kam, fand er das schönste Stück Kuchen 
hinten am Wagen. Die Wasserfrau lein hatten die Menschen 
gern. Eine von ihnen kam oft bei Großmüttern Lebzeit 
nach Nüstenbach in die Vorsetze zum gelben Haus da oben 
im Dorf — daB vorletzte Haus ist es rechts, wo man naüs 
geht. Sie wollte nie spllt bleiben, vor zwölf Uhr nilisste sie 
immer nach Hause. Eines Nachts aber hielten sie die Bauern 
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zurück, ließen sie nicht wissen wie spilt eB war. Wie es 
zwölfe schlug sagte sie „.letzt genta mit mir zu Ende; morgen 
werdet ihr sehen dasa ich gestorben bin". Und morgens floss 
das Niistenb&chle rot mit Blut. 

II. Spukgeschichten (Nüstenbach). 
1. 

Eines Nachts ritt der Pfarrer vo» Neckarburken spilt 
nach Hause. Kurz nachdem er über die Eselsbrücke ge- 
fahren war, sah er heim Wege einen großen schwarzen Mann 
auf einem Stein sitzen. Der Ffarrer rief ,, Ich bin ein Kind 
des Lichts und du ein Kind der Finsternis' 1 , worauf der 
Schwarze antwortete „Wenn du das nicht gesagt hättest, 
hätt ich dich zerrissen" und verschwand. — 
2. 

Um Nüstenbach herum gibt« einen grünlichen Spuk — 
schwarze Münncr ohne Kopf, welche die Grenzsteine unterm 
Arm wegtragen bei der Nacht. 

3. 

Auf dem Sohlberg hat ein Tüncher einmal ein Gerüst 
gesehen zu Mitternacht — morgens war es wieder weg. 
4. 

Im Hartwald hantiren kleine Lichter bei der Nacht 
herum. Und wenn man Holz liest, hört man manchmal 
sprechen oder will man den Büschel auf den Kücken laden, 
klopft etwas darauf, dass man beinahe umfällt. Auch im 
Wald gegenüber bei dem Dreimarkstein ist eB sehr unsauber. 

III. Notburga (Nüstenbach). 

Die heilige Notburga wohnte in Burg Homberg. Ihr 
Vater hieß Dagobert; er wollte sie an einen Heidenfürsten 
verheiraten, aber die Notburga war eine christliche Jungfrau 
und wollte das durchaus nicht haben. Sie ging vom Schloss 
herunter und über den Neckar hinüber, wo sie eine Höhle 
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fand : da hielt sie sich auf und ihre Freunde wiissten gar 
nicht, wo eie war. Aber von der Zeit an, wo sie fortging, 
kam eine Hirschkuh jeden Tag au Dagoberts Küche und 
Buchte sich was zu essen aus. Schließlich fiel das auf und 
man ging dem Tiere naoh. Die Hirschkuh ging zum Ufer 
hinunter und schwamm quer über den Neckar grad auf die 
Höhle zu, wo die heilige Notburga war. Als Dagobert seine 
Tochter sah, war er sehr büs und Bagte, sie sollte mit gehn 
und den Höidenfürsten heiraten: er nahm sie bei der Hand, 
sie stemmte sich dagegen und er rias ihr dabei den Ann aus. 
Sie blieb dennoch in der Höhle und nachher ließ sie der 
Vater in Kuh. Da kam eine Schlange und brachte Krauter, 
die das Loch an der Schulter zuheilten ; aber einen neuen 
Arm kriegte sie doch nicht. 

Sie liegt in der Kirche zu Hochhausen begraben und 
hat da ein steinernes Denkmal. Es ist gar zu schon, wie 
die Schlangen da über sie krabbeln. Beim Mondenschein hat 
die Großmutter noch den Silberstreifen gesellen quer über 
den Neckar, wo die HirBchkuh hinüber schwamm. 



(Frau von Pattbergs Fassung ist wesentlich verschieden 
[Neue ' Hbg. Jb. VI, 78]. Da ist keine Hirschkuh : die Schlange 
vertritt ihre Stelle — der Arm wird nicht ausgerissen — 
die Flut teiit sich vor Notburga und verschlingt ihre Ver- 
folger usw.*) 

IV. Ortssagen. 

1. Hirschhorn. 
Früher lag Hirschhorn am anderen Ufer des Neckars 
und reichte von der Wallfahrtskapelle in Erschheim bis zum 
Steinbruch. 1792 haben die Franzosen die Stadt zusammen- 
geschossen, nachher wurde sie auf dem anderen Ufer wieder 



*) Vergleiche auch F. Krieger. Die Burg Homberg a. N. 
Heilbronn 18t«, S. 25. 



aufgetaut. Hufeisen und Knochen der Franzosen fand man 
beim Ausgraben für das Siegerdenkraal. 

(So erzählte mir ein Grobschmied aus Hirschhorn, und 
ein Junge in Erachhaün erzählte eine ganz ähnliche Ge- 
schichte, nur sei sie „Anno 70" passirt.) 

2. Wimpfen. 
Auch Wimpfen war früher viel greller. Es war eine 
freie Heichsstadt, die r Oarniliestadt", und maß sieben Stunden 
um die Mauer herum. Im dreißigjährigen Krieg wurde ea 
zusammengeschossen. 

3. HandBohuhBheim, 
Früher hieß das Dorf anders, aber ein Bitter aus der 
Gegend verlor einmal einen Handschuh auf dein Schlachtfeld. 
Ein Fräulein fand ihn und wusste nicht nach welchem Ort 
er zurückzuschicken wäre, sehrieb deshalb „ Hand schul lsh ei m 1 - 
darauf. So kam der Handschuh richtig zurück und seither 
hat das Dorf den Xamen. 
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Kalenderverse aus dem XV. Jahrhundert. 

Nach einer Msihingcr Handschrift. 
Mitgeteilt von F. 8. <J. Nehmldt. 

Die unten stehenden Verse sinii einem Kalender aus 
den Jahren 14(i3 — 152IJ entnommen. In dem von Dr. Georg 
Grupp herausgegebenen iT;i:ids;:hriftcnverxridniis tXikdlingen 
1897) ist der Kalender katalogisirt als „Calendariuni mit 
dentschen Ilonatsreimen, 1462. I. 3, 4°, 0." Er enthält 
24 Pergamentblätter, von denen die zwei letzten nicht be- 
schrieben sind. Der Einband des Buchs ist rot. Die Schrift 
ist außergewöhnlich hübsch. Auf der innern Seite des ersten 
Blatts stellt: ,.D»ß dieses HohSae und rare Calendarium in 
Nürnberg geschrieben sey bezeugen folgende Merkmale: Weil 
St. Sebald, St. Lorenz, St. Gilg (Egidiua) als nach welchen 
die fürnehmsten Kirchen benennet sind, mit rother Farbe 
unterschieden worden. So findet sich auch Otto der Bischof 
und Kunigunda rotb gezeichnet, weil iUt 1-rste.i'e Bischof zu 
Bamberg und die letztere Stiffterin des Bistums gewesen, als 
in welche Diücese Nürnberg ehemals gehöret. So habe ich 
auch dis Buch aus Nürnberg aus der L ei newe hergehen Biblio- 
theck erhalten. Er füllet an Anno 14(33 und endigt sich 
Anno 1520." 

Die Schrift der liemerkung scheint dem achtzehnten 
.[iihrhuiKiL-rl aii/ii^eliriren. Wahrscheinlich ist der Schreiber 
auch der Eigentümer des Kalenders gewesen und von ihm 
hat wahrscheinlich auch der Besitzer der Bibliothek zu 
Maihingen, der Fürst von üttin gen -Wallerstein, das Buch 
erworben. 

Auf der ersten Seite des zweiten Blatts ist ein Zirkel 
von drei Kcihen mit Zahlen gedieh not. Auf der Höhe der 
äußersten Kreislinie ist ein Kreuz (in roter Farbe) angebracht. 
Die äulierste Kreislinie gibt das Alter des Monats, die mitt- 



lere die Stundenzahl, die innere die Minuten. Unterhalb des 
Kreiaea steht folgendes: ,. Wollet Jr wissen wie lanng der 
Hon scheint au einer iglichen nacht. Ho müst Jr zum ersten 
wissen wie alt der Hon sey. So sucht die zal der tag Jn 
dem ewssern zirkel als da geschrieben stet. Vnd in dem 
aniidern zirkel, wie vil stund er Beheint. Vnd Jn dem dritten 
wie rill mynuten er scheint. Dann ist der mon Jn dem zu 
nennen, So scheint er vor mitternacht. Ist er aber Jn dem 
ahneinen, ao scheint er nach mitternacht etc. Ao. 1463." 

Die folgenden Blatter, 2b— 14a, bringen die mit großer 
und Sorgfalt geschriebenen Zahlen 14li3; 1501 ; ir)2((; 

und geben den Lauf dea Monds an: der erst sehein: New- 
mö; Volmon 1463; der ander schein 1482; der dritt 
achein 1501; der vierd schein 1520. Darauf folgt eine 
Angabe der Tageslänge, je nach dem Aufgang oder Unter- 
gang der Sonne mit Anführung verschiedener Planetenzeichen. 

Auf Blatt 14b befindet sieh ein zweiter Zirkel mit 
einem Kreuz, das bis in ilie Mitte deaaelben reicht, und mit 
Angabe der „guidiu zal eins iglichen Jars i; . Ein gleicher 
Zirkel auf Blatt 15 a zeigt in ahnlicher Weise „was der 
Suntag puchstab aei eins iglichen Jars und auch der Sunnen 
zal". Die folgenden Blätter unterrichten über die verschie- 
denen Kirchen feste und die l-Vsttiig' 1 der Heiligen mit aus- 
führliehen Tafeln. Der Kalender enthalt neben den Ein- 
trägen für die Berechnung des Datums der beweglichen 
Kirchenfeste (Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten) auch noch An- 
gabe der zwölf Zeichen des Himmels, Zwilling, Krebs, Leo 
usw., deren Eigenschaften und deren EinHuss auf die Men- 
scheu in ausführlicher Weise besprochen ist. 

Solche mittelalterliche Kaiendarien haben ohne Zweifel 
als Vorbild für die heutigen Volkskalender und für die Ver- 
zeichnisse d'js himdei't jährigen Knlfii'lfi> gedient. Näheres 
siehe darüber in „Mittelalterliche Kirchenfeste und Kaiendarien 
in Bayern". Von Dr. Anton Lechner, Domkapitular in 
München, Freiburg 1891. Vgl. auch: Hist.-polit Blätter 108. 
München 1891. 

Bei den einzelnen Mniinten stehen folgende Keime: 



79 



BI. 2b. In dem . 
Thut den 



Das ich mit geaunthait alten. 
Hornung pin ich genant, 

Essen vnd trincken vnd die vaasnacht ist mir wolbekant 
Die weil die perg voller selinees sind 
Vnd die pawm dürr, so ist kalt i!er wint; 
Darvmb will ich dir raten als ich soll: 
Beleih Jn der atubeu vnd leb wolL 



B1.41). Ich pin 



B1.5b. Ich psn genant Appnl, 

Vnstet weter ist nün gefel. 

Die perg vahent an zu grünnen acbün, 

Als sie nach naturlichem lauft' sullen thun. 

Ich die gürten schüren will 

Und die pawm pelczen zu rechtem ziU. 

B1.6b. Ich pins genant der atolcz May, 

Ich pring laub vnd grass vnd plumen mang 

Vnd sind die pferd gail, 

Die pawm pluent der frucht zu hayl 

Vnd frewet sich was da ist; 

Der sumer nehent au der frist 

Bl. 7b. Ich pins brächet genant: 

I'awer nym den pflüg Jn die haut 
Vnd prich vmb die herten erden, 
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Bl.Sb. Hewmonet pin ich, 

Das glaubet mir sicher! eych, 

Was da kuraet von der erden, 

Das las ich gern zeittig werden, 

Ich gib Jn haisses sunnen sebein, 

In mir fürt man hew vnd körn ein. 
Bl. 9 b. Der äugst pin ich geacht, 

Die erd ist Jn voller macht 

Korn vnd haher schneid ab, 

Vnd wer fruebt auf pawmen hab, 

Der gedenke, das er sie baym neme, 

Wol er daa Jar wol leben. 
BI. 10b. In gottes namen Amen 

See ich körn aamen 

Vnd wirrt' den Jn die erden, 

Das vill menschen gespeist werden. 

In mir vallet laub vnd grass, 

Das den anmmer grünn was. 
Bl. IIb. Der ander herbst monet pin ich clug, 

Auss den reben gib ich. niosts genug, 

Daraus» wirt wein wunigklieb, 

Der machet die lewt frölich. 

Der herbst ist Jn voller hab, 

Den pawmen wirff ich das laub ab. 
Bl. 12b. Der erst wiutennouet pin ich genant, 

Den ilegel nyni ich In die bant, 

Trcscben vnd schön korn machen 

Vnd sieh gen dem winter beBachen. 

Das rat ich mit trewen, 

Anders es wirt dich göre wen. 
BI. 13b. Der recht wyntermonet j>in ich, 

Mit holoz soltn versorgen dich, 

Dein stuben warm machen, 

Jlit haiezen dich besuchen, 

Wollestu werden alt. 

Der schnee ist gross, der wint ist kalt. 



Anzeigen und Nachrichten. 



Die Urkunden de» HeillggeUtspHals zu Frefburg f. Br. II. Bd. 

1401—1662. Bearbeitet von Leunard Kurth und Dr. Peter 
Albert. Mit einem Anhang und Register von Eduard Intlo- 
kofer. Freiburg i. Kr., Fr. Wagncrsche Universitfitsbuchhandlung, 
liJOO. 640 S. 8". 6 Mk. 
Mit torliegendem zweiten Bande ist die Herausgabe der Urkunden 
des Heiliggeistspituls zu Freiburg i. Br. mit einem Anhang derjenigen 
dos sogen. Gutleuthausos als dritter Teil der Veröllentlichu Ilgen aus dem 
Archiv der Stadt zum Abschluß gelangt. So Mint sich nun das ganze 
kostbare Material überblicken, das hier Tür die weitesten Kreise der Be- 
nützung erschlossen worden ist. Die stattliche Anzahl von fast zwei- 
tausend Dokumenten zeugt für die Bedeutung des künftigen neuen 
Urkundenbuchs der Stadt, dessen Entlastung die« nebst andern Vor- 
arbeiten bezweckt. Es zeugt aber auch diese Veröffentlichung, wie das 
ganze große Unternehmen für das rege Interesse, das die städtische Ver- 
waltung wissenschaftlicher Forschung im allgemeinen, wie dem Verlangen 
nach lokalgeschichtlicher Aufklärung heute noch wie vor Jahrzehnten 
entgegenbringt. Ihr vor allem, die keine Opfer zn diesem Zwecke scheut, 
gebührt als Vorbild für eine jede gesell iehtareicho Stadt dio erste und 
vollste Anerkennung. „Eine Schuld der Gegenwart an die Vergangen- 
heit zu entrichten und eines der erhabcriHiei] VerTiiiiehinisst! künftigen 
(itsrliluclitei-ii zu übergeben", das war ihr Beweggrand beim Beginn 
des Unternehmens uud wird ihr Ziel sein hei dessen Fortsetzung bis zur 
Vollendung. Liegt es in der Xatur der Sache, dass diese Urkundcn- 
sammtung uns vorzugsweise ein Bild der inuern und iiuliern Schicksale 
des genannten Spitals vor Augen führen, so ist doch auch ihr Wert von 
einem weiteren Gesichtspunkte aus nicht zu unterschätzen. So notwendig 
die kritische Bearbeitung der Kaiser- und Papst-, der Pürsten- und 
Bischofsurkunden ist, um mit ihrer Hilfe gleichsam als Richtschnur und 
Senkblei den Bau der Reichs- und Territorialgescliiehte nach allen 
Richtungen hin auszu füll reu "der richtig zu erüini/.tüi. ebenso bedeutungs- 
voll ist eine Veröffentlichung nach Art der vorliegenden für das ganze 
wirtschaftliche und Rech [sieben eines enger gezogenen Kreises, für die 
inneren Verhältnisse einer mittelalterlieben Stadt, obschou auch jene 
nicht ganz unberührt bleibt. 



II Aiiseigen und Nachrichten 

„Mit dem allein, was hier Uber Samen und Qerehiohle der Häuser 
und Platze, der Familien und Geschlechter, der Gewerbe und Recht- 
sprechung, der Kirchen und Kapellen, UrdüiishiLiiser und .Scr[sr,rjrjjfri;i].lL'n, 
Armenwesen und Frömmigkeit urkundlich sieh zusammenfindet, lieüe 
sieh neben dein vnHi-tiiiuligi'n Stin[tp]nni> des alten h'ieiburg ein recht 
s/eiieiirei['ben 1'iin.irLima seine- städtischen Treibens wiederbers teilen. 
So urteilt ein Gelehrter, der vorzüglich das kirchenhistorische Moment 
unserer Publikation hervorhebt'). Wir dürfen dieses darum hier über- 
sehen. Aus dem Gesagten Brgiebt sich auch bereits, dass nicht iu letzter 
Linie die eeschidiüic]!.: OrNi.'-iji.n/iriuiip, die j:i nls weitere Vei-iitl-üitlicliuti» 
ins Auge gefaxt ist, an schätzenswertem Material gewinnt. Auch für 



bischöfliche Verfügung u. a, dem Kuratgei 
mächtigung erteilt wird, den Brüdern und S 
Vorschriften zu geben, und die Widerspensti 
dass er die Laote zu Woltaten für die 
jedem einzelnen Fülle eine 4Ütügigo Indulge 



Aht Johannes un 
Bruder Kourad 1 
dinRung, dass sie 



*cg in sechs Fäster ™ füllen, die mit Samen zu bezei 
'1 O. Pfülf in Stimmen aus Maria Laach, 19«), 5U, 
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klarlegt. Vier Geschwister machen von einer Base eine Erbschaft; da- 
mit diese beim Tode von dreien derselben au den Vierten falle, ttiUM 
dieser sich verpflichten, sich keine Frau zu nehmen, gegen welche die 
Verwandtschaft irgend etwas einzuwenden Labe, erstere drei aber geloben 
Ehelosigkeit. Sollte es dennoch geschehen, da« eine dieser drei Personen 
heirate» würde oder sie „tust debeiu swaohheit tettent-, so fällt ihr An- 
teil an die andern. 

Bei Vermächtnissen kommt auch nicht selten die Bedingung vor 
(besonders bei solchen geistlicher Erblasser), das* daaeelbo dem Erben 
nur so lange erhalten bleiben soll, als dieser Bich nicht „unreildidi dielte 
mit ungcwonlicbem spile oder mit uugewonlichen swüreu". 

Ueber die Bsdeverhältnisse im mittelalterlichen Freiburg erhalten 
wir durch eine ganze Reibe von Urktimltu A ulVhk.-s. ein weiteres Hei. 
spiel für den. bereits damals ausgqi ragten Reinlichkeitssinn seiner Be- 
wohner. 

Was den genealogischen Wert unserer ürkiindeuuammliing betritt!, 
so können wir u. a. aus ihr die ganze Gescblcchtsreihe de» Freibnrger 
Stadtadels im 14. und IB. Jahrhundert zusammensetzen. 

Eine Reihe sprach kund lieh wichtiger Ausdrücke bat bereits der 
Herausgeber des ersten liandos diesem vorausgeschickt und denselben 
eine Erklärung und Krläuii-ruiig boiKefüj;;, Wir begnügen uns hier 
darauf hinzuweisen. Der Forscher aber nndel im Texte noch viele Aus- 
driiefcr, UfiTii Deutung Hein volles Interesse beanspruchen dürfte. 

Für die Zeitrechnung ixt Nr, 54 zu beachten, weil aus ihren An- 
gaben sieb beweisen lässt, dass in Freiburg der Jahresanfang mit dem 
Weihnachtsfest zusammenfiel. 

Für dio FiTiburj;iT Vi-rfuJMKiL'.-gi'si-hii'istr kunuart iu Betracht die 
Nummern 234, 237, 279 , 310 usw., für die Lokalgescbicbte Nr. 78, die 
von einem Kriege des Ritters Walter von Falkenstein, genannt von 
Krenkingen, gegen die Stadt Freiburg Kunde triebt, indem derselbe um 
aller der Seelen willen, die er in diesem Kriege geschädigt hat, seineu 
Hof zu Opfingen mit allem Zubehör an „Unser Frauen Werk- (Münster- 
bau) sowie das Hl. Ueistspitnl und das Untleutbaus Uborgiht, 

Den grüßten Vorteil zieht ohne Zweifel aus vorliegendem Urkunden- 
material die mitlehillerlicbc Rechts- uud Wirtschaftsgeschichte. Werden 
wir z. D. über den Gang, die Art nnd Weise der Privatrechtsprechung, 
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ir. Wie kaum eine Urkunden 
Fundgrube für die Kenntni 
arg und dem gsnion fireiignu 



schuft«- und Xatuntlirawerte. So verkauft im Jahre 1S98 der Frei- 
biirger Bürger Johannes EJdoJi ein liut r.u „Lehern' 1 für acht Mark ü. 
Freilmrfc'. Den. Das (int bestand aus etwas weniger al« sechs Jauch. 
Acker und drei Manne Mutten, und dasselbe trüfrt acht Mutt Roggen 
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V 



Zins. 1333 koatet zu Freiburg der Schöffe] Kurn ..vier pfenuige tuinre*, 
1343 der Malter Koggen zwei Pfennigs u*w. 

Zur Erklärung der alten Münzen und Geldwerte (riebt Poinsignon 
im ernten Bande t 'eniiL.'cmlc I Erläuterungen. 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt die Bedeutung vorliegender 
Urknndensammbin/; na.'h :>1L ihm iii^'.yi'ln-riiTL ] J i< li t uti ^j. ■] j hin. Mit Rächt 
gingen daher die üearbeiter von dem Grundsatz uns, im Regest in mög- 
lich« voll komm euer Weine das Bild der Urkunde wiederzugeben, „deren 
ganzen Inhalt es dem Sinne nach vertreten soll", und deshalb von all- 
zugroltcr Knappheit der Form abzusehen. Nicht wenige Urkunden sind 
im ganzen Wortlaut wiedergegeben, su dam sieh die Benüttung der Origi- 
nale als entbehrlich erweist, zumal auch der Abdruck der Ruckvermerke 
dos getraue Bild der Urkunde vervollständigt. 

In beiden Bänden int ein sorulaitie aiiErt:lt'!-tin;tt!s Register boi- 
jfffÜKt, 'las den Wert der Wamndunii nur zu erhöhen geeignet ist, 
Fulda. J. Karteis. 

Tli. Hampe, Gedichte vom Hausrat aas dein 1">. and 16. Jahrhundert, 

in Faksimiledruck lieruungegeben mit einer KiiileLiujijr. Strasburg, 
T. H. Ed. Hcitz (Heitz & Mündel) 1899. 50 + 8 + 7 S. + 91 Bl. 
klein 4". (Drucke und Holzschnitte des 15. und 1«. Jahrb. in ge- 
treuer Nachbildung 2.) ö Mk. 
Der sehr dankenswerte Plan der Heitzachen Verlagshaudlung , be- 
merkenswerte ältere Drucke in getreuem Faksimile zu wiederholen, hat 
in dem vorliegenden Hefte durch Hmnpe eine vortreffliche Auat'ührung 
erfahren. Wir erhalten darin Nachbildungen des um 148Ü zu Nürnberg 
erschienenen Gedieh« von Haus Pol*"), das schon Keller (Faatnaoht- 
■piela 3, 1215} abgedruckt hat, und eines um 1514 zu Straßburg bei 



Kotabigfonn zurück, wie hie Hugo von Un-enateins Martina, Heinrich 
Witten weilen Itiuji. Lieder und Ilolz^-hriiite des I^>. .lahrliunileris bieten, 
und hat selber auf spätere Dichter, wie Huna Sachs und Paul Rebhun 
(Komödie von der Hochzeit zu Kann 15:>8:, dircktiTi Kintluaa ausgeübt. 

Ein offenbar nv-\ nach d S| .:-m-li m. h I ii-l utslamlecea Meistcrlied Fol/eli» 

„von allerlei Hausrat- in Schillers MeyetiHeis und ihm 154-1 entstandenen 
Spruch des Hans Sachs „Der gantz hawarnt 11 teilt der Herausgeber au- 



■r Exemplars lautet, wie ich 
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hangsweise mit, letzteren nach lies Dicht. r- .'igMilNimligirr Niederschrift im 
B. Spruchbuehe. Auch Tür das von Folz unabhängige Straßburger Gedicht 
weist er S. 36 ein älteres Seitenstück in einem 1477 gedruckten prosaischen 
Neujahrsgrufle nach. Der kulturhistorischen Bedeutung der vier Gedichte 
für die Kenntnis des Hauswesens gegen Ende des Mittelalters wird eine 
willkommene Erläuterung der selteneren Ausdrücke in lexikalischer An- 
Ordnung (S. 33—60) gerecht. 

Wenn nun auch Hampe nicht Vollständigkeit in seinen Nachweisen 
erstrebt hat, so darf hier doch wol die Bemerkung Platz finden, dass er 
in Pfeiffers Altdeutechem L'ebungsbuche (1866), S. 187, in Unlands Schriften 
4, 347, im Anzeiger f. K, d. D. Vorzeit 1865, 107. 228, in Treichels Volks- 
liedern aus Westpreußen (1BSI5) , Nr. 65, bei Erk-Böhme , Liederhort 
Hr. 888 f. und Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied (1899), S. 147 
weitere Behandlungen seineB Themas gefunden hatte. Das S. 27 erwähnte 
Gedicht .Die weit thut an mich dringen" steht auch in einem Ebblatt- 
drucke der Berliner Bibliothek (Yd 7B0I, Nr. 11). Ein altfrauzösisrhes 
„Dil des outils de Hurte!' veröffentlichte Raynaud in der Romania 28, 49. 

Ferner möchte ich zu S. 25 daran erinnern, dass iler durt nach 
einem Esslinger Drucke von 1477 mij;ti führt.: Prussulialusr -Von den vier 
tilgenden lerct vns Sencca" den Lesern der Alemannia längst bekannt ist. 
Mir sind davon bisher l'ul^rnUc spLiicri-i! Au.- Milien begegnet! 

1!) Ein oriliiiuiL- vil.-i ^ cri i Li LiitijjL-ti i hn-halters. Nürnberg, Georg 
Wächter (druckte 1529 bis 1549). 7 Bl. 8' o. J. (Zittau). - Abgedruckt 
von Lier, Alemannia 16, 207—211. 

C) Ich will hausshalten, vnd will ein weib nehmen. Ein schon Büch- 
lein allen Geistlichen vil weltlichen, Jungen vnd Alten nützlich zu lesscn. 
Gedrugkt zu Drcssdcn durrh \Vnl::'g!L!;g Mtiii-kcl vnd volcudt Mitwochs 
nach Lucc 1599. 8 BL 8". — Zitirt vou M. Haupt, Xeidbart von Reueu- 
tbal (1858), S. 243. 

D) Ich wfl ein | weib nehmen | vnd vil hausz halten. Ein schönea 
Büch- 1 lein Geistlichen vnd weltlichen. Jungen | vnd Alten nützlich | vnd 
kurUwejlig zu- 1 lesen. 1631. ,8 BL 8°. Auf Bl. a 8 a steht: Gedrugkt zu 
Drefiden durch | rVolffgSne Stockei. 1581. | - (Berlin No 6123). 

E) Ich wil Hausz j halten, Vnd wil ein : Weib nehmen. ! Ein sehr 
lustig Gespriich, zwischen | Vater vnd Siihn ergangen, wie man or- dentlicb, 
vnd fürsichtig Haußhalten sol,|Vnrath zu vermeiden, Glück | vnd Segen 
zuerhalt- |ten, etc. | □ j Gedruckt zu Magdehurgk. Vi, Bogen 8°. Auf BL 
B. 7 b steht: Gedruckt zu Magdeburgk, bey | Martin Rauscher. | — (Berlin 
No 6125). 

Dem DUli'jje ist luigchiicigt: I. Ith Itiiih: Folget >in fast schone 
Scbruch [!] Eines verdorbenen Hauß-WirtH. Wer sich vom Pfluge wil 
ernehrn usw. — 2. Bl. Bva: D. Martinus Luther. Vom Huullregiuicm. 
Es ist gewiß ein frommer mann (= Lutiiers i »leimin^'n Iis;;, von Goedekc 
1883, S. 1451 - 3. Kl. Bvja; Der Rechten Christen vnd Gottseligen Reim. 
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Ich leli vnd weiß je wol wie lang nsw. (vergl. R. Köhler, Kleinere 
Schriften 3, 428. 431). 

F) Ick wil Hußholden, vnde wi] eine Frottwe nomen uaw. 159«. 
IV, Bogen 8° o. O. (Stockholm). — Abgedruckt von Bolte, Alemannia 
16, 211-219. 

Wi« in E folgen dem ««spräche Anhänge: 1. Bl. ABb: Volget ein 
schön Spröke, eines vordorucn Hubwerdes. Wol sick vsn der Ploch wil 
einem. — 3. Bl. Bjb : II. Martinm Luther, vam Hußregimeuto. Dat ys 
gewisse ein frflm Man. — 3. Bl. Bija: De Xemandt bin ick genant, Manch 
Megden nid Knechten wol bekam) t (vgl. Bolte, Jahrbuch der D. Sinke- 
speare-Qesellichaft 29, 14 f.). 

G) En kortt Vnderviöningh om Hußholdningh. Eine dänische Ueber- 
Setzung von F, die uns durah die eifrig« Sammlerin Wibeke Bild (geb. 
um 1593, gest. 1653; vgl. Bolte, Singspiele der englischen Komödianten, 
1833, S. 32) in einer Liederhand schritt der Kopenhagen er Bibliothek 
(Mscr. Thott fol. 778. Bl. 19Bh~B09a) erhalten ist. Abschrift in meinem 
Besitze. — ich behalte mir vor, auf dies sinnvolle Lehrgespriich zurück- 
zukommen. 

Berlin. Johanne» Bolte. 

Senjahrsn Hasche des 15. Jahrhunderts. Herausgegeben von Faul 
Hoitz. Mit -14 Abbildungen in Origmalgrülic. 2. vermehrte billige 
Ausgabe. Strafiburg , J. H. Ed. Hei.tz (Herta & Mündel) lyUO. 
29 S. 4° + 26 Tafeln. (Drucke uud Holzschnitte des 16. und 
16. Jahrb. in getreuer Nachbildung 3.) 6 Mk, 
Dans von der kolorirten, nur in 100 Exemplaren gedruckten Folio- 
ausgabe der illustrirlen Xt'njulirswiinsclic ili-s IS. Jahrhunderts, die Heid 
1898 veranstaltete, nun eine billig« um zwei Nummern vermehrt« Auf- 
lage in handlicherem Formate erschienen ist, wird manchem Kunstfreunde 
willkommen sein. Seit Bosch zm-rst- die Aufmerksamkeit auf diese Vor- 
läufer unsrer Xcujubr* karten lenkte, sind hüitjcIjc Hliitter dieser Gattung 
zu Tage gekommen; Heitz hat seinen Stoff aus den öffentlichen und 
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oder stehenden Jeenakiiid« begegnen wir ouf den unter Nr. 19—45 
iii. .■lii-ii. i]..i.-..i'lLi.!tt].!i:.ti!:L au:- Kalendern der. [obre 1472 — 1600; nur 
ist dns Kind im Verglich zu dem S|u uelibnude. das hier zur Hauptsache 
geworden ist, erheblich zusammengeschrumpft. Offenbar verrät sieh in 
diesen Bildern eine uns ungewohnte Verbindung von Weihnächte- und 
Keujahrsfeier, die jedoch, wie Heitz in seiner Einleitung darlegt, aueli 
in gleichzeitigen und späteren Volksbräuchen hervortritt j erst die lutherische 
Kirche, meint Heitz, habe das Christkind von der Feier dos Jahres- 
wechsels mehr und mehr fem gehalten. — Ganz vereinzelt stehen zwei 
Darstellungen von H7!> und 1482 (Nr. 15 and 88), von denen die eine 
das Vaterunser auf sieben vcr.diimlcnfurbigen l'erlen einer von Ohristui 
gehaltenen Kette enthält; links ist eine Deutung der Farben, rechte eine 
gereimte Glossiruug beigefügt. Vgl Rocthe, Zb. f. D. Altert. 44, 430. 
Die andere Zeich nun- Ut merkwürdig als dns einzige rein weltliche Hild; 
zu beiden Seiten eines Röhrenbrunnens sitzen in einem Garten Jüngling 
und Jungfrau, Die be [geschriebenen Verse gemahnen an die unter dem 
Namen -Klopfan- bekannten Neuj^hr-rcime jener Zeil, die 0. Schade 
heriuii-geL'eben hat. Diu Worte de Jünglings lauten: disser hroucn 
fart winsch ich ueh. frauelein, gutter [er rnaum'gfalt 1 ' ; sie erwidert; .Ge- 
selle, gnt gebe dir heil, gutter jar ein miehel teil ! - 

Berlin. Johannes Bolte. 

Die r'Iola und andere deutsche li i :h:l-;il-. i^i-lii-- tlcdichtc, herau-gcLichcn 
von Carl Blüm lein. SlralShurg, J. H.Ed. Heitz (Heitz Ä Mündel) 
«00. 107 3. + 8 Bl. klein 4". [Drucke und Holzschnitte des 15. 
und 16. Jahrhunderts iu getreuer Nachbildung 4.) 5 11k. 

Im Jahre 187EI ver^lfetilheliie il. v lluehieiinller Sulicll eine Anfalle 
des ältesten selbständigen irröllereu iiiac.carouischcn iieiliehts auf deutschem 
Boden, der 1593 erschienenen und seither oft wiederholten Fluia. Da 
jedoch sowol sein Test als auch die e.kliimeien Anmerkungen manches 
zu wiinseheu übrig lassen, sind wir Herrn Blüinlcin /u Dunk verpflichtet, 
dass er uns ein in >l gelungene« Faksimile der ICditie prineeps mit allerlei 
Beigaben zur Geschichte der niaecarunisehen l'eesie vurlegt, unter denen 
der Abdruck einer bisher nicht beachteleti undatirtcu Unia, die sich als 
eine uberdeulsche katholische I'el.cnirbeitung erweist, uns am meisten 
interessirt. Bedauern mii'seii wir aber, das* er sich riftur mit dem von 
friilieren Koi'.-t li--rn ]iciL r <'hnicc,ten bi-»ti:i^!, w.j .in Zurückgehen auf die 
Quellen förderlich gewesen wäre. 

So konnte die auf S. SB— 29 gegebene, wenig überei cht liehe Biblio- 
graphie der Floia, die Sahclls Aufzahlung nur in Einzelheiten verbessert 
und ergänzt , leicht durch eine Umfrage bei [»rriflcr«» Rihliotheken ver- 
vollständigt werden. Die Berliner liihliothok z. B. besitzt Buffer awei 
Exemplaren der Ausgabe von 1S!*3, die lllüinlcin naeb einem der Stadt- 
bibliothek zu Frankfurt a. M, gehörigen Exemplare wiederholt, auch 
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folgend..* Lei Sabal! und muralem fehlende Drucke: Franekcrae 1833. 1" 
(Abschrift). - o. 0. 1635, 8°. - o. O. 1017. 4°. - o. 0. 1618. 4°. — 
o. O. und J. 1° mit Kupferstich auf dem Titel, wie iu den Drucken von 
1614 und 16S9. 

Audi bei ilr-r Ermittlung de- imtitkiiiintcii Verfassers dar Floi» 
raus» man in. E. schärfer /usdieu «k Hlüiuldu, der S. 19 f. nur einige 
vage Vermutungen idteivi- Gelehrter wiederholt. Midier ist, dass dar 
niederdeutsche Dichter in Hamburg lebte, weil er dies seihst in den 
Scblussverseu an seine Freunde sagt; dass er aber Arzt war, ist ein un- 
bewiesener Einfall Sabelli. Als Druckort hat mau Rostuck vermutet, wo 
um 1U00 verschiedene andere lateinkciie ScIht/h erschienen j allein weder 
aus deu Lattern noch aus deu Zierstücken lässt eich, wie mir Herr Uni- 
versitstsbildiothekar Dr. A. Hofmeister iu Rostock freundliehat mitteilt, 
diene Hypothese schlafend beweisen ; der Druck kann ebensogut in Ham- 
burg, Lübeck usw. entstanden «ein. Ich mochte nun, so lange keine 
passendere l'cryiinhdikcit iindiin-wieseii wird, in der Fluin einen Studciitcn- 
scbarideä jungen I [mulmiger.-. Alberl Wiener e v .- erlilinkeu, der 1591— 93 
iu Rostock studirt hatte und »OD der Heimat aus einen solchen Gruli 
an seine dortigen Freunde richten mochte. vWohgreve war damals schon 
mit verschiedene:; lnt«-iii:i-i h.-n Hedn; Ilten Iif-i-v. ,i n..rt tvtou und opferte noch 
weiterhin der komischen Muse in seiner „Oratio pro (lutgaragaitioit* 

(1599) und in seiner drastkdu-ii StiideiitenkMinildic .Cornelius rclegatiiB" 

(1600) ; auch bringt er iu letzterer bei der Schilderung der Depositiou 
<Ak! 2. Sz. 2) maccarouische Verse an. 

WorterkJärungen dem Texte der Fluni beizugeben Init der Heraus- 
geber verschmäht, obwul die gruben Fehler in Subdk Auuivi-kiiii^i-n 
und die liemerkungeii um Heran. ( iMTinanin Sil. 1J4. diiau aufforderten. 
Wird jeder Leser in augto (V. 1} das Wort Augel = .Stachel, oder iu 
V. 171 das Dd. tengeu = anfangen erkeuuen, und sich zu V. 1-19 deu 
Hinwei« auf Eurictua Cordu«, Opera poetica, llilti, S, 355 : -Ad teetoram 0 
nicht gern ^efalien lassen ? 

Der auf S. 9—43 Begebene L"irb ■c-fl . I !■ k ül.er die deutschen uiacea- 
ronischeu Dichtungen, der sieh au eine IBilT in den Renditen des Frank- 
furter Hochstifts gedruckte Arbeit de- lierju.geher* snschlielit, verwertet 
fast nur das von Schale im Weiiriiirisehen .Tahrbuche 2 und 4 zusammeu- 
gebradite und von Goedekc im Grundriß.: vermehrte Material. Dass 
dies durch weitere Umschau leicht erweitert weiden knüllte, mögen 
einige Verweise dartun. S. 11 vgl. Montanas, SchwankbUcher, 1B9H, 
S. 641. — 13 vgl. Germania 3H, 179. Zimmerische Chronik» 3, 554. Ü77. 
— 1B vgl. .7. Herpbort, Narre usehulc e. J. Akt. 4. Happeliua, Der Aea- 
demisclie Roman, 1690, S. fiSS. Seitriegelte Rocken-Philoaouhie, 1729, 
S. !30 (3, 49). - 1H vgl. Seidel, Tychermaea, lrJ13, Hl. CSa. Wackor- 
nogel. Kleinere Sihrit'ten S. 89. 44 (Sehupp;.. Kuclihd/. Alemannia dies 
Kinderlied, S, 51. — lleinridi .iuliiis von Urnuusehweig, SdiuuNpiele. Irtan, 
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S. 188 : „Armer Msnnus ego" ; Weilen, Der ägyptische Joseph, 1887, S. 161 ; 
Kunst «her alle Künste hg. v. Köhler, S. XL. — 82 vgl Montnnue, Schwank- 
büchcr, S. 595, Nr. 10. — 3h Das „Certamen studiosorum cum vigilibus 
noctuniis" steht sulum hei Urust Wulgi-uiutli, 500 frische Haupt-Pillen. 
1669, S. 971. - 37. Vgl. Holt*, Zs. f. vergl. Litt .-Geich. 9, 7a. — 43 Das 
nach Rettiiiann (1718) abgedruckte Brautlied steht in besserer und voll- 
ständigerer Gestalt schon im Kurtzweiligen Zeitvertreib er, 1886, fj. 500 
(= 1700 S. 587). Ganz übersehen hat Blümtein die im Archiv für Litt.- 
Gesoh. 15, 337 mitgeteilten Lupercalia Bernaviana von 160U, zwei Hooh- 
zeitacarmina im Kurzweiligen Zeitvertreiber 1700 S. 580 {Cur geigunt 
Geigri, blasiunt Zinckisijue pnaaunis, 18 Verse) und 598 (Dum eupis 
freundlichiam, 28 Verse) und eine Kölner Fi^tnuchtsilidiHiiig des 19. Juhr- 
hunderts bei Merken s-\Veitbrecht, Deutscher Humor aus neuerer Zeit, 1881, 
S. 655 (Jungfras Weibrasimc singam, quae posaunt corpore schoene). 

Die 3. 44—107 angehangen 18 Teitc beruhen zum größten Teile 

auf Bebtäea Abdroolieo and Briiulemngee. Leider lassen auch sie philo. 

lojlimihe Genauigkeit durchaus vermissen ; in den 393 Versen der „Lustitudo 
Studentic»" (.S. öJ'i, die ieh mit ili.'m Oriffinald rucke von 1627 verglichen 
hübe, zähle ich nicht weniger ols 67 Drm-sii-hli'r. filiimlein gedenkt eine 
Geschii-hit iIit iiiaccanim.nrhi.-ii 1 1 r n - i h - 7.ii rnr.hr eibeu ; miiijp sie minder eil- 
fertig un l iiberflürUirri :nisi)ill"T] ul< ■ lie-e rublikfltion! 

Berlin. Johannes Holte. 



Karl Erbe. Der schwäbische Wortschatz; eine mundartliche Unter- 
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linden für die nnttellindxk'nisrlLL: uuil ili<' riüuliotljdcutairhi* Schrift- 
sprache ist, nimmt es sich freilich etwas selUam aus, dass im Laude 
selbst das Schwäbische etwas gering augesehen ist; man hat bei uns 
unter dem gebildeten Mittelstand oft kaum eine blasse Ahnung vom 
sprachgeschichtlichen Wort desselben. Eben deswegen ist der anschau- 
liche Versuch Erbes, die Ehre der verkannten Mundart als einer wirk- 
lichen „SUmm spräche" zu retton, so erfreulich. Und der hier gezeich- 
nete Weg v.u Milch sclii'iiinni /ich' verdient nicht minder nnsern Beifall: 
er wandert gleichsam aus dem neuhochdeutschen Heim seines Geists mit 
der mittelhochdeutschen Reiaekarlc hinaus in die schwäbische Sprach - 
landscbaft und kehrt schwerbeladen zurück mit wolbewurzelten und 
sebongewaebsenen Wildpflanzen , die er den schriftsprachlichen (iärtnerr. 
warm anempfiehlt; für später ist er ihres wärmsten Dankes sicher, — 
nur bedauert er, dass dieselben oft su langsam zugreifen .... 

Wir gehen desselben Wegs, seinen Spuren aufmerksam folgend, 
hiebet reohts und links schauend, «ml glauben, auf einmal (zufällig) so 

■e Vertreter der jeweiligen Art entdeckt zu haben. Wir 
hm dieselben zu «igen; denn man weiß, dass ihm damit 

-eude gemacht wird, — und damit hätte ich bereits 

:iieiij«v ■.'i'sri'iiwiii-iiv'i'i; He^iri'uhiing der Erbeschen Schrift 
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Oi. Saddel, -SSiH-i. I, ; i-, fdr ein inStr- 

lich und innerlich unuairtrci Weibti.ddj aoch noch mit di**ra Summ 
und «filier Xebenbedeatung nuammrahängt oder mit tadelet, ließe Ben 
»ol im mltna -Sinn entscheiden. Ifl der Saidenkrug 1 walzen förmig, 
rtiit ziemlich '.-ri^'. r Oerf:j J jiigi .Sug;;.. !irng . b'ü dem nun den Inhalt 

letzterem Kalle mimte er in die Korm eines etwaigen altdeutschen Koch- 

in weitgeiiffn-lem GeOBj. S. 12, die der mbd. Form -ah-> (mit Dach- 
folgendem Eigenschaft!- oder Mittel worti » ziemlich ea sprechende 
schwäbische Wendung _ali-)a- wird in Briefen von bäuerlicher Herkunft 
unwillkürlich mit nhd. Anklang wicdcrgegeüea . z. B. er hat Bein Saeb 
an das tianze veraehrt, — dann iiU um so •chliramer für ihn (in 
Leidet! Fallen sagt der Schwabe „a's da'- ganz gleichlautend). S. 14, 
Ruffel wird zuweilen vcr-wbiirrt in Rasael. Zur Fußnote: ein Sclieltname 
für Frauen, welche ab Urnen ang.-,i-hen "erden, ist Bomben?, weil sie 
verilüehlig i't, nachtli'ii zu it 1 r . | , fi-n (pumperen.. S. Ii, Gumpen = käust, 
lieh gestaute« Hachwaner, wo beim Anprallen ~|.niiL-L-iidc lieucnwelk-u 
entitehcn; gairije-i:, (.'aiiitn:ln, sräuilicni hat Vf):-lji-ns':iji'ijJ gc~L-ii!t:i'ljtiidiif 
Beziehung. 

{III.) Entsprechend dem Verhältnis von Düte und Dolle (Taufpate 
uud Tiufling) hat man schon die liege uaberatellnng von Onkel aal 
-Henkele" gebort; es war aber der Neffe gemeint. (Eine kinderlose 
Witw« bat um UnteratUtHiog für ihre arme „Enkel ein-, worauf im ltatn- 
■■■I allgemeine Ueljerraaehung auf den Gesichtern der Herren sich aus- 
prägt; sie wollte für die bedürftigen Kinder ihrer heruntergekommenen 
rlehweiter gesjorfft wissen , und da legt« sie »ich ein ihr wulbekanntos 
Wurt ge.cliwind zureeht, da die Kinder ja niaunliclieu Geschlechts waren, 
— in anderem Kuli wäre sie am den Ausdruck verlegen gewesen, da 
man dooh nicht „Tlnlelen" sagen konnte. Auch in Schiilerbriefcn kain 
dien mann vor.) — H. 17. Sehen dem Lalle tritt der Balle auf, ein 
willeulon'i- MeuHi-h, der alles mit neh unl'iirij.'1'U lii'tl; 4er ilauulxille war 

in dinglich ein d mer Hans, der Hambiskp möchte aber an den Hampel- 

mtim erinnern. Der Dralle (trolle, Unhold) ist ein guter dummer Teufel. 
Weilern heachiuitil'ciiile Vornamen Miel hurlernuiiN iliiirolns msgnus, ein 
(lorucgrolt), Kleiumichele, Drcekmichcl , A I ler weit ^t.illel, Zipfrlsfi-jeder, 
\arrenkns|iL'r, groliBT Kobbel (Jakob), Naze ilgitaz), dann alte Xane 
(CJipIitiatio, „ScIiuliLline"). lahme Lena, dumme Reg ine (allesamt ah eine 

Art mm Ünttungim □ angew lat), Der Zuruf: Käther, was machts 

Wetter? ist gleiehbedouteiid mit dem Schimpfwort Wetterhexe. — Der 
lliit/eu meeke ler »I mir bekannter als der „Wacker-', erinnert an den 
honen Feind mit dorn Doeksruss. Der Butzetikroie ist wol schwer- 
helnekten Hauptes (krolle, Haarlueke). — S. ID. D.1S Dichtele wäre ein 
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twümio bezogen. Ratzen ist wiweilen (volksetymnlog 
imenhaog mit dem neckischen Frag- und Antwortupiel (tiäi 
sehet gebracht worden. MIdleifitlar (Funnote nod 
n Volk »eilst als ein PBOIet (NioUanfer) gedeutet, der . 
nt ernstlich in Betracht kommt ; doch ist ohne Zweifel d 
, viselcn die echtere. S. 28. Statt Wusele, Luckcle und ; 
1 anderwärts ebenso allgemein die Ausdrücke Krile, l 
hahmung) und Wackele (Gangart). S. 25. Das Riliele 
h mehr an das Riemle (mhd. rieme), wie man denn 
malen Streifen alten Flickzeug da und dort ein Räebele n. 



vol k st 3 ml i ch e A n gelegt nh aj t 
von selbst sich solche Würfen 
Zahlreich« Mitglieder des V 



die Mundart mit 
■ins — gar leicht 



lehen EU führen, das im Lauf der Zeiten n 
innere» Teile nacb «ich neben konnte, 

Eine wilhWnroenfi Handreichung für alle. Welche steh an der schönen 
Rettnngnarbeil beledigen wollen, durfte e» sein, «enn alle miltelbooh' 
deutseben Wärter, welch., die heutige Schriftapraohc b« j«Ut niohl 
ibrem Sprachschatz einverleibte, für die »uf die«™ Felde 
minder vertrauten Freunde und Kiicderer der liehen M u »er- p räche (mit 

ihres begrifflichen EukprechunKeu und S v.p. and t«r haften im Nbd.) 

in diesur od« jener Itnliwng (»iir'.htr »ich »fach apr.ihen Ii«-Mi>) zusanimco- 
gmtnllt würden. Alsdann worde sich der eine oder andere, weither für 
gewöhnlich kaum das seltene Wort de* miiiulliidi'-ii Verkehr«. Ton den 
häufigeren Sprachmittcln des Buchs unterscheidet, unwillkürlich des einen 
oder andern Brockens erinnern , der ehensowol mhd. als schwäbisch ist 
und deshalb auch nhd. werden kann. Würden solche Verzeichnisse an 
die Liebhaber der Mache zahlreich verteilt und mit ihren mehr oder 
weniger reichlichen schriftlichen Eintrügen versehen, nach einiger Zeit 
wieder eiiiL'i-Hnminrlr. daiin iii-ii-lili'n wir luld .ins in Hiiiidcu haben, was 
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wir zunächst suchen: eine mannigfaltige kräftige „Of feiiburu ng" 
des Geistes der m hd. V olksspracbe in der 1 ebondig e n Mund- 
ar(. Wob die liebe Zeit uud rechtschaffene Leute aus jener machen 
kannten, das wäre, ihren Inhalt der Schriftsprache zuzuführen — alt 
waschechten Farbe in schlag des abgeblasston ZettelB. 

Wir zweifeln nicht, dass dem mutigen A, welches Professor Erbe 
=j:r:ic!i. l'iilil ein freudiges Ii folgt, uts deutliches Echo aus dem schwäbi- 
schen Volk zurückklingoud. 

Erligheim (Württemberg). A. Holder. 

Dr. Rndolf Kraasa (Assessor am Kgl. Hof' und Staatsarchiv in Stutt- 
-jii,. Sdiwiiliuthü Luetiiturgescliichte. Bd I. Von den An- 
fangen bis in das 19. Jahrb.. XII und 4^1 S. Fruihurg i. B., 
Mohr-Siebeck, 1897. Geh. 7 Mk. 
Gegenüber einer seltsamen Art der deutscheu Literat urgeBchichts- 
Bchreibung, die letzten Ab-, dmiite der Gc.-chichtc innerer achriftsprach- 
liehen Dichtung (etwa seit dem Tode Goethea) in eine litcraturgeogra- 
phische Umschau ohne inneren Zusammenhang zuaammenzudrüngen, 
hat ein jüngerer eohwabiseher Forscher es untern ommen, die gnnso aul 
seinem heimatlichen Boden entwickelte Literatur in organisch ge- 
gliedertem Aufhau geschichtlich zu würdigen und kriti-cb zu beleuchten. 
Dies Verfahren ist neu, aber ivul beeecld igt : einmal liisst sieh auf enger 
begrenztem und ziigleicli einheitlich in -ich abge^hlusseneui Gebiet der 
tiefere Zusammenhang zwischen dem nährenden Volksbodon uud 
seiuen dichterischen Erzeugnissen Fall für Fall bestimmter nachweisen; 
dann werden durch sorgsame Pflege der stamm eseigeuen Spezi all iteratur- 
geschiebte auch der großdeutsohen National literaturgeschichte nicht zu 
unterseh ätz ende Beiträge in erwünschtem Einbau übermittelt; endlich 
gewinnt die so wichtige Volkskunde dureh K eH 'ei'.i' l.u^e uinL Wurdr.'uuc: 
der stammeaiirllieriin IlieluiLii/ J l. I Sehim-neidie- Ihr i h i r Verwendbarkeit 
im Dienst der v e rgleic h o u d en Literaturgeschichte, welche ja doch 
in dem verschieden geartelen Nebeneinander der Miainrncliteraturen eine 
Herausforderung zu (ie^enuberv-tclhiiiyen erkennen dürfte, um hiedurch 
Einblicko zu gewinnen in dns gesetzinälliijr Seli:i:?en der dichtenden 
Volksseele. Wenn bei der Dinlektlit erat ur das Bedürfnis hiezu 
noch etwas deutlicher zu Tage tritl, so regen die entsprechenden Er- 
scheinungen der srhrift-|i:-aeblicl:en SLiinirut^iirhrun;! dagegen weitere 

geordnet vorließ, mancher Ab-clmitt unseres nationnlpoetischen Schatzes 
ein anderea je-ehiehtliehes Angesicht zeigen werde. Heber die Be- 
rechtigung des Krauassehen Unternehmens kennte also kern Streit ent- 
stehen; vielmehr wird seine Arbeit Uberall, wo man für die Bedeutung 
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der durch Örtlich« Sonderierhültuisse bedingten si.rai;hlantlsijlui Miellen 
Urtümlich kok einen offenen Sinn hat, mit Freuden begrüßt und nach 
obigen (ifsidits]iuultti;ii ^.'«iinliin werdi'n. Mich dünkt, die Erforschung 
der Dichtung des eigenen Volksstamms bringt die geheimnisvolle 
Lebcualehro der Dichtkunst dem Genossen denselben viel unmittelbarer 
n Bewusatsein als du« Schwelgen in räumlich ab- 



Doch iat auch die 1 
Bililuiic^winu aus dem Werke zu ziehen. Die Absicht des Verfassers 
zielte ja nicht bloll dahin. die Dii.-liler nrscluväbiacher Herkunft und spät- 
w'irttel^U'rt L.'i .elier , i [:lv. -[ Li -il ' ti>r i bi' in im^'holialer Will- 

sländigkcit nach der '/.fit .l'oL'i' ihres Auftretens namhaft zu machen und 
ihn; Ndirifien irgeud .-iuer vorhandenen Heber-icht einzugliedern, sondern 
er ließ es sich auch angelegen sein, sie sn zu kennzeichnen, daas ilire 
liternturgoschicbtliche Persönlichkeit im Lichte der schwäbischen Geistcs- 
entwicklUDg er.-i.'heint miii -in *clbr-t teilweise zu Trägern der einheimischen 
Kulturgeschichte berufen sind. Er stellt den Mann als Kind und Knecht 



-.■hwiibi-i.' 



ei'gruud und nimmt daun Veranla 
jgen in Bezug zu deutschem Sc 
sobei er (Ich aber einer taktiolle 
weist, wie Kraasa schon S. lOf.anc 
id Schattenseiten des deutschen fl 
iiue Riesen und grolle Zwerge stri 
tracks gegenüberzustellen sieh vert 
selbst im- Genüge finden.) Hiel 



rlich, gnos offen 
n Schul- und Zop 
. anfangs nur das 



zu verlassen, in welchem hei uns die VDrslellungeu von Vaterland und 
Politik, Kirche und Theologie, Bürgertum und Gcsellsehaftslehre iu der 
Diihtunj; ao-rhiditlicii w i . -< J e f l; . ■ ^ [> i i- ^ t' I : werden.. Und die llauntiuche ; 
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auch diesmal wild der Schauplatz luflerlich unil innerlich ein schwäbi- 
scher sein. Wir dürfen uns freuen auf die Vollendung des Werks, 
dem wir namentlich den Erfolg, diu es in allen andern d cut- 
schen Stamm csgcbieteu von berufenen Kräften selbständig 
nachgeahmt werden möchte, aus vidier Seele wünschen. Bis jetzt 
ist wol nur in der Schweiz eine verwandle Arbeit vorbinden (von 
.f. Büchtold 1888). 

Erligheim. August Holder. 



Nachträge. 

Zn Karteis, Beitrag znr Frelbnrger Theaterchronlk. AI am. X. F. I, 

310-343. 

Prof. Dr. G. Roethe in Herlin macht freundlich darauf aufmerksam, 
das» das von Kartei« veröffentlichte Bruchstück einem der von Martin 
in der Zts. d. Gesellscb. f. tieschichtskunde von Freiburg i. B. III (1874) 
herausgegebenen Fri'ilmrgi-r l , ;t--~L.Ti~»pL.-!f angehört. 

In der Tat entsprechen die Stücke wie folgt den Vemen des 
1. PaBsionsspiels: 1. Hirt 639-42, 2. Hirt 542-4«, Engel 647-54, 
3. Hirt 505-60. Die weiteren vier Verse des 1. Hirten in unserm Bruch- 
stück fehlen bei Martin. Bei Karteis wieder fehlen die Verse 660— 610. 
Es folgt von Maria 023— 20, darauf Simeon Iii 1—22 und endlich „Dia 
Schüler- (bei Martin: Simeon) 627—36. 

Unser Text ist in der Sfirio-hi' alteriilisiliL'hiT mul eMh.il! versehie- 
deno Abweichungen ; auch ist ihm das Personen Verzeichnis an der Spitze 

Zn Pfaff, Karl Helnr. Frhr. ton Fahnenberg. Alem. N. F. I, 196. 

Bei dem Besuch des Gronh&nogi Leopold und der Grossherzogin 
Sophie von Baden zu Freiburg in den Tagen vom 13. bis 19. September 
1830 veranstaltete die Universität v.:r.'ehieile:ie FesrlieliL-ieiten, Heinrich 
Schreiber hielt eine Festrede über den Geist der Universität und der 
wissenschaftlichen Freiheit und vier Ehrenpromotionen fanden statt. 
Unter diesen war diejenige Kurl Heinrichs von Fabnenberg, und 
zwar in der philosophischen Fakultät. Vgl. Schreiher, Chronik der 
Albert-Lndwigs-Universuüi 1B99/30- 32, S. 0, und Andenken an die Feier 
der ersten Anwesenheit .1. K. H. des Grossherzogs Leopold und der 
Frau Grossherzogin Sophie zu Freiburg L IS. 1830, S. 41. P. 



Wolf von Hürnheim zum Tuttenstein. 



Ein Charakterbild aus dem sechzehnten Jahrhundert 
von f Hermann Sussann*). 

Die Freiherren von Hürnheim gehörten unbedingt zu 
den bedeutendsten Geschlechtern des nördlichen Schwabens. 
Zwar ist ihr Ursprung, wie der so mancher anderer Adels- 
familien, in Dunkel gehüllt, aber gleich beim ersten Hervor- 
treten in der (.ii/sicliiciitt; finden sich ditsu lütter in so an- 
gl.- heb en er Stellung, d:iss « id Jiilirliuinlrrki i;i'i"m-dorlich waren, 



v.u vor'ifleidiün Sctireiliprs l.'rliumli'iihi; 
Folge: Der deutsche ttwernkrieg, 9 I 
ilps llln.riimt, Asien, I:i3 ff. P. 
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Wernitz im bayerischen Regir imgbezirk Schwaben, nördlich 
der Donau z wisch en der Württemberg! seilen Landes- und 
mittelfränkiscken Kreisgrenze. Es ist eine äußerst frucht- 
bare Ebene, in der die gew erbreichen Städte Kürdlingen und 
Oettängen und eine grolle Anzahl betriebsamer Dörfer liegen. 
Etwas südlich von Nördlingeo befindet sich das Dorf- 



lein liurnlieim. iiier stand die W 
In der Nähe des Dorfs befand si 


lege unseres Uuselileclits. 
oh auch ein festes Haus 


(Castrum Hürnheim), das noch 137 


0 als Ort einer Verhand- 


lung urkundlich genannt wird. Ab 


er schon 1379 wurde „die 


Yestin Hürnheim" wegen Itaubs i 


rom Schwäbischen Bunde 


zerstört. Heute sind keine Spuren 


mehr vorhanden. In der 


Kühe des Stammorts Hürnheim ab( 


ir schauen von den wald- 


umsäumten Höhen noch jetzt die 


stattlichen Euinen zweier 



seiner Burgen, Hochhaus und Raubbaus (domus alta oder 
Castrum alt nun und domus hirsut a oder Castrum 
hirsutum) weit in die Gegend hinein, als stumme und doch 
eo beredte Zeugen der einstigen Größe und Herrlichkeit ihrer 



Noch fehlt es aber an einer genügenden Arbeit über 

dieses fririlii'}) liiiitrsl. au^i'sf 1 ivbi'uc lly i laf.trilpri'Kulilucht. Einen 
weitläufigen Stammbaum enthalten Hueelins genealogische 
Tabellen und Biedermanns Geschlechtsregister der Reichs- 
ritterschaft für den Ritterkanton Altmühl (Tab. 210—215). 
Dieselben sind aber in den altoren Zeiten voll von Irrtümern 
verschiedener Art. Gleichfalls unzuverlässig, weil aus höchst 
ungenügenden Quellen geschöpft, ist eine kurze Uebersieht 
der Hürnlieimschcn Geschichte in dein Werke: „Das Ries, 
wie es war und ist." In neuerer Zeit hat Dekan EL Baur in 
Künzclsan, ganz auf Urkunden gestützt, die größtenteils aus 
dem Walk-rsti'hKij' Archive gt'.'seli'ipfi sind, es unternommen, 
eine kurze genealogische Geschichte des Hiirnhe mischen 
Herrenge schlecht« in allen ihren Zweigen zu veröffentlichen. 
Diese Arbeit ist leider unvollendet und reicht nur bis ins 
14. Jahrhundert. Meine Bemühungen , dieselbe namentlich 
für die nächsten Ahnherren unseres Wolf entsprechend fort- 
zusetzen, waren bei der bekannten Liebenswürdigkeit des 
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inzwischen verstorbenen fürstlich öttingiscben Archivars in 
Wallerstein, Freiherrn Lüffelholz von Kolberg, nicht ganz 
ohne Erfolg. Die mir übermittelten wertvollen Aiohi Valien 
fanden durch Urkunden aus dem Stuttgarter Staatsarchiv 
und dem Ludwigshmgcr .Staat-stilialarehiv noch erwünschte, 
wesentliche Ergänzung. 

Die erste wirkliche Xciimnig eines Herrn von Hiirn- 
heim findet sich in dem genealogischen Manuskript Gabel- 
covers im Stuttgarter Staatsarchiv. Die meisten Notizen 
dieses Manuskripts sind aus Urkunden , von Grabsteinen 
u. dergl. gesammelt, verdienen also gewohnlich Glaube». 
Aber auch an unsichern Einträgen aus Chroniken oder Honst 
unbeglaubigten Quellen fehlt es nicht. Ebendeswegen lege 
ich auch kein großes Gewicht darauf, dass anno 11 40 gelebt 
habe Herr Albrecht von Hiirnheim, Kitter cum uxore Frau 
Clothilde von Trübend in gen. Der volle Käme der Frau er- 
weckt sogleich einigen Verdacht. 

Anno 1 153 zuerst erseheint der Name Hiirnheim in 
einer sichern Urkunde. Bruno, Dekan der Yeitskirche zu 
Hürnheim, macht eine Stiftung. Advocatus dieser Kirche 
ist damals üudolpbus, nobilis huino de Hiirnheim. 

Schon früh teilte sich dieses liynasteiigcschlecht in 
drei Häuptlingen, die sich von ihren Burgen Hochhaus, Kauh- 
haus und Haheltingen zübenanntün. Die letztere stiftete um 
das Jahr 1230 Heruiannus de Hiirnheim dictus de Haheltingen. 
Er ist der Stammvater unseres Wolf. Darum kommt auch 
nur seine Linie fortan für uns in Betracht. DiescB Hahel- 
tingen ist ohne Zweifel das heutige Hocliiiltiii^cn (Holtingen), 
nördlich von Südlingen, westlich von Oellingen bei Sehupf- 
loch im Bios. 

Alle drei Hanptlinien haben verschiedene Wappenbilder 
geführt. Die von Hochhaus drei Handsägen, auch drei Ge- 
bissstangen , die von Eauhhaus eine Gans, welche späterhin 
mit einer gekrönten Katze auf einem dreizackigen Stein ver- 
tauscht wurde, die von Haheltingen ein ganzes Hirschgeweih 
mit zwei Stangen. An verschiedenen Urkunden im Wallersteiner 
Archiv zeigen die Siegel Hermanns von Haheltingen dieses 
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Bild, das auch am Haheltingei* Schlosse in Stein gehauen ist. 
Auch Hermanns Sühne und Nachkommen haben daa Hirsch- 
geweih beibehalten bis zum Ausgang der Familie, von 
welcher hier nur noch gesagt sei, das» sie, obwol ursprüng- 
lich zum höheren Adel , zu den Magnaten oder edelfreien 
Herren gehörig, allmählich und immer entschiedener zur Ge- 
nossenschaft deH niedem Adels herabsank. 

Hermann von Hürnheim, der Stifter der Haheltinger 
Linie, hatte zwei Söhne, Hermann und Friedrich. Beide 
treffen wir oft im Gefolge des jungen Königs Konradin, so 
12ti3 zu Wüten und 12tili zu Augsburg. Die beiden Brüder 
begleiteten den letzten Staufer auch nach Italien. Im Jahre 
1207 feiern sie am Hofe Konradins zu Verona das Weih- 
n achtsfest. Hermann scheint bald nachher umgekehrt zu 
sein. Friedrich aber begleitete seinen Herrn bis aufs Blut- 
gcriijt und in den Tod. 

Den Nachkommen dieser beiden Brüder gelang es die 
weite Ausdehnung und große Zahl ihrer Burgen und Besitz- 
ungen noch zu vermehren. Von den Grafen von Württemberg 
erwarben sie 13(58 pfandweise die Herrschaft Niederalfirigen. 
Dazu kam durch Kauf 1377 die Herrschaft Wellstein und 
1-IÜ2 die HeiTsi:h;ifi Tuttcnstcin, wf-l<:he laiisjn Ziit den Grafen 
von Oettingcn gehört hatte. 

Der erste, der sieb Hürnheim zum Tuttenstein 
nannte, ist Herdegen, der Urgroßvater unseres Wolf. Im 
.lahr 1425 wurden Iierdegens Söhne Georg und Rudolph 
von Hürnheim vom Herzog Georg von Bayern mit Tutten- 
stein belehnt, dem sie wol zum Schutze gegen etwaige An- 
fechtungen dieses l.t'hi_'n aufißt ragi-n hatten. Tuttenstein fiel 
1485 an Rudolphs Sohn Konrad, den Vater unseres Wolf. 
Konrad hatte vou seiner Gemahlin, Margarethe von Losen- 
stein, zwei Sühne, Herdegen, dessen Sohn Rudolph 1525 in 
Weinsberg durch die Spieße gejagt wurde, und Wolf. Beiden 
Brüdern gehörte Tuttenstein um 1493 gemeinschaftlich, bald 
nachher aber (1490) sass Wolf aHein auf der Veste. 

Dieses Tuttenstein war, wie ich mich des fiftern zu 
überzeugen Gelegenheit hatte, vielfach eine Terra incognita. 
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Heißt es doch, um nur ein Beispiel aus allernächster Nähe 
zu geben, im VI. Jahrlauf der Zeitschrift „Schauinsland"*) 
gelegentlich einer Erwähnung der Kirnburg: ..Junker Wolf 
scheint auf Dautenstein residiert zu haben, einem Neben - 
schlösse von Hohengeroldseck hei Selb ach -Lahr." Darum 
dürften einige wenige .Sätze über diesen für uns immerhin 
wichtigen Punkt nicht als unnötig erscheinen. 

Die Burg Tuttenstein (früher Duttenstein **), jetzt ein 
fürstlich Thum und Taxissches Jagdscliloss, gehört mit dem 
Flecken Wagenhofen nur Gemeinde Demmingen im künigl. 
württembergischen Oberamt Neresheiin. Auf einem vom lieb- 
lichen Waldtale des Beutebachs im Halbkreis umschlossenen, 
felsigen Hü gel vorsprang erhebt sich malerisch und in tiefer 
Abgeschiedenheit das stattliche Schloss, das noch ganz von 
Mauern mit Halbrondelen umgehen und von einem großen, 
zum Teil in den Felsen gebrochenen Graben umfriedigt ist. 
Das Sehl osh selbst ist ein vierstöckigi-s .4(i'inh;ius mit Erker- 
türmchen an den Ecken und zwei hohen Kinnengiebeln. Am 
östlichen Tore steht die Jahreszahl 1504. In diesem Jahre 
war es von den reichen Euggern in seiner jetzigen Gestalt 
wieder hergestellt worden. Der kleine, vom Schloss um- 
fangene innerste Hof zeigt auf zwei Seiten durch zwei Stock- 
werke hindurch zierliehe, leider jetzt vermauerte Säulen- 
arkaden im Renaissancestil, unten mit toskanischen, oben mit 
jonischen Säulen, die einst einen gar hübschen und freund- 
lichen Eindruck gemacht haben mögen. 

Etwa eine halbe Stunde südwestlich stand auf einem 
frei aus der Ebene sich erhebenden runden liiigel eine Burg, 
die „alte Burg" genannt, von welcher noch der um die Hügel - 
kuppe gehende Burggraben und wenige Mauerresto sichtbar 
sind. Wann die Burg abgegangen, ist nicht bekannt, da- 
gegen sicher, dass sie im Jahr 1572 schon Ituine war. Der 
Sage nach soll die Burg Tuttenstein zuerst hier gestanden 



•) S. 59, Anni. P. 

'•) Besdircilmtii; dc-s UinTimm NtTeskdm, 251. P. 



Wolf von Hürnheim, der Besitzer der Burg, wurde, wie ich 
einem im Staatsarchiv Ludwigsburg vorhandenen Bestallungs- 
i'ever9entnehme,aml9.Aug.l504württemberRisciier5rarscliiill. 

In kritischer Zeit hatte er sein Amt angetreten, in den 
ersten Iiegirungsjahren des Herzogs Ulrich. Dieser ist 
wegen seiner eigentümlichen Geschichte einer der bekann- 
testen württembergischen Herzoge. Geschichtsschreibung und 
Sage haben sich viel mit ihm befasst. Schon als 11 jahriger 
Knabe war er in den Besitz des Herzogtums gelangt. Mit 
lü Jahren wurde er für volljährig erklärt. Ein glücklicher 
Krieg gegen die Pfalz (1Ü04) verschaffte ihm Ruhm und an- 
sehnliche Besitzungen, wahrend seine Verbindung mit Sabine 
von Bayern, der Schwostertochter des Kaisers Maximilian, 
ihm äußeres Ansehen erwarb. Aber seine schlechte Wirtschaft 
und schlechte Finanzen lasteten mit gleicher Schwere auf 
dem Adel, den Ständen, wie auf den Bauern. Unter letzteren 
bildete sich schon 15X4 eine Verschworung, der arme Konrad 
genannt, der von bitterem Scherz -- sie nannton sioh von 
Nirgendheim und hatten, wie sie sagten, ihre Güter auf dem 
llungerberge — zu furchtbarem Ernst des Aufstands und der 
Verwüstung überging. Aber auch die amiern Stände er- 
hoben sich, und so musste der Herzog das Vorlangen nach 
einer gesetzlichen Ordnung erfüllen. Im Tübinger Vertrag 
erhielt die Landschaft gegen Uebernahme der herzoglichen 
Schulden viele Hechte, welche die Grundlage der württem- 
bergischen Verfassung wurden. 

Haid jedoch geriet der Herzog in noch ärgere Ver- 
wicklungen. Durch den .Moi'd sciuch Stallmeisters und Ver- 
trauten, Hans von Hutten, und die Misshandlung der Herzogin 
brachte Ulrich den schwäbischen Adel gegen sich auf. Und 
als er gar die freie Üeiehsstadt Hoitlingen überfiel und besetzte, 
sprach Kaiser Maximilian die Acht über ihn aus. Das Heer 
des Schwäbischen Bunds rückte in Württemberg ein und ver- 
trieb den Herzog von Land und Leuten. Der Bund ver- 
kaufte das Land au Oesterreich, und Karl V. belehnte damit 
seinen Bruder Ferdinand. Die Regirung führte ein liegiments- 
rat von zehn Mitgliedern, 
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In der Zahl dieser befand sich auch Wolf v. HUrnheim, 
der sich die Gunst des Kaisern Maximilian in liohein Grade 
erworben hatte. Für Wolf bot diese Stellung Gelegenheit 
au einer vorzüglichen politischen Schulung:, und er entfaltete 
wirklich auch eine sehr umsichtige und energische Tätig- 
keit, wie wir bald sehen werden. 

Das Jahr 1515 ruft Wolf nach Kenzingen in das lircisgau. 

In einer im städtischen Archiv von Kenzingen befind- 
lichen Urkunde aus genanntem Jahre bekennt Wolf v. Hürn- 
heim, dass er vom Kaiser Maximilian, dessen Gunst er in 
hohem Grade besass, die Herrschaft Künibers;-Kenzmgen er- 
kauft und die Bürgerschaft ihm gehuldigt habe. Er verspricht 
die Hechte der Stadt zu achten und zu schützen. 

Noch im selben Jahre verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Kenzingen, wo er im herrschaftlichen Hofe Wohnung nahm. 
Die Kürnburg scheint er nicht bezogen zu haben. Denn diese 
ivar durch den vielfachen Wechsel der Pfandinhaber be- 
greiflicherweise baulich sehr vernachlässigt worden. Am 
14. Hai 1518 schreibt Wolf in einem Briefe, der im städtischen 
Archive Freiburg liegt, an den Magistrat dieser Stadt, dass 
er das Schloss Kümberg dermaßen baufällig gefunden habe, 
dass man ohne Sorge und Befürchtung eines Schadens sich nicht 
häuslich darin aufhalten küiine. Er wolle nun den Bau wieder- 
herstellen und bitte ihm einen sacli verständigen Steinmetzen 
oder Werkmeister zur Besichtigung und zur Ihrrntseiila^une; 
zu schicken. Ob Herr Wolf sein Vorhaben und die Bau- 
reparatur vorgenommen habe, vermag ich nicht anzugeben. 

Wolf von Hürnheim hatte zwei Frauen, Anna von Hatt- 
städt und Beatrix von Hohenrechberg und Schwarzenberg. 
Letztere gebar ihm drei Kinder, zwei Tochter und einen 
Sohn, Wolf Philipp, der sich mit Agnes von Kaltental, der 
Tochter des Schultheißen von Freiburg, vermählte. Durch 
diese Heirat wurden die Beziehungen des Ritters zum Adel 
und zur Bürgerschaft der Stadt Freiburg noch enger und 
fester geknüpft. 

Bald aber riss der Tod eine klaffende Lücke in die 
Familie des Pfandherrn. Im blühenden Alter verstarb im 
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Jahre 1517 seine Tochter Veronika. Zu ihrer Grabstätte er- 
richtete der Ritter mit Genehmigung des Rats zu Kenzingen 
1518 eine Kapelle an der Südseite der Kirche und stiftete 
für ihr Seelenheil auch 600 fl. für eine Pfründe. Der jahr- 
liche Zins von 30 fl. solle in vier Baten zu je 7 '/, fl. dem 
jeweiligen Kaplane eingehändigt werden. Der geliebten 
Tochter folgte die Mutter schon nach fünf Jahren im Tode 
nach, welche, wie auch suitter der Vater, in genannter Kapelle 
ihre Ruhestatte fand*). 

Doch ein Unglück kommt selten allein. Das niusste 
auch unser Wolf erfahren. Schwere Wolken zogen am poli- 
tischen Himmel herauf, welche sich auch über der Stadt 
Kenzingen und seiner Pfandschaft zu entladen bestimmt waren. 
Für den Ritter bargen sie schweres Leid und bittern Kummer 
in ihrem schwarzen Schelk, für die Stadt Kenzingen aber 
schweres Unglück und namenloses Elend**), 

In Kenzingen verkündete seit dem Jahre 1522 der 
Prädikant Jakob Otter von Lautorburg die neue Lehre. 
Ein Schüler Wimpfeliugs und Geilers von Kaisersberg hatte er 
eine treffliche Ii um an istische Bildung genossen. Ein Zeitlang 
wirkte er als Lehrer an der Universität Freiburg. Hier war 
er mit dem berühmten Rechtsgele h rten Ulrich Zasius näher 
bekannt geworden, zu einer Zeit, da derselbe die Reformation 
noch begünstigte. Otter wurde darauf Pfarrer in dem mark- 
gräflich badischen Dorfe Wolfenweiler und später in Ken- 
zingen. Die ganze Stadt, die Männer und insbesondere die 
Frauen nahmen die Lehren des Pradikanten freudig an. Zu- 
gleich erfreute sich Otter der schützenden Gunst des Pfand- 

*) Die ausgezeichnet schönen Grabsteine «Her drei, die jetzt leider 
durch einen gaur. iui[.ii- j ci]..1 1 -il nll"iti-K'ri:m-i.[-;di ri)i-.l,'lk sind, befinden, sich. 
imchmäer-Ksipeile. Sie -ind abgebildet !» „Seluuibixhind" X ( 18B3),B5— 38. 1'. 

•*) Hier wiU ich gleich bemerken , dass mir für die Schilderung 
dieser V.:r]iiiliTn:-:o v i l' : i Li'. 1 1 1 ' i : j l f ;'lri: ' : kt tjucllia /u tl-.'bote stunden, die 
kii •rrfjiitijsileils sclli.it sprechen I.lhw. Missivcabiich v. ireiburR, Korresp. 
v. 153i/26; Heidelberg, Xollektinwn v. Vierordt; Stuttgart; Ludwigs- 
burg, vorderüstri'iüli. Koiüulbücher. Die wichtigste Quelle aber ist in 
Straliburg im Archiv S, Tbomac durch meine Veranlassung wieder auf- 
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herrn Wolf von Hümheim , welcher der ganzen Bewegung 
wol wollend gegenüb erat and. 

Nicht so dachten die geistlichen Vorgesetzten des Otter 
und die österreichische Regirung. Als die Kunde von seiner 
evangelische n Predigt nach Konstanz gedrungen war, wurde 
Otter durch den Fiskal des Bischofs Hugo von Landenberg 
zur Verantwortung geladen. Im Auftrage des Itats begaben 
sich der Schultheis und Stadtschreiber von Kenzingen nach 
Freiburg, um sich beim Dekane nach der Uraache der Ladung 
zu erkundigen. Als der Bescheid gegeben wurde, dass der 
Prädikant zu Kenzingen „lutterische, ketzerische Ding" 
predige, erwiderte der Schultheis, ob er denn glaube, wenn 
der Meister Jakob, ihr Prädikant, solche Dinge predige und 
lehre, dass ein ehrsamer Rat zu Kenzingen ihn leiden und 
gedulden würde? Zugleich legte der Ratschreiber das alte 
und neue Testament auf den Tisch mit der feierlichen Ver- 
sicherimg, „nur was hierin stehe, habe der Prädikant ge- 
lehrt". Ohne damit günstigen Eindruck gemacht zu haben, 
kehrten die Abgeordneten nach Kenzingen zurück. 

Bald darauf wurde Otter aum zweitenmale nach Konstanz 
geladen. Jetzt nahm sich der Rat seines Priidikanten noch 
entschiedener au. Der Schultheiß berief sofort eine Rats- 
sitzung, und nach Beendigung derselben eine Versammlung 
der Bürgerschaft, die er mit folgender Ansprache eröffnete : 
„ Ehrsame, liebe Freunde! Ein ehrsamer Rat und die Acht- 
leut haben auf diesen Tag unseres frommen Priidikanten halb 
ein großes Anliegen, wiewol jeder von euch weiß, dass Meister 
Jakob uns nichts als Liebes und Gutes erwiesen und nichts 
als brüderliche Liebe und christliche Ordnung in seinen 
Predigten und Unterweisungen gelehrt hat. Auch ist der 
ganzen Bürgerschaft bekannt, wie die Obrigkeit seither ver- 
gebens Gotteslästerung, unmüßiges Zutrinken und andere 
üppige Laster abzustellen versucht hat. Erst seitdem das 
reine Gotteswort hier gepredigt und die Bürgerschaft also 
ernstlich unterwiesen wird, sind diese Dinge abgekommen. 
Ein ehrsamer Rat und die Achtleut habi.n sieh deshalb mit- 
einander geeinigt und beschlossen das Gotteswort, so uns 
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MeiBter Jakob anzeiget und lehret, von ihm zu küren und 
anzunehmen, und ehe wir davon lassen und abstehen, wollen 
wir lieber keinen Stein mehr auf der Stadtmauer bei einander 
behalten." Hierauf bat der Schnltheill die Gemeinde um ihre 
Ansaht und Antwort. „Mit Leib und Leben," sprachen die 
Bürger, „stehen wir zu dem liat und wollen dos Pradikanten 
Lehre halten, die wir alle für christlich und gut ansehen." 
Also wurde der Bote, der die zweite Ladung überbracht 
hatte, mit dem Bedeuten ab gefertigt, ..dass man ihn in dieser 
Angelegenheit nicht mehr zu sehen wünsche". 

Eine schlimme Wendung nahm jedoch für Kenzingen 
die Angelegenheit durch die um Pfingsten 1524 erfolgte 
Ankunft des Erzherzogs Ferdinand im Breisgau. Verordnungen 
über Verordnungen i-rgiiigeii an die Untertanen. Das Wonuser 
Edikt und die Nürnberger KeidiKtagsiiliKtrhinile sollten aufs 
genaueste eingehalten und alle „Ketzerei" mit den strengsten 
_M:ilj:v:;rlii unterdrückt werden. 

Am 14. Mai erging auch eine ernste Warnung an den Pfand- 
herrn der Stadt Kenzingen mich Stuttgart: „Die lutherische 
Lehre habe sich trotz aller Befehle und Mandate von 
Kaiser und Erzherzog in Kenzingen eingestellt. Als ein 
ehi'istlieher Herr müsse der Ei'/J:e:v.ag jetzt eiligreifen. Er 
gebiete vor allem bei Verlust der Ereil leiten und Privilegien 
den Prüdikanten, der sieh bo lauge ungehorsam und frevent- 
lieh gehalten, binnen Monatsfrist zu beurlauben und einen 
andern frommen, nicht lutherischen Prediger an seine Stelle 
zu setzen , auch sonst die lutherische Sekt abzustellen 
und diejenigen, so bei ihr bleiben, laut der Mandata zu 
strafen." 

In ähnlicher Weise gab auch das befreundete und mit 
Kenzingen eng verbundene Freiblirg sieb .Mühe seine Nachbarn 
in Güte von ihrem Vorhaben abzubringen und möglichst die 
Entfernung dos Pradikanten durchzusetzen. Alles war ver- 
gebens. Sowol die Befehle des Erzherzogs als auch die 
freundlichen Warnungen der Stadt Freiburg blieben vorerst 
ohne Wirkung. Kein Wunder, dass gerade Kenzingen von 
nun an den besondern Unwillen der österreichischen Regirung 
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erregte.- Nooli einmal schimmerte der Stadt Kenzingen ein 
H ü ffn uii gas tra h 1 . 

Um diese Zeit kam der lütter Wolf von Hümbehn in 
das Breisgau und nahm am 22. Mai zu Hünzingen den jähr- 
lichen Huldigungseid Beiner Untertanen entgegen. Bei dieser 
Gelegenheit sprachen sie dem Bitter, den sie „als christlichen 
Herrn und Liebhaber der göttlichen Schrift" verehrten und 
liebten, auch die dringende Bitte aus, ihren „geliebten Meister 
Jakob" behalten zu dürfen. Die Antwort des Pfandherm 
lautete, es sei ihm wol bekannt, wie Meister Jakob nur diu 
Wahrheit lehre, sonst würde er ihn selbst von dannen tun. 
Er und sein Kaplan hatten Otters Predigten stets mit beson- 
derem Wo Ige fallen gehört. Docli könne er dem Wunsche 
seiner Bürger nur unter der Bedingun:; entsprechen, daas sie 
das Abendmahl nicht unter beiderlei Gestalt nehmen, nicht 
deutsch taufen und auch keine deutsche Messe lesen lassen, 
Obgleich ihm der Erzherzog zwar schon durch zwei Briefe 
verboten habe, den Prildikantcn langer in Kenzingen zu dul- 
den, so hoffe er doch, „bo es glych uffs aller böst kommen 
werde", demselben mich dessen christlichen] Erbieten zu einer 
ehrlichen Verantwortung zu verhelfen. 

Durch diesen Kompromiss hoffte der Ritter die Bürger 
in Ruhe zu halten und dem Zorne seines Herrn zu entgehen. 
Wolf begab sich auch sofort nach Freiburg zum Erzherzog, 
um für Otter eine Audienz zu erwirken, erhielt jedoch den 
Bescheid, „dass man Meister Jakob weder sehen noch hören 
wolle". Verstimmt ritt Wolf, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben, wieder gen .Stuttgart. Otter aber machte seine Recht- 
fertigung durch den Druck bekannt und widmete sie dem 
Markgrafen Emst von Baden, der auf Hachberg sass. 

Zur endgiltigcn Schlichtung der Wirren trat jetzt in 
Breisach der Landtag zusammen. Man erklarte sich durch- 
aus gegen alle Neuerungen, weil dadurch nur Aufstand und 
Bundschuh begünstigt werde, und verlangte augenblickliche 
Entfernung aller ..lni lieri sehen l'f äffen*' und gebührende Be- 
strafung der Rädelsführer der ,, lutherischen Opinion". Am 
heftigsten sprach Freiburg selbst, das bei dieser kirchlichen 
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Zensur den Vorsitz führte. Heister Ulrich Wirtner erklärte 
dem benachbarten, bisher treu verb linde ten Kenzingen, mau 
werde auch ohne Hilfe von fürstlicher Durchlaucht die schul- 
digen Pfaffen und Laien zu strafen wissen und von seinem 
Gut, seinem Geschütz und was sonst im Vermögen alles 
daran hangen. Er selbst werde mit Notschlangen gegen sie 
ziehen, auch lieber 100 Gulden gegen solche Hetzer verbriefen, 
als 50 gegen die ungläubigen Türken. Auch Endingen und 
Waldkirch, Breisaeh und Ensisheim erklärten sich bereit, 
das Beispiel Freiburgs nachzuahmen und Besitz und Waffen 
gegen die Empörer znr Verfügung zu stellen. Jedenfalls 
durften die widerspenstigen Bürger Kenzingens sich schon 
jetzt auf das Schlimmste gefasst machen. 

Voll Schrecken eilten die Abgesandten der Stadt Ken- 
zingen nach Hause. Der Itat versammelte die Bürgerschaft 
alsbald auf der Zünftstube. Der Bürgermeister betonte in 
längerer Ansprache, dass sie sich auf einen Artikel in ihren 
Freiheiten, mit denen sie von Kaisern und Konigen, beson- 
ders aber von dem Haus Oesterreich begnadigt worden, be- 
sonnen hätten. Nach diesem würden sie ihren Prädikauteu 
billigerweise bei Hecht handhaben. Nachdem der Katschreiber 
die Handvestcn der Stadt verlesen hatte, sprach der Bürger- 
meister, sie wollten an ihren Pfandherrn nach der Gemeinde 
Gutdünken eine .Schrift gleichen Inhalts absahen lassen, denn 
sie könnten laut verlesenen Artikels und auf seiner Streng- 
heit des Herrn Wolf Zusage ihrer Ehren und ihres Eids 
halber den Frädikantcn nicht fortlassen. Seine Strongheit, 
der Pfandherr, möchte sich deshalb nach Kenzingen verfügen 
und ihnen in ihrer Handlung rütlich und behilflich sein. Die 
ganze Gemeinde schloss sich dieser Ansicht an. Bald darauf 
ritt einer vom Rat und zwei von der Bürgerschaft mit dem 
Briefe gen Stuttgart. Am gleichen Abend erschien abermals 
ein Bote von Freiburg mit der ernstesten Weisung, den Prü- 
dikanten unverzüglich zu entlassen. Das Verlangen wurde 
abgewiesen; es wäre mit Ehren nicht zu verantworten vor 
Gott und Menschen. 

Die Antwort Wolfs lieli nicht lange auf sieh warten. 
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Abermals trat die Bürgerschaft zusammen, um die Meinung 
des Ffandherrn zu vernehmen. Sie lautete anders, als die 
Kenzmger erwartet. Denn Wolf hatte gleichzeitig ein Sehreiben 
von Freiburg erhalten, das ihm schwere Bedenken verursachte. 
„Der Rat von Malterdingen, Imilit es, sei gewiss, das die von 
Herbolzheini und andere von der Pfandschaft Kenzingen auf- 
stehen wurden. Sie wollten sich einen Herren suchen und 
den Pfaffen zu Recht handhaben und Leib und Gut daran 
setzen." Durch diese Nachricht gerät Wolf in große Be- 
stürzung und kommt zu der Ueberzeugung, dass unter solchen 
Umständen die Ausbreitung einer neuen kirchlichen Lehre 
auf die unter den Bauern herrschende revolutionäre Bewe- 
gung nicht ohne Einfluss gewesen sei. 

Der Ritter schrieb : „Das Evangelium und andere Dinge 
so Kleister Jakob lehre, seien nur ein Deck man tele in aller 
Laster und Bosheiten. Es folge nichts daraus denn bund- 
schuhische, aufrührerische Dinge, Zank und Hader. Daher 
gebiete er seinen Untertanen bei ihrer Treue und ihren Eiden, 
dasB sie sieli di-s I'niiUkiitiU-i) uir.'ni weiter annehmen und 
von ihrem Vorhaben abstehen sollten. Er habe abermals 
Befehl vom Erzherzog den Prüdikaiiten nicht langer in Ken- 
zmgen zu dulden. Wenn die Stadt auf der lutherischen 
Opion hartnäckig verharre und den Pfaffen, der solche predige, 
nicht fortweise, so werde kaiserliches Regiment mit dem 
Schwerte eingreifen." Wolf hatte seine Ansicht geändert, wie 
so manche frühere Freunde der Reformation. Dieser Schritt 
ist darum nicht überall Charakterschwäche und Wirkung 
äußerer Verhältnisse, es war ein Gegensatz in fundamentalen 
Dingen — es war der zutage tretende revolutionäre Charakter 
der kirchlichen Bewegung. Wolf war Feind aller Gewalt. 
Ganz unzweifelhaft hat die Predigt: neugläuiiiger l'iädikanten 
bewirkt, dass die nun ausbrechenden, zügellosen Leidenschaften 
durch das Hinzutreten eines religiösen Ueheroifors und Wahns 
aufs äußerste gesteigert wurden. 

Die letzte Hoffnung K Bilzingens war durch dieses 
Schreiben begraben. Die Sorge für das Wol der Stadt und 
die Furcht vor dem Zorne des Erzherzogs veranlasste die 
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Mehrzahl der Ratsherren ihren Meister Jakob aus der Stadt 
zu entfernen. Dieses iiutlerste Mittel schien jedoch den 
meisten und besondere den jungen Bürgern allzu hart. Sie 
fanden sich daher und mit ihnen über anderthalb hundert 
Frauen und fast alle Handwerksgesellen ain ober« Stadttor 
ein, ivo sie den abziehend!.':! ^hi^ister umringten und gewalt- 
sam in die Stadt zurückführten. Dies geschah am 20. Juni. 

Jis ließ sich leicht voraussehen , was Tür folgen ein 
solcher Schritt nach sich ziehen würde. Noch in derselben 
Nacht berichtete der in sich geteilte und unentschiedene 
Stadtrat den ganzen Hergang nach Freiburg. Dabei hatte 
er die Schwäche, die Hauptschuld auf die Weiber zu schieben. 
Freiburg antwortete sofort in < ■ i u 1 1 1 srhr empfindlichen Schrei- 
ben: „Dieweil Ihr also die gnädigen Mandate fürstlicher 
Durchlaucht verachtet, dazu Eures Ffa.ndherrn und imserm 
getreuen Batschlag, den lutherischen Pfaffen, Meister Jakob, 
von Euch zu weisen, nicht nachkommt und Euer Mituner- 
recht und erharlich Wesen, so bei Euch in Kenzingen von 
alters her in hohem Ansehen gestanden, auf die Weiber und 
Handwerksknecht gestellt, und Euch selbst ohne Not ver- 
kleinert habt, so mögt Ihr wol gedenken, dasB wir Euch in 
diesem Fall nicht zu schützen und schirmen vermögen, denn 
niemand wird glauben, dass solcher Vorgang von Euern 
Weibern ohne Euern Willen geschehen sei. Hat der Pifidi- 
kant so große Liebe zu Euch, als er vorgibt, warum ist er 
nicht freiwillig ins Exil gegangen, um Euch und Eure Kinder 
vor solchem Elend zu bewahren? Ihr würdet auch ohne ihn 
fromme Christen sein können, wie Eure Voreltern es olme 
Zweifel auch gewesen sind. Auch sollte der Pfaffe wissen, 
wie der heilig Apostel Paulus zu den Korinthern schreibt, 
was sich den Weibern gebührt, also dass sie in der Gemeinde 
nicht dergestalt reden noch handeln sollen, wie sie bei Euch 
tun; desgleichen dass der Mann des Weibes Haupt sein 
soll, was in der Epistel an die Epheser noch lauter und deut- 
licher aufgeschrieben ist. Das hatte er billig, weil er doch 
so ganz evangelisch sein will, Euch auch eröffnen sollen, 
dann würden vielleicht Eure Weiber von diesem ungehorsamen 
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Fürnehinen abstehen und ihre Männer, als ihre Häupter, in 
den Fußstapfen Eurer Voreltern mit der Regirung verbleiben." 

Kun Hell eich Otter nicht mehr langer halten. Um 
der „getrauen" Stadt willen hielt er es für rätlieh, Kenzingen 
am 24. Juni zu verlassen. Es begleiteten ihn aber gegen 2IH) 
bewaffnete Bürger. Zu Maltetdingen im Gebiete des Mark- 
grafen Ernst machten sie halt und schickten 12 Abgeordnete 
nach seiner Residenz Hachborg mit der Bitte um Hat und 
Schutz für ihren Pfarrer. Der überraschte Fürst riet ihnen, 
den Magister auf seiner Feste in sicherm Verwahr zu lassen, 
tadelte sie aber, dass sie in so grober Zahl und bewaffnet 
herübergekommen seien. Er ermahnte aie unverweilt wieder 
heimzukehren. Allein schon war es zu spät. Die herein- 
gebrochene Nacht machte die Rückkehr unmöglich. Als sie 
am folgenden Morgen vor der Stadt ankamen, fanden sie die 
Fallbrücken aufgezogen. Der Bat verweigerte ihnen auf 
Anraten Freiburga den Einlass mit dem Bedeuten, „man müsse 
ihretwegen des Befehls der liegirung zu Ensisheim, an welche 
die Sache beriehtet sei, gewärtig sein". 

Die Dinge schienen rascher Entscheidung zuzutreiben. 
Schon am ü!.'. Juni versammelte sich der .Landtag wieder zu 
Breisach. Freiburg erbot sich eine Besatzung nach Kenzingen 
zu legen. Der österreichischen Regirung musste bei der 
großen Geldverlegenheit und dem Mangel an marschbereiten 
Truppen das Anerbieten der Stadt Freiburg als willkommener 
Ausweg aus peinlicher Lage erscheinen. 

Für die Ausgetretenen schwand jetzt die letzte Hoffnung 
auf baldige Wiederaufnahme. Also fuhren sie mit ihrem 
Prädikanten, den mich Markgraf Ernst nicht dauernd zu 
schützen vermochte, zu Schiffe rheinabwärts. Am 1. Juli 
zogen sie als bittende Flüchtlinge mit weißen Stäben durch 
die Tore der Reichsstadt Straliburg, wo sie gastfreundliche 
Aufnahme fanden. 

Am 4. Juli war die Freiburger Besatzung in Kenzingen 
eingezogen und lag über sechs Wochen in der Stadt. Gleich 
nach Besetzung wurde unter den Zurück gebliebenen an den 
„Hauptbüchern- strenge Strafe vollzogen. Sieben wurden ins 
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Gefängnis nach Ensisheim gebracht. Am schwersten musste 
der Stadtschrei her bülien, der das Abendmahl in beiden Ge- 
stalten genommen und in dessen Haus man lutherische Bücher 
gefunden hatte. In Gegenwart seiner Frau und seiner Kinder 
schlug ihm am 7. Juli der Scharfrichter auf dem Marktplätze 
den Kopf ab. 

Für Jakob Otter war die Rückkehr nach Kenzingen 
völlig aus geschlossen. Er fand später für seine Wirksam- 
keit Stiitten in Neckarsteinach, Aarau und Esslingen. Die 
Übrigen mussten lange Zeit von ihren Angehörigen, von Weib 
und Kind getrennt bleiben. Die Stadt Rtraßburg und der 
Markgraf Ernst legten Fürbitte für sie ein, zunächst ohne 
Erfolg. Noch am 4. August schrieb Freiburg an Wolf v. Hürn- 
heim: „der Ausgetretenen halb halten wir dafür, dass dieselben 
zu mindesten zu strafen seien ; denn sie haben ihr Ehr und 
Eid verletzt und sind mit gewehrter Hand ausgezogen, und 
hätten sie viel Unrulio und Empörung stiften können, wäre 
es ihnen lieb gewesen." Zugleich muaste sich der Ritter von 
der Stadt Freiburg schreiben lassen, „er würde minder geirrt 
haben, wenn er ihren Rat befolgt hatte". 

Auf die wiederholten Verwendungen Wolfs richtete aber 
schlielllich auch Freiburg eine Bittschrift an den Erzherzog. 
Die Unglücklichen seien meistens verführt, heilit es darin, und 
hätten nichts Schlimmes im Sinne gebäht, man solle doch 
bedenken, dass die zurückgelassenen 301) Kinder alle zu 
Bettlern werden müssten. Erst am 19, September durften 
die Vertriebenen wieder kommen. Vor einem ..unparligeir 1 
Gericht wurde an diesem Tag über sie verhandelt. 108 
Kenzinger Bürger erschienen „mit grollen jomer und elend". 
Sie seien einfältige arme Leute und begehrten nichts als 
Gnad und Bariuliciv.i^kt'it, Hellen sie durch ihren Fürsprecher 
sagen. Die meisten wurden vom Gericht der Gnade des 
Fürsten empfohlen, zehn davon mit Weib und Kind, mit Hab 
und Gut auf alle Zeiten aus dem „Hause Oesterreich 1 ' ver- 
bannt. 

Aber auch unter den in Km minien Zurückgebliebenen 
hatten traurige Zustände ;;eheiTseht. Die Verwandten, Söhne 



und Eltern der Anse* trennen wurden poinlü-h verton, und 
wie es scheint, vielfach misshandeit. Und weU-W war das 
Lora der zurückgelassenen Krauen nud TPehter! Wiedurhidl 
sah sich der Stadtse holt heil) Haus Brauner p'ntftiitt, £t>gi<n 
die rohen Ausschreitungen der Besatzung autEUt roten. Auoh 
der Pfandherr Adolf von Hürnheiin nahm sich seiner unglilok- 
liehen Untertanen in mehreren Besch Werbeschriften liebevoll 
und auf das entschiedenste an. 

Freiburg meldet darüber nu Wolf: ..Wir werden wieder, 
holt berichtet, dass sich unsere Han.ptlOD.te und Knechte in 
der Besatzung von Kenziugen ungebührlicher Weise mit 
Freveln und unehrbaren Handlungen halten, darub Ihr und 
die von Kenzihgen Beschwerde erhoben. DIeweil nun Unser* 
Meinung gar nicht ist, dass sin jemanden beschworen, Wtdber 
und Töohter beschädigen und misshandeln oder andern Un- 
zuchten verüben sollen, so bitten wirklich ii!h miseru liehen 
Herrn und Freund und Mitbürger, Ihr wollet in unserem 
Samen und von unsertwegen solches unseru Knechten ver- 
bieten, ihnen Heißig und ernstlich zureden und dnfUr buwirjrt 
sein, dass sie sich züchtig und ehrbar und gehorsam hallen, 
wie ihnen befohlen ist." 

Der größte Unwille herrschte deshalb überall gegen 
Freiburg. Besonders war die Stimmung der Markffrttlti'r 
Bauern, unter denen der Prädikant .Fnk.,1) Otter viele An- 
hänger gezahlt hatte, eine sehr erbitterte. Auf den Straßen 
und in auswärtigen Wirtshäusern wurden die Freihurger laut 
und öffentlich „Schelmen" gescholten, und man rief ihnen 
ungescheut zu, _Kr>;ihurg habe Ken/in^en neiinuililieli liher- 
zogen und in» Verderben gestürzt. Alier in kurzer Zeit 
werde die Stadt Freilmrg, welche du Ootteiwort. „verd melier." 
wolle, auch aberz-v^ri und um diene« Frevel« willen geiirfift 
werden.- Di<^ ging leider *':Wi im nä/dmh-ii Jahr* w*hi*M 
des Bauernkriegs iii Krf011i.fi« 

Der Kit d*r Stadt fr-..i,.r/ hielt <■« *::), tr.t S*#?rS«i*t 
Wolf SSM H.n.r.-im d.T X1.7- .-^.1^,1 in mi*rt, tU.Wibt.Uh- 
L'unirv.::.'- zn BV*i'!*A. .Wir t.'iii*. 11. ». III 

den B*ricr.-jt. ,n.'.: txrj*. >••-(. K- i.M-f t. <■ '<.'. tu in* seihst 
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gehandelt, sondern sind auf unseres gnädigsten Herrn und 
Landesfürsten Erforderung und Gebot unserer Zusage, die 
wir nebst andern Ständen auf dem Landtag zu Breisach ge- 
macht haben, billig gehorsam gewesen. Ferner wissen wir 
nicht, dass wir das Gotteswort verdrucken wollen, sondern 
wir wollen dasselbe als fromme Christen nach unserm höchsten 
Vermögen, wie wir es schuldig sind, aufrecht halten und 
fördern. Dass wir aber daneben die Satzungen in der christ- 
lichen Kirche, die viel hundert Jahr gehalten und von unsern 
Voreltern uns vererbt sind, nicht abtun, auch den hussiscben 
und andern Gebrauch und Glauben nicht annehmen zu wollen 
fest entschlossen sind, das wissen wir. Damit glauben wir 
weder gegen Gott noch gegen die Menschen Unrecht zu tun. 1 ' 

Durch diese Vorgänge wurde der Markgraf Ernst mit 
der Stadt Freiburg in ärgerliche, von schweren Folgen be- 
gleitete Händel verwickelt. Wol gab man sich beiderseits 
alle Mühe, die Sache friedlich beizulegen. Aber es war be- 
reits zu spät. Denn schon kam vom Walde die bi'unnilnjicnde 
Nachricht, dass die Untertanen des Grafen Sigmund von 
Lupfen aufgestanden und vor Stflolingen gezogen seien. Die 
Erbitterung und Unzufriedenheit gährte im Stillen fort. Es 
erscholl das Signal des Bauernkriegs. 

Um diese Zeit nahm der I'fandlierr seinen Wohnsitz 
wieder in Remlingen. Seine Pfandlande waren jetzt ein 
wichtiger Heol>achtung:i|]ustcii für die Unit riebe des Herzogs 
Ulrich. In dem unüberwindlichen Drang wieder in den Be- 
sitz seines angestammten Landes zu gelangen hatte der Herzog 
kein Mittel gescheut, um seinen Zweck zu erreichen. Dass 
er mit dem Erbfeind des Hauses Habsburg, mit König Franz 
von Frankreich, .Huziehimircn angeknüpft, iüt bekannt. Ulrich 
hatte nauh seiner Verjagung sich nach der Schweiz gewandt, 
wo er bei mehreren Kantonen Unterstützung und Rückhalt 
fand. Die Schweizer zeigten sich auch geneigt, Mömpelgard, 
sein überrheinisches Erbland, zu kaufen. Gleich nach seiner 
Vertreibung gebärdete sieh Ulrich als Freund der Bauern und 
unterschrieb sich in seinen Berichten an sie: Uotz Bur. Mit 
Hilfe des Pöbels, an den er sich seit Jahren gehängt hatte, 
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gedachte er sein Herzogtum wieder einzunehmen. Alu Stütz- 
punkt für den von ihm beabsichtigten Einfall in das Herzog- 
tum Württemberg diente Ulrich die mit französischem Geld 
trworbene Felsenburg Hohentwiel. Diese versah er mit 
reichem Proviant, ließ große Büchsen gießen und trieb seit 
September 1524 ununterbrochen „große Praktik" mit den 
Hauern im Hegau und auf dem Schwarzwald. Es wurde ein 
weißes damastenes Fähnlein aufgerichtet mit einer Strahlen- 
krone, einem goldenen Bundschuh und mit der Umschrift: „ Wel- 
cher will frei sein, der ziehe her zu diesem Sonnenschein." 

Diese Vorgänge wurden von Wolf nach Stuttgart be- 
richtet. Von der österreic bischen Eegirung hatte aber Ulrich 
in dieser Zeit wenig zu furchten, man vermied dort absicht- 
lich alle Anschläge auf seine Person. Er gebürdete sieli daher 
immer gefahrdrohender und setzte seine Rüstungen energisch 
fort. Auch darüber wurde der Regiments rat Wolf v. Hürn- 
heim namentlich von Fr- ituu ^ ritfts auf genaueste unterrichtet. 
Am 29. Oktober Bohickte Wolf von Hürnheim mit der Auf- 
schrift cito ein abermaliges Schreiben an die Kegiruog. 

Dietrich von Pfyrt, von Basel kommend, habe ihm er- 
zählt, der Herzog habe ihn zur Tafel geladen, und als er 
mit ihm gegessen, sei der Herzog ganz fröhlich und leicht- 
sinnig gewesen. Et habe gesagt, man lege ihm zu, wie er 
sich unterstehen wolle, mit Hilfe des Bundschuhs wieder in 
sein Land zu kommen. Darin geschehe ihm Unrecht. Denn 
wiewol er leiden mochte, wer ihm zu seinem Vaterland helfe 
durch Stiefel oder Schuh, so verhoffe er doch mit mehr Ehren 
dazu zu kommen. Hätte er aber Württemberg einmal in 
Besitz, so wolle er alle reichen PI allen und ^li'mche der Last 
ihrer Güter so sehr entledigen, dass sie wie die Apostel mit 
dem Bettelsack umherziehen sollten. Auch die reichen Kauf- 
Icute, diese Volksschinder, wolle er schätzen, dass ihnen vor 
Schrecken und Not das Blut aus den Augen springen sollte. 
Wolf erstattet ferner Berieht über des Herzogs Rüstungen, 
sein Geschütz und seinen Zulauf. 

Da aber auch jetzt die Regirung gegen den Herzog 
.keine Maßregeln ergriff, verließ Wolf am 3. November Ken- 
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tdngen, um die Suche mundlich zu betreiben. Leider wurde 
er für lange Zeit von seiner Pfandschaft ferngehalten, wo 
seine Anwesenheit jetzt so nötig gewesen wäre. Denn nicht 
lange nach seiner Abreise schlugen auch im Breisgau die 
Flammen des Aufruhrs empor. 

Schon zu Anfang des Jahrs lfi2fi schrieb Georg Truchsess 
von Waldburg, der sog. .. liaufii njiii'g- an die liegirung: „Der 
ganze BreiBgau ist bäuerisch gesinnt, nur Freiburg, Breisach 
und Waldkirch nicht. Diese Städte sind aber ganz vom Feinde 
umgeben." Die Fii<lt;n dt>r Versi'livi'imng wur-h längst geknüpft. 
Man wartete nur auf ein Zeichen um sich sofort zu erheben. 

Der erste Haufe sammelte sich in dem unzufriedenen 
Städtchen Staufen, ein zweiter hatte sich in den Gemeinden 
zu beiden Seiten des Kaiscrstuhls gebildet. Auch im Hach- 
bergischen züngelten die Flammen deB Aufruhrs früh empor. 
Schon im Monat April zeigten sich deutliche Spuren der 
drohenden Bewegung. Doch blieb der Markgraf Kmst vorerst 
noch mit seiner Familie auf der Haehburg und setzte dieselbe 
in Verteidigungszustand. Den 28. April schrieb er nach 
Freiburg UM einen Zentner Salpeter und das „raptim" am 
Schlüsse seines Schreibens läset ahnen, dass die Gefahr bereits 
eine drohende war. 

Auch die Untertanen der Herrschaft Kenziugen begannen 
unruhig zu werden. Wenn sie auch keinen Grund hatten, 
mit ihrem Pfändbar IT) unzufrieden zu sein, so grollten sie 
doch ob des Uebermalies an Strenge und Demütigung für die 
Stadt Kenzingen, die auch in den Tagen des Kampfs in 
Treuen an Oesterreich gehangen hatte. Besondere unruhig 
Bah es in den Dörfern aus. Die lebhafteste Beteiligung an 
dieser Bewegung nahm das hart an der Grenze des Breisgaus 
liegende Stiddien ilerbolzheim. Sein Schultheiß wird geradezu 
beschuldigt, den Anlass zur Beschädigung Kenziugens ge- 
geben zu haben. Ebenso schickte er Boten an die Dörfer 
Bleichheim, Ober- und Niederhausen mit der Drohung, wenn 
sie nicht von Stund an zu ihnen zögen, so wolle er mit dem 
Haufen über sie kommen und die „Hatten und Mlls Uj den 
Hüsern" bringen, 
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An der Spitze der Bewegung standen drei Geistliche: 
Herr Claus von Bahlingen zu Herbolzkeini, der Pfarrer von 
Bleichheini und der von Hausen. Denn eifrige Fördeier fand die 
Revolution auch unter dem niedern Klerus, dem „armen Manne 
in der l'riesterschaft, der nit minder denn die andern durch 
Empörung sich aufhelfen wollt«". Schon seit langer Zeit sah 
ein großer Teil der niedern Geistlichkeit mit Neid und Jlisa- 
gunst auf die reichen Stifter und Kloster und auf die „Hoch- 
geboren Herren im Bischofshut und in den Kapiteln, die so 
viel Einkünfte hatten und oft so viel Pfründen, wahrend er 
seihst außer den vielfach unsicheru Zehnten und Stolgebühren 
keine andern Einnahmen besass. Als nun infolge der reli- 
giösen Steuerungen Zehnten und Stolgebühren in vielen Gegen- 
den fast gänzlich aufhörten, so wurde die Not unter den 
l'farrherren und Vikaren auf den Dörfern umso grölt er. 
„Viele wurden, sajrt uim* srkiuliBcitige Aufzeichnung, durum 
gut evangelisch, weil sie keine Nahrung hatten, viele, weil 
sie wollten lehen in Saus und Braus und Klöster und Schlösser 
stürmen und gute evangelische Beute heimfuhren. Dass aber 
viele gut evangelischen Lehens gewesen seien, hat man nit 
sagen hören." 

Angesichts der drohenden Gefahr hatte Wolf von Hürn- 
heim als Bürger von Freiburg dieser Stadt, die hei der 
wachsenden Empörung von allen Seiten um Hilfe angegangen 
wurde, seine Pfandschaft wiederholt dringend empfohlen. Denn 
in keiner Stadt des Breisgaus konnte man sich über den 
Fortgang der Ilewegiuig so gut unterrichten als in Freiburg. 
Hier kamen und gingen beständig Boten nach allen Eich- 
tungen. Ein regelmäßiger Verkehr mit dein Rcgirungsshz 
Ensisheim, mit Breisach, Basel, den Waldstädten, Endiugen, 
Kenzingen und Villingen bewirkte, dass der Bat jeweils die 
besten Nachrichten erhielt und dieselben dann wieder be- 
freundeten Nachbarn zugehen ließ. Aus demselben Grunde 
war Freiburg am meisten in der Lage, die Bolle eines Ver- 
mittlers zu übernehmen, oder wo es nötig war, helfend ein- 
zutreten. 

Am 4. Jiai wandte sich Wolf abermals in einem ein- 
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dringlichen Schreiben an den Stadtrat. „Ihr wisat ohne- 
Zweifel, schreibt er, wie übel es leider in unserin Lande steht. 
Deshalb ist es mir durchaus unmöglich, mich zu den Meinen, 
also nach Kenziiigen und den Dörfern, laut ihres Begehrens 
zu begeben, sondern ich bin im Dienste meines kaiserlichen 
Herrn wider nieinen Willen und zum eigenen Nachteil und 
Schaden von meinen Landen und allem, „was ich Liebs uff 
Erden hab", ferngehalten. Darum bitte und liehe ich zu Euch 
in der höchsten Not, als Euer Mitbürger, der auch allzeit 
Leib, Ehr und Gut zu Euch setzen will, Ihr wollet in meiner 
Abwesenheit mit denen zu Kenzingen und den Dörfern, die 
ohne Zweifel alle gern ehrlich und wol handelten, was sie 
verstünden, in Unterhandlung treten, um dieselben wieder zur 
Ruhe zu bringen. Ich bitte Euch, denselben vorzustellen, 
was Mitleiden und Erbarmen ich mit ihnen in vergangenen 
Handlungen (Reformation) gehabt und ihnen zu bedenken zu. 
geben, was Treue, Ehre und Gutes ich ihrer aller wegen ge- 
handelt habe. Auch schwüre ich zu Gott, duss ich sie nicht 
verlassen will, so lange ich lebe, mit allen Treuen. Möchten 
sie tun, was ich tue, dass ich um meines Herrn und von 
Ehren willen sterben und verderben will. Diesen meinen 
heiligen Willen sollt Ihr ihnen mitteilen und sie anweisen, 
nicht anders zvi handeln, als wie Ihr handeln werdet. Zugleioh 
setze ich alles Vertrauen in Eure ehrsame Weisheit, das» 
Ihr Euoh der Meinen und meiner Güter annehmet. Gott der 
Allmachtige verleihe uns Gnade, Glück und Sieg auf unsere 
Seite." 

In einem ■ileichüi'iti.iri'ii Schreiben an diu Stadt Kenzingen 
hatte der Ritter die Hille Hiisgesiirochei], ihm sein dort zurück- 
gelassenes Tiichterlein unter Geleit zu schicken. Diesem Ver- 
langen wurde jedoch nicht entsprochen. Niemand wollte sich 
der verantwortungsvollen Aufgabe unterziehen sie in diesen 
Läufen ihrem Vater zuzuführen, da zu besorgen gewesen, 
,,dass sie nicht unerkannt und unbetreubt möcht hinaus- 
kommen". 

In der Frühe des ii. Mai hatte der Haufe von Etten- 
heimmünstcr eine Botschaft nach Kenzingen geschickt und 
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„unter viel seltsamen Droh- und Bochworten" verlangt, dass 
man ihm und den andern Haufen die in der Stadt nieder- 
gelegten Güter der Klöster ausliefere. Michael Schirm, 
Schaffner und Stadt schreib er in Kcnzingen hatte schon vorher 
beim Pfandherrn angefragt und den Bescheid erhalten, „man 
solle sich in der Stadt Wenzingen der Geistlichen und ihrer 
Güter nicht beladen". Damit nicht zufrieden wandte sich 
Schirm an die Stadt Freiburg und fordorte dieselbe auf, „sie 
mochte den Kenzingern ernstlich schreiben die geistlichen 
Güter zu handhaben, schützen und schirmen. Er besorge, 
dass der Teufel mit ihm Spiele Bei." 

Am 9. Hai erschien eine zweite Abordnung der Bauern 
mit der gleichen Aufforderung vor Wenzingen. In dieser Not 
schickte man eilig Boten au die benachbarten Städte, be- 
sonders Freiburg, um Hilfe. „Da die Puren jetzt in dieser 
Stund uff uns anziehen und wir vmi iiKiuui^liil) vi/Hnssi-n, 
so langt an Euch unser friintlich Pitt, Ihr wollet uns in 
diesen schweren Niihten nit verlassen. Wir sind des Willens, 
Lib und Leben, Er und Gnet eher zu verlieren, dann dass 
wir ron S. F. D. und unserin Pfandherrn abfallen und den 
Puren huldigen wellen." Doch es war bereits zu spüt. 

Von alleu Seiten zog sich jetzt das Ungewitter um 
Kenzingeu zusammen. Im Süden lagerten die HaehlitTger 
unter Glewy Rudi von Malterdingen, von Westen her niiherten 
sich die Kaiserstühler unter Hans Ziler von Amoltern und 
Matthias Schuhmacher von Kiegel, und von Norden kamen 
die aus der Ortenau unter .Terg Heid von Lahr. Diesem 
Haufen schlössen sich auch die Unzufriedenen der Pfandschaft 
an unter Führung des Schultheißen von Herbolzheim. Im 
ganzen hatten sich zwölftausend Mann mit zwanzig fliegenden 
Fahnlein eingefunden. Was blieb übrig, als sich ins Unver- 
meidliche zu fügen! Von allen Reiten gedrängt, da nirgends 
Trost, Rettung und Hille zu linden war, trat Kenzingeu dem 
christlich-brüderlichen Vereine bei , doch sollte dadurch der 
Treueid gegen das Haus Oesterreich und den von ihm ge- 
setzten Pfandherrn in keiner Weise verletzt oder beeinträch- 
tigt werden. 
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In der Stadt selbst wurde übel gebanst. Diu Bauern 
fielen zuerst in die Klosterhofe der l'ropsteien Schuttern, 
Ettenheimmünater, Tennenbach und des Frau eukl osters Wonnen- 
tal. Hier fanden sie große Vorräte und ließen Bichs wol 
Bein, „in Fleisch so gut als in Fischen und in den) trefflichen 
Weine". Das löste die Bande der Ordnung. Wilde Worte 
des Schultheißen von Horbolzlieiin entflammten hei allen Er- 
bitterung, Bach- und Habsucht. Dasselbe wilde Schauspiel 
führte der Haufe auch im Hause des Ritters Wolf von Hürn- 
heim auf. Korn, Hafer und Wein wurden verteilt und ver- 
kauft, der Hausrat teils zerrissen, teils hinweggenommen, 
viele Gemächer zerstört und ein unchristlich Leben geführt. 
Der Schaden des PfandbeiTii wurde Bpäter auf 200U tl. 
geschätzt. 

Im Lager zu Konzingen fand sich auch der Graf Georg 
von Tübingen, derauf der nahen Burg Lichteneek sass, personlich 
bei den Haufen ein, ergab sieh an die Bauern mit I landgebenden 
Treuen und gelobte Leib und üut zu ihnen zu setzen. Hans 
Ziler hatte ihm eine Botschaft zugeschickt und ihn ins Lager 
eingeladen: „Komm, ließ er ihm sagen, und gelobe bei den 
Bauern als Bruder zu bleiben. Denn du bist nimmermehr 
Herr, sondern wir sind jetzt Herren von Lichteneck. Üeber 
seine Ankunft bei den Bauern in Kenzingen berichtete der 
Graf später an Wolf v. H.: „Willkommen, Bruder JSrg", redete 
Jäckli Kurtzmann von Kiechlins bergen den Grafen an. „Din 
Lib, min Lib, min Lib, din Lib; din Guet, miu Guet, min 
Guet, diu Guet; wir sind alle gleich Brüder in Christo." 

Der nächste Besuch galt den Klöstern Wonnontal und 
Tennenbach. Besonders unzufrieden waren die Bauern mit den 
Klöstern, von denen mänuiglich bekannt sei, doss sie sich un- 
verschämt berühmten, „außerhalb der Welt zu sein", während 
sie alle Güter der Welt, auch die weltliche Herrschaft an sich 
zogen, große Baarsehaftcu, Wein und Korn sammelten und 
dennoch niemandem nützlich noch beholfen seien, ihre Frucht 
meistenteils in teuren Zeiten um „zwei Geld" verkaufen usw. 
Wonnental wurde völlig ausgeraubt, und als es nichts mehr 
?,u plündern gab, wurde das Nest in einen Stein- und Sehutt- 
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häufen verwandelt. Klaus Zimmermann von Malterdingen 
war Bentemeister unil r\n Kiuchlhisberger warf die erste 
Brandfackel hinein. Auch Tennenbach wurde vollständig 
niedergebrannt. Zwei Münzte lang dauert« die Glut, so dass 
das Gotteshaus, wie die Mönche sagten, schließlich einem 
Ziegelofen ähnlicher sab als einem Kloster. Der Schaden 
wurde auf 30000 S. geschätzt, also nach jetzigem Geldfuß 
fast auf eine Million. Auch das mark^railiche Schloss Landeck 
wurde niedergebrannt und liegt seither in Trümmern. 

Mit der Einnahme Kenzingens war ein fester Stützpunkt 
für alle künftigen Operationen im Breisgau gewonnen, Die 
tereinigteu Hauptleute traten jetzt au einem Kriegsrate zu- 
sammen, um das Programm für die nächste Zukunft x\x ent- 
werfen. So wurde denn die gemeinsame Hi-lan'eriLiig Freiburgs 
besprochen und beschlossen. Hans Ziler gab den übrigen 
Hauptleuten zu bedenken, „dass Freiburg durch sein gehäs- 
siges Verhalten auf dem Breisacher Landtage des Vorjahrs 
und seine rücksichtslose Behandlung der treu verbündeten Stadt 
Kenzingeu der ganzen evangelischen UimlorsHiul't Groll er- 
regt habe. Vor allem aber müsse die Einnahme der Haupt- 
stadt des Lands die Sache der Bruderschaft im ganzen Gau, 
ja weithin durch Deutschland stärken. Groß werde auch die 
Beute an Geschütz, Schiel Bedarf und Geld sein, denn Fürsten, 
PriUaterj und Adel fänden darin mit Leib und Gut ihre Zu- 
flucht." Sämtliche Hauptleute sagten ihre Mitwirkung zu. 

Vom 15. bis 20. Mai rückten die Haufen nach Freiburg. 
Zu ihnen stießen noch der Haufe aus dem südlichen Breisgau 
unter Hans Hamersteia von Feuerbach und das Dreisamtal 
herab rückten die Schwarzwälder unter Hans Müller von 
Bulgenbach. Freiburg war übel verteidigt. Großmütig iiatte 
es die früher gemieteten Landsknechte anderen bedrohteren 
Städten überlassen. Vergeblich waren auch die Schritte ge- 
wesen, welche der Stadtrat bei der österreichischen Regirung 
zu Ensisheim getan. Der Schwäbische Bund hatte im eigenen 
Lande vollauf zu tun. Kur auf Beine Bürger und Studenten 
und den emgeilohenen Adel konnte sich das hochbedrängte 
Freiburg verlassen. „Niemand ist uns, äußerte die Stadt, zu 
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Hilfe gekommen. Vom Hegau bis nach Straßburg und da- 
zwischen von dem würf tem bereise Ii en bis zum welschen Lande 
hatten wir keinen Freund. Sämtliche Flecken, Weiler und 
Dörfer waren gegen uns." 

Die Bauern schritten nun ernstlich zum Angriff. Das 
Wasser zu den Brunnen und Mühlen wurde abgegraben, die 
Kartause auf dem Johannisberge im Süden der Stadt besetzt 
und von dorther die Höhe des Schlossbergs erstiegen, der 
unbegreiflicher Weise ohne Besatzung geblieben war. Mit 
Schlangenbüchsen bestrichen sie die Stadt und richteten ihr 
Geschütz nach dem Münsterturm und trafen auch den Helm 
desselben. „Wir wollen den Münsterturm dem Turm von 
Kirch Birten ^leiclimneheir', rief l'irich Kindhansen Sohn von 
Burg. Der Rat überzeugte sich, dass bei der günstigen Stel- 
lung des Feinds auf dem SchlossbiTg, der Un Zuverlässigkeit 
der Besatzung und der nieder« Bevölkerung an einen dauernden 
Widerstand nicht mehr zu denken sei. Die Vertreter der 
Geistlichkeit und des Adels waren derselben Meinung. Es 
wurde beschlossen mit den Haufen zu unterhandeln. So kam 
die Hauptstadt des Breisgaus in die Hände der Bauern. 
Kenzingen war Tür die entwürdigende Behandlung des Vor- 
jahrs gerächt. 

Wie Kenzingen war auch Freiburg der Bruderschaft 
nur gezwungen beigetreten. Eine Gesandtschaft an Erz- 
lierzng Ferdinand und zahlreiche Sehreiben an einfluss reiche 
J'erxiiiiü'jhkeiten bezweckten die Zerstreuung des Miss trauens, 
mit dem Freiburg wegen des Bunds mit den Bauern be- 
handelt wurde. Auch in einem Brief an Wolf von Hürn- 
heim sucht es zu zeigen, dass es nur gezwungen und der 
äußersten Not weichend zu den Bauern geschworen habe. 

Um der Ungnade des Pfandherrn vorzubeugen, schrieb 
der Kenzinger Hat au Wolf von Hürnkeim: Nachdem wir 
mann ig! ich aller Trost und Hilf verlassen und von den 
Bauern zwüiftaüsemi stark iibev/u^cn, srcängstigt und bedrängt 
worden, sind wir aus nothaften Ursachen in den Bund ge- 
treten. Dass in Ew. Gnaden Behausung Hab und Gut be- 
schädigt und verbeutet, des tragen wir keine Schuld und ist 



Digitizod ö/ Google 



Wulf von HQrnheim cum Tuttenstein 123 

«na in Treuen leid. Zugleich fordern sie ihren Herrn auf, 
er solle, um seine Pfandsehaft zu retten, auch zu den Bauern 
geloben, wie es Graf Georg von Tübingen und andere Freie 
Und Edle, auch die Stallt Freiburg und ihre Einwohner 
getan. 

Das Schreiben der .Stadt Kenzingen hatte auf Wolf 
einen tiefen Eindruck gemacht. In seiner Not wandte er 
sich abermals mit der lütte um Rat au die Stadt Freiburg, 
Im Dienste S. M. sitze ich hier zu meinem Nachteil und 
.Sehaden und wider meinen Willen als ein gefangener Mann 
und kann und darf jetzt, wo Herzog Ulrichs Kriegsanzng 
sieh anhebt, nicht weichen. Bei der Einnahme Kenzingens 
hat die empörte Landschaft mir mein Hab und Gut in meinem 
Hans und der Stadt, als Wein, Korn, Häher genommen und 
verschwendet. Ich hätte solches nicht erwartet. Er wolle 
aber das alleB geduldig hinnehmen, da ihm und den Seinen 
sonst bisher weder Sehaden noch Schmach oder Unehre zu- 
gefügt worden sei. Er bittet sie nochmals dringend und in- 
ständig, sich scinei- und seines Sohnes Güter in Kenzingen, 
Kieclilinsbergen, Waldkirch und l'reiburs anzunehmen. Denn 
wozu sollen wir, ruft er aus, für andere im Lande büßen, 
da wir doch niemand erzürnt und beleidigt haben. Im übri- 
gen will er alles tun, was andere Fürsten , Grafen und 
Herren, Edle und Ritter bisher getan, und bittet die Stadt, 
mit den Bauern in diesem Sinne zu »erhandeln. 

Es ward eine Tagsatzung zu Offenburg angesetzt, um 
zwischen Herren und Bauern eine Einigung zu erzielen. 

Die Abgeordneten der Stadt Kenzingen luden ihren 
Pfandherrn aufs dringendste ein, dieselbe mit ihnen zu be- 
suchen. Sie hatten ihm vonseiten der Ilauptleute auch freies 
Geleite erwirkt, für sich samt seinen Dienern, niimlieh „selb 
achtest oder zebnest zu und von uns zu reiten und au wan- 
dern frei, sieher und imbi'h'idijrt aller nianniglicb". Wolf von 
Hürnheim scheint jedoch diesem Geleitsbrief wenig Vertrauen 
geschenkt zu haben, „da die Fursehaft gemeinlich etwas un- 
stflt sei und leicht von ihrem Vorhaben falle". Er begab 
sich deshalb vorerst nicht nach Kenzingen. 
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Der wichtigste Punkt war die Entschädigung« frage. 
Dem Vertrage geraiill sollte sie auf gutlichem Wege herbei- 
geführt werden. Hierbei blieb ea jedoch nicht. Ea hatten 
sich verschiedenen Herrschaften angehürige Gemeinden au 
grüiteren Haufen gesammelt und in dieser Vereinigung den 
meisten Schaden angerichtet. In solcher Weiae versuchten 
es die Breisgauer Landatände die Entschädigungsgelder von 
den eigenen Untertanen wie von denen des Markgrafen 
Ernst einzutreiben. Eh zt-igtc sich jcduch bald, daas sich die 
Herrschaften nun aufseiten der Untertanen schlugen , um 
nicht durch die Strafen und Entschädigungen an andern 
Herrschaften die Steuerkraft ihres Gebietes zu mindern. Es 
begannen die gegenseitigen Anschuldigungen, niemand wollte 
angefangen haben, alle bloß verführt und gezwungen sein. 

Am richtigsten und originellsten ist wol die Ansicht des 
Ffandherrn von Kenzingen. Er achreibt am 20. November 
an die Landstande, also Prälaten, 1 {itterschaft, Adel und die 
Stadt Freiburg: 

Ich habe Euer Schreiben und Begehr mit Befreindung 
vernommen, dieweil ich Euer Mitbruder und Geisel *) zum 
Ritter bin, auch Bürger bin und Euch meinen Schultheißen 
zugesandt habe. Ich hätte wol vermeint, ihr würdet mich 
nicht ab- und aussondern, sondern mir auch zum Schaden- 
ersatz verhelfen. Deshalb habe ich auch die Eurigen als 
meine guten Freunde, dieweil wir einem Fürsten und Herren 
ungehörig, mit Anforderungen verschonen wollen. Dieweil 
aber ist offenkundig und münniglieh hewusst, dass mir die 
Enron die Stadt Kenzingen in gleicher Weise, wie Ihr der 
meinigen wegen Meldung tut, abgezwungen und abgedrungen 
haben, mir in mein Haus gefallen und das Meinige geraubt. 
Und ohne Zweifel, wo den Prälaten zu lieb und zu gut ilire 

heissen Gps.'ll. IYIjit tlie l-Yi-ilmr-'T .Wr]--,.,,-!],.-],,^, „zum Ritter" 
v(rL Schreiber, Gesch. d. Stadl Flg. II, '25D. Ifrbrigcm Ist die von -S. 
mitgeteilte ["rkmiili- iti keinem Ftvitmrui'r Mi*«ivetilnieh — wie er litirt 
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Wulf von Höraheim zum Tntloutein V>;> 

Hab und Gut nicht in Keuzingen aufgenommen worden, wäre 
die Stadt wol des Ueberzugs und iah meines Schaden über- 
hoben worden. Demnach will ich auch die Eurigen samt 
und sonders um Abtrag; erfordert haben, wie Ihr gegen mich 
handelt. Denn wo etwas billig und recht sei gegen die 
Meinen, das, hoff ich, werd auch mir billig und recht sein. 
Eigentlich hätte ich vermeint, wir entließen einander die An- 
forderung billig und keiner trete den andern, denn wir hlitten 
genug zu schaffen gegen andere und fremde, so wir getreu- 
lich zusammenhielten. 

Die Verhandlungen dauerten bis ins Jahr 1527. Die 
Kiitscliüriigurtg fiel im allgemeinen so gering aus, dass manche 
Anstand nahmen, den ihnen zufallenden Teil anzunehmen. 
Ho erklärten u. a. der Graf Georg von Tübingen auf der 
Lichteneck und Wolf v. H. die ihnen zuerkannten Summen 
von 100 und 200 fl geradezu für schimpflich und wiesen sie 
mit Entrüstung zurück. 

Die Revolution, welche die ganze Uelierliefe-rmtg der 
christlichen Vorzeit und mit ihr den gesamten staatlichen 
und gesellschaftlichen Zustand zu erschüttern gedroht hatte, 
war im Reiche niedergeschlagen. Jetzt ging die Rache an 
ihr schreckliches Werk. Grausam war das Los der Besieg- 
ten. Es erfolgten fürchterliche, erbarmungslose Exekutionen. 
Die Rache der Sieger war in der Tat so groli wie die Wut 
der Empörer. Glücklich, wer mit dem bloßen Tode davon- 
kam und nicht besonders erfinderischer Rache zum Opfer 
fiel. „Anfangs war man, sagt der Chronist Anshelm, angst- 
lich besorgt, es möchte niemand den wütenden Hauern ent- 
rinnen, aber am End, es würde kein Hauer dem blutigen 
Schwert überbleiben. Die Herren und Junker, die ans Löwen 
Hasen wurden, sind wieder zu Löwen geworden, und die 
Bauern, die aus Hasen Wölfe wurden, sind wieder zu Hasen 
geworden. Die früher lustig jagten und ohne Bedauern zer- 
rissen, die werden jetzt Itviküs i^-Jagt 'md ohne Erbarmen 
niedergezerrt." 

Nach dem Vorgange von Knsisheim ging auch die 
Stadt Freiburg mit größter Strenge darauf aus, ihre Untertanen 
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Iii] Kirch zart ti er Tille zu Paaren au treiben. Gleich nachdem 
sie ihren Vertrag mit den Bauern gekündigt hatte, bat sie 
den Erzherzog Ferdinand um Unterstützung durch 600 Kriegs- 
kuechte und bot alles auf, sich beim Erzherzog wieder in 
(Junst zu setzen. 

Wir haben, schreibt die Stadt selbst an den Erzherzog, 
den Untertanen 4 Artikel vorgelegt und, als sie deren An- 
nahme verweigerten, durch ..Raub, Brand und Totschlag' 1 
sie endlich zum Nachgeben gebracht. Mit gleicher Härte 
wie gegen die eigenen Untertanen trat Freiburg auch gegen 
Kirchhofen, Staufen und Keuzingeii auf. Freilich fand diese 
Handlungsweise der Begirungen und Städte wenig Beifall. 
Neben den .Städten Strasburg, Basel, Breisach und Offenburg 
war es besonders Wolf von Hürnheim , der zugunsten der 
armen unglücklichen Bauern seine Stimme am lautesten er- 
hob. Wiederholt hat er den Hat der Stadt Freiburg in den 
eindringlichsten Schreiben und in den fliehendsten Ausdrücken, 
mit seinen Untertanen nicht zu arg ins Gericht zu gehen 
und, wie es höchste und oberste Christenpflicht sei, tunlichst 
Milde uud Schonung walten zu lassen. „Gott erbarme es in 
dem hohen Himmel, es werden über die Maßen viel arme 
Leut Witwen und Waisen," klagt er in höchster Entrüstung. 
Freiburg aber ließ sich ebenso wie Eimsheim durch keine 
Einsprachen von aufien oder innen in der strengen . Aus- 
führung der erhalt eiicn Befehle beirren. 

Zur Entschuldigung solcher Grausamkeiten, „um die 
Welt in Schrecken zu setzen," inussten zeitweise jedenfalls 
übertriebene Gerüchte von einer neuerdings versuchten Er- 
hebung der Bauern dienen. „Das Regiment der Bauerso hilft," 
hieß es, „solle bald wieder angehen und sobald die Stauden 
grün würden, wollten sie sieh des Adels und der Herren ent- 
ledigen." Dagegen gibt Wolf von Hürnheim am 17. Januar 
1527 aus Kcnzingeu verlangte Nachricht, dass ihm von neuen 
Empörungen nichts bekannt sei. 

Der Pfandherr überlebte die traurigen Verhältnisse und 
Zustande in seinen Landen nicht lange. Er starb gegen 
Ende des Jahrs 1533. Einsam und verstimmt verbrachte er 



seinen Lebensabend, der von bittern Kümmernissen keines- 
wegs frei war. Sein Sohn Wolf Philipp gab die Herrschaft 
Tuttenstein in Pfalz-Neubu raschen .Schutz. Er war wie sein 
Vater württembergischer Marschall. Seine Ehe mit Agnes 
von Kaltental blieb jedoch kinderlos. So vermachte er 
3Ö46 seine Besitzungen an seinen Vetter Hans Walter, 
Karls V. Hat und TruehsosB. Im Jahr 1547 war Wolf 
Philipp bereits tot. Schon 1585 erlosch mit seinem Sohn 
Hans das edle Geschlecht der llürnheim im Mannsstamme. 
Die Erbtochter Kordula v. H. war vermählt mit Karl von 
Weiden. Dieser verkaufte die Herrschaft Tuttenstein für 
38000 fi. an die reichen Fugger, von denen sie 1727 die 
Fürsten von Thum und Taxis erwarben. Der Kaiser erhob 
das (int zu einer geforsteten Grafschaft als kaiserliches 
Leben. Es kam 1806 unter bayerische und 1810 unter 
württembergische Überhoheit. Im Jahr 1817 lieli der Fürst 
von Thum und Taxis um das von den Fuggern neuauf- 
gebaute Schloss eine« 1335 Morgen großen Wildpark anlegen. 
Das Gut ist in Selbstailmihistratiou dt-s Fürsten. 

Die Erben Wolf Philipps übertrugen die Herrschaft 
Kenzingen, mit welcher er seit des Vaters Tode in fast zehn- 
jährigem Kompetenzstreite golegen, an den Freiherrn Johann 
Paumgartner von Hohenschwangau und Erbach. Doch wurde 
dem Haus Oesterreich das ewige Becht der Wiedereinlösung 
vorbehalten. Davon machte es denn auch bald Gebrauch. 
Schon im Jahre 15U4 zog Ferdinand 1. die Herrschaft wieder 
an sich und von nun an verblieb das Erzhaus bis 18011 im 
ungestörten Besitze desselben. 

Nachdem wir Wolfs umfassendes Wirken betrachtet, 
werfen wir billig am .Schlüsse seines vielbewegten Lebens 
noch einen dankbaren Blick zurück auf seineu Geist und 
Charakter und suchen dessen Grundzüge in ein Gesamtbild 
zusammenzufassen. 

Wolf von Hiirnheim war eine (.'diu, kurnhufU- und ehren- 
feste Gestalt in stürmisch bewegten und vielfach schwanken- 
den Tagen. Mit klarem Veratand und sicherem Blick erkennt 
er die treibenden Kräfte, fühlt er den hämmernden Pulsschlag 




Susshiid. Wolf von Hörnliciiii 

der Zeit. Ein Mann von unbeugsamem Rechtsgefiihl liat er 
aich in allen seinen Anschauungen und Handlungen eine un- 
bedingte Selbständigkeit gewahrt. Frei von Extremen und 
unberührt von Vorurteilen sucht er stets den Weg der Mitte 
zu gehen. Xie verlasst ihn die malivolle Ruhe und geistige 
ITeberlegenheit in einer Zeit, wo die Stimme der Billigkeit 
durch die Stürme der Leidenschaften oft übertäubt ward. 
Ein unbedingter Feind der Gewalt verurteilt er das rach- 
süchtige Auftreten, seiner Stand esgenossen und Herren auf 
das allerentschiedenste und trotz eigner übler Erfahrungen 
ist er stets zur Milde und zur Verzeihung bereit. In Krieg 
und Frieden hat er treu seiner schweren Aemter gewaltet 
und Hab und Gut und alles, was er „liebs uff Erden» hatte, 
im Stiche gelassen. Wolf ist ein frommer, wahrer, edel- 
denkender und wolwellender Charakter, eine echt ritterliche 
Erscheinung. Des Kaisers treugehorsamer und wolbewahrter 
Rat, des württemhergiscben Regiments besonnenes und tat- 
kräftiges Mitglied, der Stadt Ereiburg getreuer und anhäng- 
licher Mitbürger, der Herrschaft Kenzingen gnadiger und 
aufrichtig geliebter Herr, der unglücklichen Bauern warm- 
fühlender und wolmcinender Fürsprecher — so steht sein 
Bild vor nnsern Atigen. 



Digitizod ö/ Google 



Die Freiburger Dominikaner und der Munsterbau. 

H. FInke'). 

Zwei Gründe veranlassen mich, dieses in neuerer Zeit in 
unserer Münsterliteratur su oft berührte Thema jetzt zu be- 
sprechen und, wie ich hoffen mochte, zu einem gewissen Ab- 
sehluss zu bringen. Zunächst ist vor anderthalb Jahren in 
zwei Heften der „Studien zur deutschen Kunstgeschichte" 2 ) 
die Frage des Zusammenhangs der Freiburgcr Dominikanor 
mit dem Münsterbau ausführlich besprochen; eins von ihnen 
gibt sich als die umfaiigridch.stii Mtiiiuijrqjliir, die über den 
Skulpturen zyklns in der Vorhalle erschienen ist, beide sind 
in weitere Kreise gedrungen und wirken besonders durch die 
Uebcreinstimniung in der vorliegenden Frage: die Beteiligung 
der Dominikaner, sei es des Albertus Magnus, sei es der Ge- 
nossenschaft, gilt als erwiesen. 

Dann wurde in jüngster Zeit das I'reiburger Universitats- 
archiv und damit auch das ihm einverleibte Domiaikaner- 



') Vortrug, Iii« in i'i'wi'ilcriijr Vorm wii'duri.'ejril cn. I'ie zustimmen- 
den Bemerkungen zu dem Vortrage sind in denselben verarbeitet; e.bi-uso 
aiad die wenigen laut gewordenen Budtjnliwi 1 h-j- üfks-iL-li: iirt. Zu den Mit- 
teilungen über Konrad von Wiiraburg lieferte mir Herr Prof. Panier 
wiriiriv-ü Krgiin Zungen. 

*) Kurt Moriz-Eicbboru, Der Skuli>turcneyklus in der Vorhalle des 
Freiburger Münsters und seine Stellung in der Plastik des (Jberrheins. — 
Alfred Peltier, Deutsche Mystik und deutsche Kunst. (Heide 1899. Heft 
Iii und •>! iW St™i:.n 1 Tlnrrli rlin Kahanainandantalluiiir »ollen sie aber 



itzung des letztem gestattet '). Die Einsicht in seine fast 
illstiindig geordneten Bestände ermöglicht die Behauptung, 
iss nunmehr wo] alle urkundlichen Quellen über die Wuk- 
Llllkeit der Dominikaner im ersten Jahrhundert ihres Hier- 



mit den Hilfsmitteln des einfachen Historikers; wo die Kunst- 
geschichte als Bolohe, und besonders die künstlerische Auf- 
fassung, in Betracht kommt — und das sind nur wenige 
Stellen — , werde ich andere für mich sprechen lassen: vor 
allem Herrn Prälaten .Schneider in Mainz, dem ich für sein 
ausführliches Gutachten über das sogenannte Albertusbild KU 
größtem Danke verpflichtet bin. — 
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lehrten zum Miiuslrrhau angedeutet werden. Der Künstler 
hat natürlioli in Stein nur verewigt, waa er oder seine Berater 
in der mündlichen Tradition wie in der Literatur gefunden 
hahen. Aber vor 50 Jaliren hatte die künstlerische Frei- 
burger Dominikanerlegende uni'h keinen Niederschlag in der 
Literatur gefunden, sie bestand vielleicht überhaupt noch nicht ! 

Zum Glück vermögen wir die literarische Entstehung 
dieser Legende genau zu verfolgen. Die Reihe der zahl- 
reichen Müusterbeschreibungeu setzt 182Ü ein mit dem Büch- 
lein des unermüdlichen Schreiber '). Darin heiltt es bei der 
Beschreibung des Turms: „Gegen Mitternacht zwei Statuen, 
die Mönche und zwar aus dem Fredigerorden vorzustellen 
scheinen.'- Sonst nichts! Auch später, so 182G-) und in 
seiner Geschichte der Stadt Freiburg, ist er bei dieser Auf- 
fassung stehen geblieben, ohne aber einen Schritt weiter zu 
tun und Beziehungen der Dominikaner anzudeuten oder gar 
auf Albertus Magnus hinzuweisen. 

Wahrend der „Führer" deB Dompräbendars Müller 1839'') 
dieser Standbilder gar nicht gedenkt, heißt es in dem ano- 
nymen Führer von 18r>7 vorsichtig; „Gegen Mitternacht zwei 
titatuen, die Orde nsp r ies te r vorzustellen scheinen." Also 
damals müssen si-htm Hedi'nken gegen die Bezeichnung 
„Dominikaner" aufgetaucht sein 4 ). 

Anders wurde die Sache durch die, trotz Iloriz-Eichborii, 
geistreichste und beste Beschreibung des Bilderzyklus in der 
Vorhalle, welche der hiesige Archäologe, Professor C. F. Bock, 
in den „christlichen Kunstblättern 11 lieferte' 1 ). Dort heißt es 



') Geschichte uud ftosclireibung lies Münsters zu Freilurg im BreU- 
gau. I8LU. S. 12«. 

") D. Münster su Freiburg ira Breisgau. H. Ü6. (ianz ähnlich. 
■) Führer durch die erzbischöf liehe Dom- und Münnterkircbe zu Fr. 
j. B. Von Dr. J. N. Müller. 1833. Andere Führer nenne ich nicht, da 
sie nichts Neues bringen. 

■) Da er bei Wnpior ci-scIul-ii, rühr!, er '.VLihr-difiiilu/h ™ Sdiruil'cr 
her. Dann hätte gerade der unverecbulileto Urheber der Legende noch 
seine AnBehauung geändert. 

') Ich gebrauche einen So ndcral .druck von 1862. DU beiden Stellen 
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zuerst unter Hinweis darauf, dass die Trager der Kunst und 
Wissenschaft in jenem Zeitabschnitte — d. h. der Entstehung 
des Zyklus — religiösen Korporationen angehiirten, wörtlich : 
„Diejenige Genossenschaft, deren Tätigkeit damals die um- 
fassendste und fruchtbarste war, war der Orden der Pre- 
digermönche, dessen eifrige Mitwirkung bei der Forderung 
und Ausschmückung des Freiburger Kirehenbaues nicht in 
Abrede gestellt werden kann." Dagegen schwächt er diesen 
allgemeinen, schwer zu beweisenden, aber auch nicht leicht 
direkt durch Quellen belege zu widerlegenden Satz später 
selbst wieder ab. Bei Beschreibung der Kreuzigung im 
Tympanon weist er darauf hin, dass hier, wie bei unzah- 
ligen andern Bildwerken die Füße des Heilands auf einem 
Schädel ruhen, der als der Schädel Adams zu betrachten ist. 
Albert der Grolle bemühte sich eifrig in seinen Glossen zu 
den Evangelien diese Uoberüeforung als eine ganz irrige dar- 
zustellen. Daraus folgert Bock : „Aus diesem Umstände darf 
geschlossen werden'), dass er selbst, sowie die unmittelbar 
aUH seiner Schule her vorgegangen™ Zöglinge das Festhalten 
(lieser Legende durch Werke der bildenden Kunst schwerlich 
gebilligt haben werden, und dass folglich der Urheber unseres 
l'ortals diesem gelehrten Kreise nicht angehört haben wird." 
Da nun die Porralsidee unzweifelhaft nicht viel nach der 
Mitte des lü. Jahrhunderts konzipirt worden ist und damals 
ebenso unzweifelhaft die Schüler Albcrts, falls man von 
solchen reden will, im hiesigen Dominikanerkloster noch maß- 
gebend waren, so ist damit nach Bocks Ansicht jeder domi- 
nikanische Einlluss auf den Sknlptuienzyklua ausgeschlossen. 
Es bleibt nur der vage, durch nichts zu belegende Satz von 
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der allgemeinen „eifrigen .Mitwirkung- am Münsterbait und 
seiner Ausschmückung. 

Eine anscheinend bessere .Stütze gewann die Dominikaner- 
legende durch den wissflnaohaftlioheren Führer des Dom- 
kapitulars Slarmon und den Artikel einer auf baulichem Ge- 
biete maßgebenden Persönlichkeit, des Oberbaurnts Adler 1 ). 
Beide weisen — 1878 und 1881 — auf dieselben Figuren 
hin, um ihre Theso zu bekräftigen. Unter dem Bilde der 
hl. Katharina — gleich rechts vom Beschauer beim Eintritt 
in die Vorhalle — befindet eich eine merkwürdige Figuren- 
gruppe ; in horizontaler Lage ragt ein Figürchen in angeblich 
mittelalterlichem Künstlerkostüm, dessen Kopf modern ist, 
hervor; mit der linken Hand halt es ein Spruchband; ein 
zweites wird von einer größeren Halbfigur mit der linken 
getragen, während sie mit der rechten auf das Spruchband 
des Künstlers zeigt. Alarmon wie Adler sehen in beiden die 
geistigen und materiellen Schöpfer der Vorhalle"). 



') Slarmon, Unserer lieben Krauen Jlunoti'r zu r'ieil.nrg im Breiagau. 
1878. Deutsche Bauzcitung, 1881. 

') Die beiden maßgebenden Stellen lauten: Marino» 8. 88: „Eine 
grüllere Halhligur, mit einem Munti'l iingfLini. wie ititt die Dominik an er 
au tragen pflegen, steht nufreeht, halt mit der Linken das Spruchband des 
Künstlers. Unter dem rechten Arme des Da mini kaue rs schaut ein freund- 
lifhfä Flürchen lionur. welches iliciilalls auf das Spruchband desKünstlers 
hindeutet. ... Es Behcint mir unzweifelhaft,, daas in der Kuustlerfigur der 
Bildhauer der Statuen in der Ytirlinlle, und in dem Münc.be derjenige 
<]!irL'6H teilt ist, welcher den Plan dazu entworfen hat. Obschon damals 
auch schon Laien ■ Baumeister und -Bildhauer, welche von den Klöstern 
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eilen zu dürfen, 
ir von Albertus 
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bald Albertus Magnus, balc 
Münsterbau und besonders < 
bald wird das größte Stundl 
FigÜrchen der Vorballe in d. 



13. Jahrhunderts zu Betzen*): Albert s erster Aufenthalt fällt 
aller lange vor diese, und seine spätem ^ li ^i'iitli^htn Besuche 
fallen lange nach dieser Zeit. Enge Beziehungen zwischen 
Dominikanern und dorn Münster bestehen aber; „denn sonst 
■wUre die Errichtung der Dominikaner-Standbilder für uns ein 
Rätsel, zumal Bich keine Franziskalierst a tue am Münster 
findet . . . eine derartige offenbare Zurücksetzung wäre durch- 
aus unverständlich." Den sichern Beweis für die Autorschaft 
der Dominikaner lehrt uns eine Betrachtung der Figur links 
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zu den Freiburger Dominikaner: 
alten Tagen selbst Predigarmöni 
konnte auch er kaum schaffen: 
durchdachtesten und geistvollste! 
gebührt dem Dominikanerorden 
wol heißen, den Dominikanern : 
Eichbornschen Sätze sind dann 
Kritik von Peltzer als sicher ai 
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iieht, zuweilen auch ein „Beweis" 
lsgeschaltet wird : 1) Albert der Große 
war lange in Freiburg; fast überall, wo er längere Zeit geweilt 
hat, setzt man Kirchenbuiiten auf seine Rechnung. „Wegen 
seiner seltenen Kenntnisse in bezüglichen Fächern ist er wol 
KU diesem llünsterbau zu Kate gezogen worden". — 2) Die 
•Statue am obern nördlichen Turmgcschoss wie d;\s Figuichen 
unter der Katharinenstatue weisen auf die künstlerische 
Tätigkeit der Dominikaner hin. — ii) Konrad von Würzhurg 
als Freiburger Dominikanerfreund oder gar Dominikaner he- 
einuusst wenigstens eine Gruppe. — 4) Sur die Freiburgei 
mtheit können den großartigen 



Bilderkreis 

Wir haben dieseGedanke 
1) Die gleichzeitigen Na 
sind Hi'lu- dürftig und allgon 
selten sichere Datirung 



igiinge im einzelnen zu verfolgen, 
hrichten über Albertus Magnus 
ein gehalten und gestatten nur 
es Lebensgangs; die ausführ- 
lichen Lebens! n:-itl irci innigen des l'ctrus de Prussia und lludolfs 
von Kymwegen gehören dem lä. Jahrhunderte an und ent- 
halten einen so starken Niederschlag des seit 201) Jahren 
aufgehäuften Legendenstotfes, dass man sie für zweifelhafte 
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Punkte kaum heranziehen kann. Manche Notizen bieten 
Alberta Werke: in den naturgescbiehtlicken ftthrt er mit 
Vorliebe Ereignisse aus seinem Leben an, natürlich ohne 
zeitliche Angaben. Ea fehlt trotz dem für seine Zeit 
verdienstlichen Werke Sigberts ') an einer ausführlichen 
wissenschaftlichen Biographie des groiien Gelehrten; Michael-) 
bat wenigstens vor kurzem eine genaue Zusammenstellung 
der sichern Daten gegeben. Für weiteres wird die Zeit erat 
kommen, wenn die in Aussiebt genommene Albertusbiblio- 
graphie fertig geworden ist 3 ). 

In Frei bürg hat Albertus als Lektor unstreitig gewirkt; 
wir haben dafür Heinrich von üerfords 4 ), aber auch ein späteres 



') Albertus Magnus. Sein Leben und seine Wissenschaft. 1867. 

") Zeitschrift für katholische Theologie. XXV. Jahrg. 1801, Heft 1 
und 2. Michael hat die von mir in meimm Huckt : L tu;c(!ruckte Domini- 
kiiTierbrieft- Xr. 1—3 zu lLTilt ^-"'t/tim lirifle ;ul Albert mit Fnigfzcu-lifii 
EU 1287 ir. eingereiht, Das würde seht guL zu der Chronologie der 
IPmiiinikiiiii'i'tiriL'ie imsaci], Aiip-suheii um triiier im-.-!! seh eidenden Gruppe 
würden nunmehr Bämtliehe in die Zeit von 12B4-12Nt> fallen. Aua dam 
lierliner Mac. Lat.thi.-ul. out. l'i'J fol. l(n) vm-ioicliiu? ich um den stark durch- 
.«trichenen und iiü-wiidit'-M 1 I.'i-Ij n u :!^[iu)_'.ib h-ti zum .lulirt- 1M73 (und 127-1?): 
l'roviiicialie A. lucturi Culoniunsi duas innres» et dimidiuni minus VIII d. 
uteri iugoni in nd Bumptiif mineiorum in Lugdunum. Provindalia eidem 
lectori pru eisdem nuntiis LIIII eol. aterlingorum. Item eisdem nunciU 
XII. a. aterlinRorum. Der Lectur A. ist dooh hiiebst wahrscheinlich Alberto* 
Magnus und diu _\ n^t-li-LTinii- -it iiimji mit di-ii Lvnucr Ki.tnil zusammen; 
doch iet auch hier nicht zu ersehen, oli Albertus in Lyon gewesen, eher 
sollte man das Gegenteil annehmen. 

J ) Vgl. liiezn Michael S. IQ9 Anm. 

') In Liher de rebus memorabilioribus Henrici de Hervordia ed. 
Fotthast, p. 2U1 : Albertus frntruin predicakiruni ordinem . . . intravit . . . 
tantum in brevi profecit, ijuod sententiaa L'olouic bis legit. In Hildenahem 
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Freiburger Zeugnis: aber ni t Ii t anders, wie in ao zahlreichen 
deutschen Städten, vorübergehend, buchst wahrscheinlich nur 
ein Jahr. Jedenfalls nrass Freiburg als Aufenthaltsort Alberts 
weit hinter Köln, Itegensburg , Paris, wahrscheinlich auch 
Würzburg zurückstehen. 

Wann war Albert in Freiburg? Jede genaue Jahres- 
angabe ist willkürlich, so auch das neuerdings beliebte Jahr 
1243. Höchst wahrscheinlich nicht nach 1245, denn seit dem 
zweiten (bekannten) Aufenthalte in Köln von 1245 an ist 



dreißiger wie in den Anfang der vierziger Jahre fallen. 
<ianz vorübergehend weilt der Gelehrte als Kreuzprediger 
l2ti:-iund 12Ü* in Freiburg zu Kirchweihen '). Das Andenken 
an ihn blieb Jahrhunderte hier lebendig-). Vor allem weiß 
ihn der Freiburger Chronist Johannes Meyer (Ende des 

Zü Colne gar gnade nriehlicli las diu bficher von den hohen summen. 
Darna ward er lesmeister zD Friborg-, da er vil gflt.tea getan batt, 
darna sü Regenapurg, darna zii Strasburg. Hiena ilo kam er gau Parise 
... und ward dasella zü Parins ein erücher NeisWr ... Na III iar siner 
meist erschafft do ward er gsn (",]nn genau', den hindeuten ml lesen ... 
linder den wa2 aanetua Thomas von Aqnin. Mau sieht die Abhängigkeit 
sofort, aber auch daaa Johannes Meyer eigene Na ebri eilten, so über den 
Freiburger Aufenthalt, gehabt hat, wie er denn ja auch die beiden Kireh- 
weihen zu Freiburg durch Alhert verzeichnet. Jedenfalls kiinnen wir uns 
für die chronologischen und topographischen Angaben nur au Heinrich 



15. Jahrhunderte) nicht genug z" feiern: Swer er nit gewesen, 
duteche laut wer ein esel hlyben, glaubt er. Ks habe ja zu 
Alberte Zeiten viele grolle Gelehrte gegeben ; aber alle andern 
Meister in deutschen Landen, die Büoher gemacht hätten, 
wie der Züricher Chorherr Konrad von Mure, seien mit 
Albert nicht zu vergleichen'). 

Für seinen ersten Aufenthalt muss somit der Uedanke 
an eine Beteiligung bei der Komposition des Skulpturenzyklus 
nach der doch wol eichern Datirungs weise sofort fallen ge- 
lassen werden; denn alle Kunst forscher Btimmen darin (.'[her- 
ein, den Beginn erst nach Mitte des 13. Jahrhunderte zu 
setzen. Dagegen ist am Münster damals w ah rs ohein lieh ge- 
arbeitet worden. Ebenso kann bei dem flüchtigen Aufent- 
halte in den sechziger Jahren an eine so hervorragende Tätig- 
keit nicht gedacht werden. 

Ist uns aber über Alhei-ts künstlerische mler baiitochnische 
Tätigkeit überhaupt irgend etwas bekannt? Da gleichzeitige 
Angaben fehlen, können wir uns nur an seine Soliliften und 
eigenen Mitteilungen halten. In seinem Testament vermacht 
er eine Summe zum Bau des Chors der Kölner Dominikaner - 
kirche; ad perliciendiim ehoruin domus eiusdeui, quem ego 
de pecunia mea f'undavi et a fundo erexi. Wer mittelalter- 
liche Schenkungsurkunden gelesen, weili, wie oft derartige 
Ausdrücke vorkommen, ohne dass sie irgendwie, den Schenker 
als eigentlichen liaumeister bezeichnen sollen: der Geldspender 
ist der tatsüclilicliu Sehopfer des Baus — weiter nichts! 
Und im Kölner Falle muss man Alberte Biographen zu- 
stimmen, dass er in einem Alter von ungefähr achtzig Jahren 
trotü aller Rüstigkeit und Frische des Leibes und der Seele 
nioht mehr als Werkmeister den Bau geleitet hahe, der 
mindestens durch zehn Jahre sieh erstreckte und bei seinem 
Rücktritt vom öffentlichen Leben noch nicht vollendet war'). 

Zu Ende des Mittelalters, beinahe ein Vierteljahrtausend 
nach seinem Tode, tauchen die ersten Nachrichten von seiner 
architektonischen Tätigkeit auf. Rudolf von Xymwegen nennt 

') I'ai.stcbr.Miik Meyers im Sladtarchiv f. 21 f. 
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ihn jetzt den optimus architectns, der den Kölner Dominikaner- 

kirehenchor juxta normam et vtr:n- gix>]ii"'li"iai' leges in hanc 
quam bodie ceruimus form am erexit 1 ). Nunmehr gilt er als 
der Urheber des Kiilner Domplana 1 ), der ihm wunderbar ge- 
offenbart sein soll, als der künst Ii tische Schöpfer zahlreicher 
Ordenskirchen, so in Basel, Colmar, Frciburg*). Und immer 
weiter geht der Zug der Sage, bis sie in der Behauptung, 
dass Albert die ganze gotische Bauweise nach Deutschland 
verpflanzt, d, h. das Geheimnis der Gotik, die Kunst des 
Achtorts, zuerst konsciiucnt und wissenschaftlich ausgebildet 
habe, wol ihren nicht mehr unersteigbaren Höhepunkt er- 
reicht l 1 ) 

Diesem mächtigen Sagenstrome gegenüber ist unbedingt 
an folgenden nüchternen Tatsachen festzuhalten: Keine gleich- 
zeitige Mitteilung gedenkt irgend welcher haukünstlerischei' 
Tätigkeit des Gelehrten; die Angaben entstammen sämtlich 

') Vgl. die Stelle bei Sigfaart S. -2tr,, Anm. 2. 
') A. a. 0. S. 7B u. ö. 

■) Geige» a. t 0. S. 66: „Nack einer verbreiteten , m d ],i s au f 
Husen.' Tag<' erlmltem'ij Tradition huM der Ern liriai-h in Fndlnirg imwcseude 
licrülnnte Gelehrte de* llinnird kirnen irden- Alln-rtin Mnjnuu . . . all l*sc- 

meisfer det Frnbnrgvr Konvent) r. koken Chur der Kltwterkircke dl« 

Viairune frrnuirht und üih-Ii di u Run w ]...■>.■ lohn hulieii." [>ie-e Tnulitiuii, 
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der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, vor allem die An- 
gaben über seine Kirchenbauten im südlichen Deutschland 
sind Erzeugnisse der neueren, ja neuesten Zeit und durch 
nichts sicher begründet. Zuletzt — und das ist das wesent- 
lichste — in den Werken des Albertus Magium findet sich 
keine Spur künstlerischer Bestrebungen oder Neigungen. Ich 
seibat habe die zahlreichen Folianten nicht vollständig durch- 
forscht, sondern nur eine Reihe Schriften eingesehen, wo 
derartige Neigungen in erster Linie zu vermuten waren; ich 
stütze mich auf das Urteil Sigharts und anderer genauer 
Kenner des gedruckten Materials, die auf nichts Beweiskräftiges 
gestoßen sind. Ja, mau kann noch weiter gehen: An Stellen, 
wo mau unbedingt ein künstlerisches Empfinden bei unserem 
Gelehrten erwarten sollte, gibt er mit der Trockenheit des 
Naturforschers und Experimentators nüchterne Beschreibungen 
naturwissenschaftlichen Inhalts. So in der berühmten Stelle, 
wo ihn am Schreine der hl. Dreikönige im Kölner Dom nur 
die Beschreibung und Untersuchung des magnae quantitatis 
ouyehinus interessirt. Ja, der ganze Traktat: de sigillis lapi- 
dum, mit seinen vielfachen Schilde rangen von Imagina aller 
Art, beweist wol am besten seine nur aufs Experiment ge- 
wandte Richtung. Selbst das eine Beispiel seines Besuchs 
in Venedig kann ernstlich nur im Sinne naturwissenschaft- 
lichen Interesses gedeutet werdeu: dort sah er beim Sägen 
von Marmorblöcken, die zur Täfelung der Wände einer Kirche 
dienen sollten, in hübscher Ausführung das Bild eines ge- 
krönten Königshaupts mit grolieiu Barte. Er beschreibt es 
und gibt auf Verlangen auch eine Erklärung der Ursache; 
die ganze Erzählung beweist nur das eine, dasB mau schon 
den jungen Manu (iuvenis) für den kompetentesten Beurteiler 
im naturwissenschaftlichen Bereiche hielt 1 ). 

') Da die Stelle tatsächlich zu Missveretütidnisseii Aninss gegeben, 



Ziehen wir den Sehluss: dass in jenen Tagen über- 
quellender Baulust Albert manchen Kirchenbau sieh angesehen, 
vielleicht auch hie und da seinen Rat — soweit Mathematik 
und Naturwissenschaften in Betracht kamen — gegeben hat, 
ist nicht unmöglich: aber jeder Boweis fehlt solbst nach dieser 
Seite hin. Eine eigentliche bau künstlerische Tätigkeit . hei 
ihm anzunehmen verbietet bis zum schwerlich zu erbrin- 
genden Beweise des Gegenteils die bisherige Kenntnis seiner 
Schriften und wissenschaftlichen Persönlichkeit, Damm 
ist mit Ausnahme der allgemein gehaltenen Aeußerung von 
Kraus 1 ) auch kein Kenner s ) seiner Werke dafür eingetreten 
und ich schließe mich dem Urteile Adlers an: „Von einer 
direkten Bautätigkeit des Albertus ist bisher nicht das üe- 

videbatur in rncdiu (:al >■ -ic jmui-. ullmn :is.:'!n:nitvm vnmi vcrücein oa|iitis, 
Scivimus nutem omnaa, qui aderamua, hoc a natura fuisse pictum in lapide. 
Et cum a me i|uereretur causa innrdinationis froutis, ilisi lapidein illum 
ex vapore fuisse coagulatum et in medin [n-r i\ditrem liutinrem vaporem 
inordinate asceiulisst' nllrii mmluin. Klüt uuti-m pirlnin eiusdem coloris 
cum lapide. Huiusmodi Butem siniile est in nubibns, in quibni umnes 
apparent h'gurac. Opera, Lugduri 1651. II, 2H8 (da min. Hb. II tract, 
III c. 1). Neue Ausgabe von Borgnet V, 4M f. Man vgl. hierzu Nau- 
mann: Die Markuskirche in Venedig, Preußische Jahrbücher Bd. 69 (18yü) 
8. 636, Anm. Wenn übrigens Neumann meint, die Stelle sei in neuerer 
Zeit von niemand beachtet, so hat er Sighart S. 13 übersehen. Nur iet 
sie dort nicht auf die Markuskirche gedeutet, wie Nenminn nach seinem 
nltcrn Vorbilde es getan hat. 

') üeschiclilo der christlichen Kunst II, 1, 167: .Die beiden grollen 
Lehrer des Ordens . . . standen der Kunst nicht fremd gegenüber. Die 
Vorstellungen der altern Zeit über den Ruhm Albert» d. (ir. als Bau- 
meister und ü'r-.L-r s ■_■ m ■ c {'■■■-' .n^ I.'iirrdiau von Köln sind gewiss 
übertrieben und violleicht ganz unhaltbar, aber Bein nahes Verhältnis zur 
Architektur wird man nicht in Abrede stellen können." Hau tritt dem 
Verfasser des Monumental Werks wol nicht nu nahe, wenn man behauptet, 
dass er mit dieser vorsichtigen Ansdrucksvveiso mehr den allgemeinen Ein- 
druck, den seine litterari seilen Quellen als eigene Speriftlstudien auf ihn 

*) Sighart lehnt es ab. Michael spricht von „angeblicher baukiinst- 
lerischer Tätigkeit" Alberts a. a. 0. 8. lfl«, Anm. a. Vgl. auch iVäiat 
Schneider iu Mainz in dem gleich ku nennenden Schreiben. 

') Deutsche Bauzeitung 1881 S. 448. 
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2. Aber die Albertusstatue am Turm und die angrenzende 
eines Ordensbruders-' Schreibers erster Angabe hat bis jetzt 
nur Marino» zu widersp reeben gewagt 1 ): er sah in ihnen 
einen Abt und einen Diakon. Nunmehr vermag ieh zwei 
Voneinander unabhängige Beweise beizubringen, dass es sich 
in keinem Falle um Dominikanerstatuen hanilolt. Der Beweis 
ist im Grunde nur für die angebliche Bischofsstatue au führen, 
denn für die benachbarte hätte wol niemand auf einen Domini- 
kaner geraten, wenn sie an einem andern Platze gestanden 
hätte. Im neuesten Band des Freihurger Diözosanarchivs*) 
veröffentlicht Herr Offizialatsrat Kreuzer einen durchaus auf 
persönlicher Untersuchung der Bilder fußenden Aufsatz: Die 
Bilder am Turm des Freiburger Münsters. Ich 
fasse die Ergebnisse seiner lie vyeisfiihi'img in folgenden Sätzen 
zusammen: Das Ordenskleid der Dominikaner hat als obersten 
besonders charakteristischen Bestandteil einen eigenartig ge- 
formten Mantel mit Kapuze, darunter das Skapulier und unter 
diesem die gegürtete Kutte. Tatsächlich trägt die sogenannte 
Albertusfigur einen Mantel mit Kapuze, — aber es ist kein 
Dominikaner-Ordensmantel, der vorne vom Hals bis zur Brust 
zugemacht ist, während der Unterteil der Kapuze die .Schul- 
tern wie ein kurzer Radkragen umschließt : der weite Mantel 
wallt darunter in starken Falten herab. „Der Mantel unserer 
Figur ist vorne ganz offen und wird durch eine mit Lilien- 
oruament geschmückte. Schließe ziiKuimiumgelnilten. Kr ist 
eng und am unteren Saum mit Krausen geschmückt. . . . Ks 
ist klar, dass es sich liier um den liturgischen Chormantel, 
dasjenige Farament handelt, welches wir Eauchmantel oder 
Pluviale nennen. Ganz gleiche liauchmäntel tragen die sechs 

der Krönung M;tri;i leisistircnden Kugel des I [auptpitrlal wiiu- 
bergs." . . . Auch die Tonsur beweist nichts. „Sie hat die 



') Eine leise Kritik liegt, wie S. 131 erwähnt, in der Aanderuug 
-Fredigcrmbnchc 14 in ,. Ordens priester* im Führer von 1857 ; ilass auch Megr. 
-Mayer eich bereits Jansen (lusircsi.miJu-n. vgl. S. 134. 

») Neue Folge 11 S. 113 ir. Durch den Schriftführer des genannten 
Vereins, Herrn Prof. lieyerle, war mir Einriebt in die Korrekturbogen 
ermöglicht. 



bene war." * g 

Eigene Studien, besonders die Prüfung des großen we 
falischen Siege) werks und der in meinem Besitz befindlich 
zahlreichen Abgüsse von westfälischen Priiktensiegeln, zun 
des 13, Jahrhunderts, hatten mich schon auf ein ande: 



.-ner in Fiesoles Bild, so sein gleichzeitiger Ordensgenossi 
.to von Stendal als Bischof von Minden 1 ). Wir könne] 
it Kreuzer schließen: ,. Unser Bildhauer konnte vernünftiger 



Bischofs voi 
deTnmta In 

;.is,;].Mllu:l,iT 
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Ob das Bernhard von Claitvaux gewesen, lasse ich 
dahingestellt; Kreuzer hat manches dafür vorgebracht. Die 
Hauptsache ist doch, inwieweit hei den Außcniigiiren an zeit- 
genössische Personen, denn dazu gehört auch der hl. Bernhard 
noch, gedacht worden ist, inwieweit an generelle lleiligeutyjien. 

Ich habe Herrn Prälaten Dr. Schneider (Mainz), dessen 
Urteil auf diesem Gebiete vor allem ausschlaggebend sein 
dürfte, die Photographie der angeblichen Albertusstatuo über- 
sandt und ihn um Auskunft gebeten, ob an Albert den Großen 
oder an Bernhard von Clairvaux au denken sei. Ohne die 
Ausführungen des obengenannten Artikels zu kennen, ant- 
wortete er: „Ich schließe mich, selbst ohne Ihre Beweis- 
führung zu kennen, der Ablehnung von Albertus Magnus an, 
wie ich dies längst auch bezüglich seiner angeblichen Kunst- 
ti'ttigkeit in Köln getan habe. So rasch verewigte man auch 
ihn nicht, dass man ihn (f 1280) sobald in einer Darstellung 
erscheinen ließ, die nur Persönlichkeiten von anerkanntem 
Ruf der Heiligkeit eignete. In der Darstellung linde ich keine 
Jicsuinlurhcil, für einen Dominikaner spräche; im Gogun- 
teil fehlen die Charakteristika, womit mau die Mendikanten 
selbst in relativ frühen Darstellungen darzustellen pflegte. 
Die Darstellung ist zwar inonakal in den Untergew ändern : 
Tunika, darüber (dicht beim Stab erkenntlich) das (ärmellose) 
Skapulier; darüber aber das Tluviale, das wo! mit der Tracht, 
älterer Orden zu erscheinen pflegt, nicht aber bei einem 
3Ieu iiikanten, hier also Dominikaner. 

Ich würde auch auf Albertus Alagnus um deswillen 
nicht raten, weil er der Mitra entbehrt und seine Verehrer 
ihm gewiss das Distinktiviun der histtln'ifliohon Würde nicht 
versagt hätten, wo es galt, ihn besonders auszuzeichnen. 

sUb nach vonviirt* s;rkelirtt' Kriiinmims; /.eist. Ich glaube fürs 13. Jahr- 
hundert kann man nichts darauf geben. Die zahlreichen Siegel der Uischi'ift' 
und Erzbiscbüfe, die ich daraufhin angesehen, zeigen bald Krümmung nach 
einwärts, hold nach auswärts, ohne dui irj-enii ein Prinzip dabei festzu- 
stellen wäre. Einen köstlichen lititrnj; (imd ich in einer Ahtassurkunde 
des Univeraitätaarchiva aus den achtziger Jahren des 13. Jahrhundert". 
Von den tahlreichen BilchofwiegelE zeigt ein Drittel nach innen, die 
übrigen nach aullen gewandte Stabe. 
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Wenn Bernhard von Clairvaux, wie Sie andeuten, in 
Frage kommen kann, so würde ick mich unbedenklich für 
ihn entscheiden. Besass er doch, der 1153 gestorben, schon 
seit 1173 die förmliche Kanonisation, so dass er de iure in 
der Reihe der Heiligen am Münster erscheinen konnte, während 
dies Albertus Magnus gegenüber ein solches Vor- oder tleber- 
greifen gewesen wäre, wie ich es für diesen Fall kaum zu- 
lassen mochte. 

Die scharf ausgeprägten Gesichtszüge würde ich nach 
keiner Seite hin als beweisend erachten: die alten Skulptoren 
lieüen sich darin sehr weit gehen. Ich habe für die Früh- 
gotik Beweise, dass die Köpfe oft von anderer Hand bearbeitet 
bezw. vollendet wurden, su dass die Verse liiedenheit der Hände 
und der Auffassung schroff zu Tage tritt. In der Absicht 
individuell zu behandeln, verfiel 11tan4.su früh schon!) 111 einen 
Naturaliemus, der den Rhythmus der Gesamtersc heilrang leicht 
preisgab, und in weitestgehender Betonung von Besonder- 
heiten geradezu die Kamkatur slreif'te: so auch hier. Der 
Naturalismus war den Alten eine ähnliche Versuchung wie 
der Verismus unserer Tage: ihnen ward die Antike zum 
Ausgleich; für uns fehlt annoch das Heilmittel." 

Man sieht, die Auffassung des Kunsthistorikers deckt 
sieh im Hauptpunkte vollständig mit dem Ergebnis der lokal- 
historischen Forschung: die so oft besprochene Statue kann 
für Albertus Magnus nicht mehr beansprucht werden. 

Und damit ist wo] auch für das Figürchen am Sockel 
der Kathariuenstatue das Urteil gesprochen. Es trägt eben- 
falls den ominösen Rauchmantel mit der Spange, ist schwarz 
und weiß unges Indien, freilich schon von alters her, und 
zeigt noch weniger Spuren einer richtigen Mime hstonsur wie 
die angebliche Albertusstatue. Will man Übrigens dieses 
Figürchen dem Dominikanerorden zuteilen, warum dann nicht 
ein zweites, das aus der einen Vertiefung des Sockels hervor- 
schaut? Dass die MiinsIerbihUi;iuer jener Zeit die richtige 
Dominikanertracht gekannt haben, ergibt eine fluchtige Be- 
sichtigung der Auferstehungsszene am Tympanon. Auf einem 
scharf ausgeprägten Hiegel des l'niversitätsarchivs, das den 
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hiesigen Dominikanerprior um 1270 kniend vor dem Kreuze 
darstellt, ist die charakteristisch!- Kleidung ebenfalls deutlich 
erkennbar. 

3. Konrad von Würzburg finde ich zuerst als Freiburger 
Dominikaner in Greiths bekanntem Buche über die deutsche 
Mystik im Predigerorden erwähnt: aus dem Dienste der Welt 
zog er sich „im vorgerückten Alter in den Dominikanerorden 
zurück und starb im I'ivdigei'lilnuier /.u rreiburg im Breis- 
gau (30, Januar 1287)"'). Sechs Jahre später sind dem jüngeren 
Mone „in der Nationalliteratur dio Arbeiten des Domini- 
kaners Boner von Bern ebenso bekannt, wie das freund- 
schaftliche Verhältnis des Conrad von Würzburg zu den 
Dominikanern in Freiburg" s ). Also trotz der Verallgemeinerung 
vorsichtiger aufgefasst: aus dem Ordens mann ist der Ordens- 
freund geworden. Heide Fassungen kehren heute noch wieder. 

Seine Quelle hat Greith zu nennen vergessen; doch hilft 
uns das Datum auf die Spur, Die Hdschr. Nr. 10 der hiesigen 
Universitätsbibliothek enthält in ihrem Hauptteile ein Amii- 
versarienbueh des hiesigen Klosters, das anscheinend früher 
bekannt, in neuerer Zeit nicht mehr benützt war, da Jloriz- 
Eichborn sein Vorhandensein mit einem Fragezeichen erwähnt. 
Es beginnt: A. Kai. Januarius habet dies XXX vel XXX (!). 
Circuincisio domini. Bruder Heinrich von Tuhelsheim eins 
briesters. Anna Reieherin. Damit ist schon der Charakter 
des Buches gekennzeichnet; es ist ein Anniversarienbuch, 
das neben den Namen vieler Ordensmitglieder — aus dem 
hiesigen Kloster vor allem, wie der genannte Heinrich, da. 
neben Ordensobere — auch die Namen der Woltütcr enthält, 
für die ein Jahrgedächtnis bei den Dominikanern gestiftet 
war: Mitglieder des Adeln, so der Familien von Fürstenberg, 
und des Bürgerstandes von Freiburg und l'ingebung. Die 
Niederschrift des Hauptteils, dem nur vereinzelte Nachträge 
folgten, geschah nach 1485 und vor 149S 1 ), vielleicht im 
Jahre 14H1 selbst. 

') Erschien 18UI in Freibarg. Vgl S. 305 f. Dan Greith auch 
andere Mystiker unrichtig bestimmten Orden luweiat, ist bekannt. 
■) Quellens am minng i, 8. 
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Hier steht nun zu Januar 30. eingetragen: bruder Cnnrat 
von Wurczburg, bald darauf zu Marz 27. : bruder Burckhartz 
von Wurczburg. Beide Namen fehlen bei Poinsignon. Dar- 
nach hat es in Freiburg einen Dominikaner Konrad von 
Würzburg einmal gegeben. Aber wann? Das Nekrolog 
zählt Ordens in itglie der aus einem Vierteljahrtausend auf. 
Nichts veranlasst uns in diesem Falle auf die Zeit des be- 
rühmten Dichters und auf dienen zu raten. 

Dagegen sprechen alle ernsten Qnellenzcugnisse gegen 
Konrads Ordcnsstellung. So die genaue Angabe über seinen 
Tod im Basier Anniversar in Karlsruhe: Cünradus de Wirtz- 
burg, Berchta uxor eius, üerina et Agnesa, filie eorum, o(biit), 
qui s(epulti) s(un)t in latere bt-utt- Mnrie Mugdalene; in (juorum 
an(niversario) dantnr 1 ). . . . Acht Jahre spitter wird in der 

') Eine bei genaue Datii-ung ist möglich durch Heranziehung des 
Catalogus mortuornm, den Poinsignon im Diücesanurchiv lt> S. 41 ff. aus 
einem Sammelband dos Stadtarchivs veröffentlicht liat. Der Catalogus liegt 
in einer sehr apkten Abschrift vor, gellt aber unstreitig auf alte An- 
gaben zurück. Er ist chronologisch und enthält bei vielen Namen das 
Jahr (des Todes). Nicht alle Namen kommen in beiden Quellen, dem 
Katalog und dem Anniversarien buch, gemeinsam vor; doch ist es ein be- 
deutender Prozentsatz. Nun sind die Namen bruder Thomen Stein eins 
noviezen (Oktober 20) und bruder Hanns Hollis eins briesters (IB. Februar) 
noch ursprünglich eingetragen; sie werden von Poiiisignou zu 1481 und 
1485 genannt. Dagegen ist (Oktober 5) meister Ludwig Weczell mit 
ICCCCLXXXX :! U-1H3) nachgel ragen; ebenso November Ü4 Konrad Mayr, 
der 1493 nach dem Catologus starb. Oktober .'iu bat den Namen Junker 
Caspar von Valkenstein ursprünglich, dagegen, ist die Jahreszahl 1491 
spiU.ir augi-fügt. Zu Oktober 10: bruder Hanns von Danbacb eins briors 
unsers goezhuss. Zu Marz 9: bruder Hanns von Haslach oinas less- 
meisters. Johannes Meyer (Meygcr). der bekannte Chronist im Kloster Adel- 
hausen, fehlt in beiden Vi?™ iel missen. Dem Anniversar folgt ein Verzeichnis 
•Ut Mitglieder der zu Knde des 15. Jahrhunderts gestifteten Rosenkranz- 
brudersehaft. Dort findet sich ein Mitglied, sicher vor 1500, bezeichnet als 
atudent und predicanl - - bis jetzt das früheste Vorkommen dieses Worts! 

•) Vgl. die wertvolle Notiz von A. Schulte in Zeitsohr. für Gesch. 
des Oberrheins. S. F. 1, 49i> f. Moriz- Eich hörn hat den llciecisgnng 
Schuttes gar nicht verstanden. Dissen bisiimmten Angilben gegenüber 
hat die spatere Notiz einer Würzburger Hdschr. (vei-gl. W. Grimm, Aus- 
Habe der goldenen Schmiede S. XI) keine Bedeutung. 
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Nähe dieser Kirche die Domus quondam magistri Cunradi de 
Wirzeburg genannt 1 ). Und die Kolmarer fast gleichzeitigen 
Annalen erwähnen den Tod zu 1287: Ohüt Cuonradus de 
Wirzibureh in Theotonico multorum hon omni diotaminum 
compilator"). Das genügt für jeden, der guten Willens ist, 
als Beleg, dass Konrad als Laie und in Basel gestorben ist. 

Dazu passt sein Lebensgang: der Schüler Meister Gott- 
frieds von Straßhurg, dem Weibesschüne und Minne über 
alles gehen, würde eine sonderbare Klosterligur bilden; auch 
wenn iiiin der von G'ilthor') z u ta' s c b ri ebene Schwank von 
der halben Birne — so ziemlich das Unflätigste, was die Er- 
ziihlungskunst des deutschen Mittelalters hervorgebracht hat 
— mit guten Gründen rein formaler Art neuerdings ab- 
gesprochen wird, und wenn auch (Iii' (Jlirimologie. .seiner Werke 
noch steten Schwankungen unterliegt, bleibt doch bestehen, 
dass er über den Trojanerkrieg, einer Verherrlichung von 
Minne und Kiücrsi.'liaft, dahinstarb. Da kann man nicht mit 
Greith an eine radikale Siinn-sriiuliTung im vorgerückten 
Alter denken. 

Nun konnte aber Konrad, auch ohne Freund oder gar Ge- 
nosse derFreibm-giT Dt.niimhiiHT y.u witi. tU-n ZvlJiisbceinflusst 
haben: Moriz-Eichborn findet den siehern Beweis in der Ge- 
stalt des Skulpturenzyklus, die als ..Fürst der Welt 1 - be- 
zeichnet wird und die auf die Hcscluvilutiig Kmuads in seinem 
Gedicht „der werlte Ion" zurückgehe '). Unser Dichter hat 
nach dem Muster Walthera von der Vogelweide und der 
religiös erbaulichen Literatur vnr ihm die Allegorie von der 
Frau ausführlicher in einem Epos behandelt: die sinnliche 
Welt mit ihrem äußeren FKtterglanze entschleiert sich in 

') Urkimdei.buch der Stadt Basel. 3. ISO. 
») Anna]. Colmar, in MG. SS. XVII, 314. 

") Allg. Deutsche Biographie Bd. 44. Vgl. hierzu Am. f. deutsches 
Alterth. 25. 3öa f. 

Vgl. "her das Voi-kuTiimiTi Win k.-Miii.'i-l, Zts'lir. f. deulseh. All. 
6, 151 ff. Etwa« nach Konrad bearbeitet ein nach seiner Persünliehkeit. 
unliekannter Dichter aus dem Ende des 13. Jahrb. den Stoff, liarüeb- 
Gollher, Deutsche Liederdichter, *, A. 348 f. Vgl Wackernagel , Alt- 
deutsches Lesebuch, 9. A. S. 946 ff. 
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und leidet im Morgenland den Heldentod für den Glanbon. 

Die Aehniichkeit mit der MünstetBknlptur ist doch sehr 
oberflächlich. Nur der krötenbergende Rücken ist Dichter 
und Bildhauer gemeinsam. Sonst ist alles anders : Die Flau 
Welt ist in einen Mann verwandelt und einen Verführten und 
Bekehrten gibt es nicht, jedenfalls nicht letzteren. Die neben 
dem Fürsten der Welt stehende nackte Figur mit den sinn- 
lichen Gesichtszügen und dem Booksfell will wol verführen, 
denkt aber nioht an Sinnesänderung. Wo bleibt da das 



groite Gelehrte für die Munster- und Skulpturen Schöpfung be- 
ansprucht werden. So bleiben nur noch die Freiburger Domi- 
nikaner, oder wie sich Moriz-Eichborn unhiatorisch ausdrückt, 
,.der Dominikanerorden von Freiburg", der den „geistvollsten 
Zyklus des Mittelalters geschaffen hat". Hier kann natürlich 
nur ein nun liquet erzielt werden. Da keine positive An- 
gabe für den Schöpfer vorliegt, so ist eine Beweisführung 
ganz allgemeiner Art, dass die Dominikaner die geistigen 
Urheber nicht seien, undurchführbar. Aber der Nachweis, 
dass die von Moriz-Eichborn vorgebrachten Momente für die 
dominikanische Beeinflussung nicht stichhaltig sind und dass 
fernerhin kein Grund vorhanden ist, einen theologischen Ur- 
heber anzunehmen, legt den Vertretern der gegenteiligen 
Ansicht die Beweisführung auf. 

Weit ist durch die altere Dominikaner! iteratur die An- 
nahme verbreitet, dass das Freibnrger Dominikanerkloster 
schon um und seit Mitte des 13. Jahrhunderts eine hohe 
geistige Blüte erlebt. Hier verzeichne man um 1250 einen 
Pater Johannes Teuto Friburgcnsis als im kanonischen Recht 
hochgelehrt; einen Pater Johannes de Vrihurgo, der eine 
Summa valde uotabiÜB de easibus eonscienciae und ein Con- 
fessionale um 1260 geschrieben; ferner um 1270 einen 
Theodoricus de Friburgo magister in theol., vir suo tempore 



doctrina clarissimus , von dem außer theologischen auch 
naturwissenschaftliche Werke vorlagen'). Aus eigenem fügt 
Eichhorn die Errichtung einer Klosterschule, die das ganze 
geistige Lehen der Stadt umspanne, hinzu ; ihr Leiter müsse 
in Freibnrg sehr angesehen gewesen sein, denn „wir finden 
ihn unter den wechselnden Bezeichnungen Rcolasticus, Schul- 
und Le sem eiste r , als Zeugen namhaft gemacht". Somit 
eine um die Mitte des Jahrhunderts, zur Zeit der Plan* 
schüpi'ung, alles wissenschaftliche Lehen heherrschende Kloster- 
gen ossen schaft ! 

Meine eigenen wie anderor Dominikanerstudien haben 
Bchon seit Jahren dieses Lichtbild , natürlich in viel be- 
scliL-idniii'rein Maße, in spatere Zeit gerückt -) : der oben ge- 
nannte Johannes Teuto und Johannen de Vribmgo sind eine 
lVrsünliehkeit a ), die literarisch kaum vor den achtziger 
Jahren auftritt, Dietrich von Freiburg geht Ende der siebziger 
Jahre als studena nach Paris: die eigentliche Wirksamkeit 
der beiden, von denen nur der erstere als Freiburger OrdenB- 
mitglied auf langer nachweisbar ist, füllt in die neunziger 
Jahr«; beide haben 1310 noch gelebt. Alles in allem ge- 
nommen sind beide Ordcnsleute in der Zeit der Entstehung 
des Plans noch viel zu jung, als dass sie ihn beeinflusst haben 
können. Viel wahrscheinlicher dürfte sein, dass sie erst zur 
Zeit der Schöpfung geboren wurden. Völlig aus;,'!- Schlüssen 
bleibt dabei, allein wegen dieser beiden bedeutenden Persön- 
lichkeiten an eine geistige Hochblüte im Freiburger Konvent 
zu denken ; derartige Erscheinungen tauchen in manchen sonst 
ganz anberaumten Konventen auf. Ihre hohe Bildung ver- 
danken die beiden den Dommikauerschulen — und von einer 
solchen wissen wir in Ereiburg aus diesem Jahrhundert 



') S. 60 f. auch Oer Bibliutneca den Anlui.ius Senunsin. 

') Vgl. mein" I ,rrj(,'i;'!r. T * in j i i i L i 1; ;t i u l- 1 3 . i- L< ■ f< - tl,.'-. ]Ü. .Jiihrhiiiulcrls" 

') Johanne* von Wildeshansen (vgl. Hömitcbe Qumtiilschr. B, 189 ff.> 
und der Kiitioni«t .I.iIlunth^ S.':n.!in iv^l. Allgem. IVul-clif [tiocrnpliii') 
werden elienfnli* iIiTtinn luvi'idmet. Letzterer war aW XunMeiitsKliiT 
und Welt geistlicher. 
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nichts 1 ) — und Paris, wo jedenfalls Dietrich langer geweilt 
hat. Eine dichterische Erfindung Moriz- Eichhorns ist der in 
Freiburg tonangebende Dominiken er- Schul- und Lesemeister a ) ; 
der lector befasste sich im Dominikanerorden nur mit der 
Theologenausbildung; ein Einfluas auf die Volksbildung wurde 
vom Orden in dieser Furm sicher nicht angestrebt. 

Damach würde die Frage doch so au stellen sein: Da 
in Freiburg zur Zeit der Turm- und Skulpturen seh opfung 
zwei Ordensniederlassungen, der Dominikaner und Minoriten, 
bestunden, boide gleich beliebt beim Volke 3 ), vielleicht gleich 
stark au Mitgliedern, anscheinend gleich blühend, da wir 
ferner von einem besonderen Interesse für die Kunst weder 
bei den deutschen Dominikanern noch hei den deutschen 
Minoriten um diese Zeit etwas wissen, da beide Orden am 
Ausbau der Scholastik in ihrer Höhezeit gleichen Anteil 
haben, — welcher von beiden Ordon hat den Urheber der 
Komposition gestellt, wenn man nach einem geistlichen Be- 
rater unbedingt suchen will? 

Aber Moriz -Eichhorn hebt den spezifisch dominikanischen 
Einfluss der Komposition hervor. Seine lieweisführung gipfelt- 
in dem Satze: „So erscheint recht eigentlich sie (Maria), 
nicht Christus als die Triigi-rin der ilnlswahrhciteri des neuen 
Testaments, und ihre Bedeutung wächst über die des Heilands 
noch hinaus," weil sie nämlich am Tympanon, im Mittel- 
punkte, am Eingänge zum Münster steht! Das Irrtümliche 
dieser Verse iiiebungs rolle lasBe ich bei Seite, aber das soll 
spezifisch dominikanisch sein?! Dies gerade in den Tagen, 
da der glühende Marien Verehrer, der seraphische Lehrer im 

') VgL unten Urk. So. 12 b, in der das Studium des Straliburger 
Konvents gegenüber dem hiesigen hervorgehoben wird. 

') Er verweist dabei auf die Dainbachcrscba Publikation: „Urkunden 
lur Geschichte der lirufen von Kreiburg" in Mono, Zeitschrift 1). Dort 
ist nur einmal der Doimiiikarierli'f.'Lii.ii-lcr (uirinr) N. 4fi3 erwähnt neben 

hohen nutürbch mit dem Iioiuiulkarjcrordcti nichts m tun. 

') Man vgl. die vielen Schenkungen in der Schrift von Hansjakob, 
Ht. Martin so Freiburg als Kloster und Pfarrei. Das Minoriten kl oster ist 
lieiimlir f-iu Jahrzehnt idter als das der Dominikaner. 



Minorite norden, Bonaventura, mit dem Generalkapitel die 
Andacht des sogenannten Angelus Dei eingeführt und über 
die ganze Welt verbreitet. Man sieht, wohin ungezügelte, 
nicht genügend gegründete Kombinationslust führt. 

Ein geistlicher Berater kann dem Meister oder den 
Meistern des Skulpturen Werkes zur Seite gestanden haben; 
so etwas geschah lind geschieht in der großen religiösen 
Kunst, bei der nicht bloß das Empfinden, sondern auch das 
Denken nur Geltung kommen soll, wiederholt. Die Düssel- 
dorfer christlichen Künstler haben sieh hei der Apollinaris- 
kirche und anderen Monumentalschopfungeu so beraten lassen. 
Wer das hier aber gewesen, dafür können wir kaum Ver- 
mutungen kußern. 

Von einem Muss ist jedenfalls abzusehen : Mit Ausnahme 
einiger Zutaten, die sich Iristori sc Ii nach andern Mustern oder 
künstlerisch erklären lassen, jedenfalls nicht auf Ordens- 
gelehrsamkeit zurückzuführen sind, enthält der Zyklus die 
jedem Katholiken von Kindheit an gehiuiigen ! Icils Wahrheiten. 
Sie können vertieft werden; es kann der Theologe ihnen 
'einen tiefern Kinn unterlegen, ohne dass der Künstler daran 
gedacht hat, das bedingt eben die Krhabenhcit dieser Wahr- 
heiten. So etwas ist großen, aber sicher nicht gelehrten 
Künstlern oft begegnet. 

Der Skul|it<uvii^ykhis des l'rcihurger .Münsters ist nicht 
ohne Vorgänger : dass hier mehr zusammengefügt worden, 
als anderswo, bedingt ganz natürlich die Grolle des Raumes, 
die wieder ihre Entstehung im imposanten Wunderwerk des 
Turmbaues hat 1 ). Man hat jetzt genug Geheimnisvolles 
hineingedeutelt: L T in Sinn darin zu bringen, inusste man die 
gewaltsamsten Umstellungen — zum Glück nur im Geiste — 
vornehmen 2 ). Zudem will es mir seheinen, als oh all die 
kunstbistorischen Erörterungen an dem Mangel au Kenntnis 
der mittelalterlichen Kirchenlehre krankten. 

Das Stärkste leistet aber wol Mo riz- Eichborn mit der 

') Diese Ansicht teilt auch, wornuf ich bestmdeni Wert läge, Herr 

•) Vgl. den Seblusa der Arbeit ron Peltier. 
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Ansicht, dass die fr^iliui^ft- Duniinikaiier uns absichtlich ei» 
tief oder dunkel gehaltenes Kunstwerk hinterlassen hätten : 
„denn von einem Konvent, der, wie der Fi-eilmi-ger, lebhaften 
Anteil an der reichbewegten geistigen Tätigkeit seiner Zeit 

position hinterlassen hat." Was die Cappella degli Spagnuoli 
mit ihren köstlichen Fresken doch für ein "Unheil in dor 
• ii'iit^ii]i(jn Kiin.il j'urschunp anstiftet! 



Wie die Anrangsentwirk]un<; jeder geistlichen Institu- 
tion, so ist namentlich die Entstehung der Mendikanteri- 
klöster im einzelnen und individuell schwer zu zeichnen. Die 
Anfange sind ja meist höchst dürftig; eine armselige Nieder- 
lassung vielfach an der Stadtmauer, nicht immer in bester 
Gegend; Uebersiedelung einiger tatkräftiger Ordensmitglieder, 
meist aus verschiedenen benachbarten Konventen ; freundliche 
und feindliche Aufnahme, letztere von Seiten der Kreise, die 
sicli durch die Privilegien der Mendikanten in ihren Hechten 
bedroht fühlen; allmähliches Wachstum an Mitgliedern, An- 
sehen und ttesita: Neuball der Klostergebäude, Aufbau eines 
prächtigeren (1 otteshauses, Errichtung eines mächtigen Ge- 
hiLude komplexes, der oft ein ganzes Stadtvierel nmschlielit. 
So ist ungefähr die allgt. inline Kntwickchmg im ersten halben 
Jahrhundert bei den Klöstern im Norden wie im Süden; indi- 
viduelle Züge mangeln meist. Sie können nur durch eine 
besondere Blüte des Konvents, durch das längere Wirken 
einer hervorragenden Persönlichkeit, durch besonders günstige 
odor tragische Uesehieke des Klosters, oder, was das schönste 
aber auch seltenste ist, durch eine ausführliche zeitgenössische 
Geschichte des Klosters geboten werden: alles fehlt dem Frei- 
burger Konvent, der eine ruhige Entwicklung innerhalb 
mäliiger Grenzen genommen und der erat zu Ende des ersten 
Jahrhunderts zwei bedeuten'!'.' I'ersöulluhkeitfii aufweist, die 
als große Gelehrte l'"rciburg zur höchsten Efivo gereichten, 
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in ihren Schriften als Theologen, Philosophen and Natur- 
kundige aber natürlich kaum ein Streiflicht auf die heimat- 
liche Klostergcschichte fallen lassen. Und da sie ihre Bildung 
anderswoher geholt , so können auch sie nur lose der Frei- 
burger Do minikanei-gc schichte eingefügt werden. 

Bei der- Geringfügigkeit des hiesigen früheren und auch 
jetzigen Quellenmaterials, das nur aus Urkunden, von denen 
recht viele bloll der Ordensgeachiohte dienen, einigen Uriefen 
und wenigen erzahlenden Notizen von zweifelhafter Sicherheit 
besteht, unterliegt der Forscher leicht der Gefahr aus eigenen 
hinzuzufügen. Auch Poinsignon ist ihr in seiner lleilligen Kloster- 
geschiehte nicht entgangen 1 ). Das Folgende soll wesentlich das 
feste Gerippe der Freiburger Dominikanergeschichte im 13. .Iah f- 
hundert mit Hilfe der nouerschlossemm Materialien des Univerei- 
tätsarchivs bieten. Die Cura monialium lasse ich beiseite. 

Die Urkunden der Freiburger Kloster gr Ü n d u n g waren 
schon seit mehr als hundert Jahren, ein seltener Fall, durch 
Marian vollständig bekannt; Schreiber hat sie dann wieder 
aufgenommen. Sie sind jetzt die ältesten Originale unseres 
Domimknnerarchivs. Graf Egen II, der neue Freiburger 
Herr, Erbe der Zühringor, hat mit seiner Gemahlin Adelheid 
von Neifen, und der Stadtgemeinde Freiburg die Dominikauer 
berufen. Es war in den dreißiger Jahren, als die Ordens- 
gründungen noch immer rasch einander folgten, bis dann ein 
Jahrzehnt später eine kleine Ebbe eintrat. Die Berufung 
durch den Bruder de B Kardinalbischofs Kourad von Porto, 
selbst eines Gönners des Ordens, steht fest; nicht aber der 
genaue Zeitpunkt. Der Bischof Heinrich von Konstanz, der 
1236 die Dominikaner nach Konstant beruft, erlaubt 12*!5 die 
Freiburgcr Klostergründung. Weitere Schritte unterbleiben 
dann anscheinend bis Dezember 123(i: damals beruft die Stadt 
die Mönche und gibt der Pfarrer Itudolf seine Zustimmung 
zur Niederlassung in seiner Pfarrei. Das Hervortreten der 
Stadt hat bei den hiesigen Herrschafts Verhältnissen ebenso- 
wenig auffälliges wie die Verzögerung, die anzweifelhaft durch 

l ) Diöaeaaniircliiv Bd. 16, S. 1—4«. 



Digitizod ö/ Google 



Die Freib arger Domiuikaner und der Münslerbau 



den Tod des Grafen 12.% roitverschuldet war. Alle daran 



liegen vor. Papst Innocenz IV. schloss sich 1245 an. 

Die erste An B iedlung lag auf einer Dreisaminsel am 
Martinator; eine engere Umschreibung des Geländes ist un- 
möglich. Da die Dominikaner nur ein Jahrzehnt dort gewohnt 
haben, wahrscheinlich in provisorischen Gebäulichkeiten, ohne 
grilllere Kirche, so ist jede Spur dieser Niederlassung ver- 
schwunden. Wol wird ihnen 124.H noch einmal die Steuer- 
freiheit der Hofstätten zwischen den zwei Bachen, „wo die 
Prediger wohnen", bestätigt, ab^r schon :mi '2t>. Oktober 1241) 
hatte der Bau der Kirche und des Klosters in Unterlinden 
begonnen; 1250 wird der Bau als „dudum" begonnen er- 
wähnt, 1253 mnss die Kirche im Hollbau vollendet sein. Mit 
Ausnahme des Chors — denn dessen Anfänge werden erst 
in einer AblasBurkunde des Stralibttrger Bischofs von 1281 
erwähnt 1 ). Auch das neue Kloster, das Papst und Kaiser in 
seinen Mauern gesehen, ist mit seiner herrlichen Kirche fast 
spurlos vom Erdboden verschwunden. Die abgchnicliencu 
Klostergebäude gehörten zum griilltcii Teile nicht mehr dem 
iivsi'i'migliehen Bau an; vor 1345 scheint sie eine grolle 
Feuersbrunst eingeäschert zu haben 3 ), lieber die Kirche 
wissen wir fast nichts: 1309 wird in den Urkunden die Kreuz- 

') Die Formeln der Urk. haben nichts Auffälliges. Ein Unterschied 
der mehr oder minder grolieti beliebt heil der Dominikaner und Miiuiriti'ii 
kann Bus ihnen natürlu-L niirlit ;ef<il-.;tt werden. Der ZuaiiTiiiinniliaiii; mit. 
dem bekannten Inquisitor Dorso und seinem Gehilfen ist schon darum 
unmöglich, da beide gar nicht iu hieaiger Gegend getötet sind. Vgl. 
DiSietanarcbiv S. 4 f. 

1 Diese neuen Daten aus den Urk. unten Nr. 8, Nr. 9 und la. 
Wir dürfen ohne Bedenken die Anfange des Baue» der Kirche und des 
t'liors in die Zeit der Ausstellung der erston und loteten t'rk. setzen. 

*) 1345 August Iii setzt das Kloster Prolraxatoren eiu. Sie sollen 
eile Einkünfte über eine Mark tedeu für 8 Teile: Ein Drittel Eft bestimmt 
i« i iict jbIi 1 ..» cnnv.n'.us. d;as vi-tu rcsul ms aii jnluliucpm debltorum 
raonne "iiifirii pmpver ii-.'.j« lievaalstiunm rin/rai ■: . . '.' K - I ■ I' 
hier ni.bt ReoaDul. 



is sind hinfällig 1 ). Nicht 





kapelle und 13i'T der Kreuzaltar mit dem Laienbruderchor 

Die neuen Ansiedlungen vollzogen sich oft unter einer 
gewissen Opposition des Pfarrers, in dessen Sprengel das 
Kloster lag. Die JIendikanren<irden durch brachen mit ihren 
eahlreichen Privilegien die alten Pfandrechte. Sie wollten 
ihre Tätigkeit nicht durch die Grenzen einer Pfarrei oder 
eines Bistums gehemmt sehen, nicht nach dem Gutachten 
eines Pfarrers, seihst eines Bischofs, auf der Kanzel und im 
Beichtstuhle arbeiten; ihrem Ordensc-bern allein wollten sie 
Rechenschaft ablegen, und das konnten sie nur durch eine 
vollständig' Exemtion von der liiscliö fliehen Jurisdiktion er- 
reichen. Da sie dem Weltklerus einen Teil seiner Arbeit, 
aber auch seim-s HinkommuMs wr^oalnm-n, besonders durch 
die zahlreichen Leichenbegängnisse auf dem Kloster- statt 
auf dem Pfarrkirchhofe, und da dio Bischöfe nicht immer 
willig auf ihre Jurisdiktion verzichteten, so kam es zu er- 
bitterten Kämpfen, die sieh das ganze Jahrhundert hindurch- 
ziehen und zu Ende in dem Kampfe des französischen Epis- 
kopates um seine Hechte ihren Höhepunkt erreichen. 1 ) In 
Deutschland wurde mehr der Kleinkrieg zwischen den Pfar- 
rern und den Klöstern geführt. 

Auch für das Freiburger Dominikanerkloster galten die 
allgemeinen I Irdi'iispn vili-pcn. Manches war schon vor seiner 
Gründung bestimmt , hierüber fehlen dann begreiflich die 
Belege. In den letzten Jahren Gregors IX. gegründet, hat 
es von diesem keine Hf^üiiKÜL'unLiciL aufzuweisen, wol aber 
von dem im Orden wenigstens spater sehr unbeliebten Inno- 
cenz IV. Gerade aus dessen ersten l'unlifikatsjahrcii stammt 
ein reicher, auffallig gut in unserem Archiv erhaltener Privi- 
legienschatz des Dominikanerordens: Befreiung von Yisi- 
tations- und Sammelzwang, wie Exkommunikationsverkllndi- 
gungen, von Seelsorge bei Ordenspeisuneu und anderen Ge- 

>) 1309 Oktober 19 stiftet Iludolf Her Turner von Freiburg ein 
ewige« Ijcht in der Kreuz ka V v\k .ler Duminikanerktrche. 

*) Vgl. C. Paulus, Welt- und Ordensklcru« beim Ausgange des 
13. Jahrhunderts in Kampfe um die Pfsrrrechte, 1900. 



Schäften, die durch Ii t erat- npt.fitdliiuie übertragen wurden, das 
L eiche nbegiingnisrecht und Sakramenteapen dung an alle, qui 
vestris immorantur obsequüs, trotzdem sie keine Plan-rechte be- 
sitzen, daa Recht, stille Messen an interdizirtcn Orten zu 
lesen, der Aufenthalt daselbst, Befreiung ihres Grundbesitzes 
von allen Zehnten, das liecht der Versetzung und Zurück- 
berufung aLler, auch der vom l'apste ernannten Inc|iiinitoren 
und Kreuzpreiligcr; dazu kommt dann der Schutz des Ordens 
im weitesten Umfange gegen Anfeindungen aller Art: be- 
sondes gegen die Ordensapostaton und Ausgetretenen 1 ). 



') Ich erwähn» Innocenz IV. hier besonders, weil unser Archiv 
gerade von ihm eino überrascheud große Anzahl von Originalen besitzt: 
dos erste dntirt vom 9. Sept. 1243. kurz nach seiner Wahl. Dann folgen 
bis zum April 1247, also fiir die ersten 3',i Jahre, Doch dreißig andere 
Originale — eine Zahl, die wo] von den wenigsten Klöstern für diesen 
Zeitraum erreicht werden möchte. Helltau sind sie allgemeiner Natur, 
an den Ordensgeneral und den Prioren gerichtet, oder an den gesamten 
Episkopat: Nur selten stimmt die Datirung mit den bei Potthaat, Regg. 
pontificum angeführten entsprechenden Urkunden. Auf den (irund habe 
ich schon früher im Wcptf. rrknnitcnbn.-l] V, S. IX Ling-ii-imen, Derartige 
allgemeine Privilegien wurden in zahln-iehen An-fertigungi-u an verschie- 
denen Tagen hergestellt. Inwieweit alle Kloster ein lolehea Privileg er- 
hielten, ist noch nicht festgestellt; wuhrsihetnlich bedurfte es einer be- 
sonderen Bestellung und Zahlung. Der allgemeine kanzleimüllige Dor-ul- 
vermerk ist Prrdicatorum, zuweilen steht der I'rokurator vermerkt, z. It. 
Ogerus, Euweüeu Einweia auf Freiburg. Ich habe nur die besonders für 
das Freiburger Dominikanerkloster bestimmten Originale vermerkt und 
..inigc wenige allgemeine, bisher unbekannte und inhaltlich interessante 
wiedergegeben. Aufgefallen ist mir eine Kanzleinoliz der Kogistrirung: 
11 mit oben eingr.'-i-liriebenen] ■ni^t. nhuc weitere Angabe. Interessant 
ist auch, dass ein an General minister und den ganzen MiiioriteiinrdeTL 
gerichtetes Orig. Inunceiiz IV. vorhanden ist, wnrin der Papst streng ver- 
bietet, jemanden vor Ablauf i-ine-. ganzen N'm-izen jähes zum IVcfess zu- 
zulassen (1244 Juni 17, „Kon solum in favorem"). Auf dem Rocken steht 
oben der Kanzlei vermerk iVedieatorum. Sie gehört also rechtmäßig ine 
Dominik an ararebiv. Von 1247 an hören die Privilegien Innocenz IV. ganz, 
auf; von den folgenden Päpsten hat sich nur eine Iwschrsnktc Anzahl 
erhalten. Von lokalem Interesse ist die Ablasabulle Johanne* XXIII. vom 
20. April 1415. Ergali sie für die Klosterkirche, als er auf seiner Flocht von 
Konstanz im Kloster weilte, („Licet in"). Sie ist von den beiden Kurialcii A. 
undC. de Beate, die Johann mithin auf der Klucht begleiteten, untere ichnet. 





Dass Zwist igkeiten zwischen den Freibnrger Pfarrern 
und Dominikanern über die Abgrenzung ihrer Rechte von An- 
fang an geherrKcht haben, folgt nicht, wie Poinsignon will 1 ), 
ans der Zulassungsurkunde des Pfarrers lludolf; sie enthalt 
nur die Wahrung der beiderseitigen Rechte. Wol aber durfte 
die scharfe Zurechtweisung, die der Konstanter Bischof im 
Jahre 1243 seinen Prälaten und Pfarrern gibt und die natür- 
lich allgemein gehalten ist, auch auf missliche Verhältnisse 
in Fieibnrg hindeuten: Er tritt für vollste Predigt und Beicht- 
freiheit der Dominikaner ein. Ein Jahr spater legte er den 
tatsächlich ausgebrochi-nun (Streit de iure sepulture et quibus- 
dam aliis zwischen Pfarrer Rudolf und dem Kloster bei, 
allerdings in so allgemeiner Form, dass der Gegensatz bald 
wieder offenkundig werden mtisstc 3 ). Dass der Sohn des 
Gründers, Graf Gebhard, päpstlicher Kaplan und früher Straß- 
burger Kanonikus, Pfarrer in Freiburg wurde, lag im Interesse 
des Ordens. Sein Vergleich mit dem Kloster ist in sehr 
freundlichen Worten gehalten'). Im Laufe der Zeit ist auch 
eine andere AutT:issuuy iilier die raligiii.se Tittigkeit der Domini- 
kaner in Freiburg zur Geltung gekommen; dafür ist die zu- 
letzt unten angefügte Urkunde ein Beleg. 

Den Mendikunten, vor allem den Dominikanern, wandte 
sich bald die Gunst des Volks in Stadt und Land zu, das 
bekunden die reichen Schenkungen in den Urkundenbüchern. 
Wie nach und nach der Grofibesitz des Frciburgor Domini- 
kanerklosters seitdem 14. Jahrhundert entstanden ist, schildert 
Poinsignon. Schon früh wandten sich die Städte gegen die 
Vermächtnisse an die tote Hand, besonders in den stlidte- 
reichen Gebieten am Ohcrrhein; das bekämpft energisch eine 



') A. b. U. 8. 3 f. Von Harrrechten im eigentlichen Sinne kann 
natürlich keine Rede sein trotz der Angabe ans Kolb. 
: ) Vgl. unten Nr. 3 und 4. 

■) Nr. 10. Diei bisher unbekannt« Vorkommen Ciebhurds lila Pfarrer 
von Freiburg ist auch wegen der Urkunde bei Mone 9, 8. 32fl von bSMO- 
derem Interesse. Darnach siegelt B Tage später noch Rudolf. Leider 
fehlt tiebhnrdB Siegel. Anscheinend ™1 beide schon längere Zeit neben 
einander tätig. Vgl. Berger, ltegg. Innoccnz IV. Nr. 2512 v. 8. April 1247. 
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Bulle Innocenz IV. vom Jahre 1Ü44 1 ). Sie war besonders 
auch gegen Freiburg gerichtet, nützte aber wenig oder nur 
vorübergehend. Ein paar Menschen alt er später beauftragte 
Bischof Gerhard von Konstanz die Vizeplebane in Freiburg 
die Ungültigkeit des von Innocenz IV. schon verworfenen 
Statuts, dass niemand mehr als 5 Solidi zu frommen Zwecken 
testamentarisch vermachen dürfe, während des Gottesdiensts 
zu verkünden und die Niclitliefolguug mit Kxkdnimunikation 
und Interdikt zu bestrafen s ). 

Eine kleine Anzahl Urkunden beschäftigt sieh mit der 
Abgrenzung der Termini der einzelnen Klöster, besonders bei 
der Einrichtung neuer Konvente: So werden hier schon früh 
vom Provinzialprior Konrad (von Höxter) die Limitationen für 
die Klöster Freiburg, Basel und Zürich vorgenommen, 1260 
ward eine neue zwischen Basel und Freiburg nötig, wegen 
der Neugründung in Rottweil; nun fühlte sich aber das 
Kloster in Strasburg in seinen Hechten gekriinkt, und erst 
nach langem Streit kam es zu einer Einigung zwischen 
Freiburg und Strasburg. An der letzten um 12U4 durch 
die Gründung Gebweilers veranlassten Limitation nahmen 
die beiden berühmtesten Söhne des Freiburger Konvents teiP). 
Meyer erklärt im 15. Jahrhundert den Begriff Termini: „allen 

vente liget, glich als die bistum usgemesson sint." Jeder 
Prior hat nicht blos Gewalt über die Brüder im Konvent, 
uondem im ganzen Terminirbozirk: hier dürfen die Brüder 
gottesdienstlicbe Handlungen verrichten und Almosen sam- 
meln 1 ). Die Ordeiisi]n:istuarier wurden bald wie die übrigen' 
'Juastuarier das Kreuz ihrer Obern; wie diese auf den Kon- 
silien mussten jene in den Ordensversammlungen oft zurecht- 
gewiesen werden. Welche Mittel die Sammler anwandten, 
um sieh interessant und ihre Kollekte ergiebig zu machen, 



') Nr. 3. 

') Urk. vom 15. Sept. 1809. 
■) Vgl. Nr. 16. 

') DiÖcesanarchiv 13, 307 aus einer Schrift J. Meyers. 




beweist eine Bulle Innocenz IV., vielleicht das bemerkens- 
werteste Stück unserer Sammlung: Unstreitig sind diese theo- 
logischen | vom allgemeinen Glauben abweichenden Theo- 
rien über die Kinder der Gottesmutter und die Dauer 
der Höllenstrafen von der Sucht Aufsehen au erregen 
diktirt 1 ). 

Von der großen Politik wird das Freiburger Domini- 
kanerkloster kaum berührt; aus der Zeit der kirchenpolitischen 
Kämpfe und des unheilvollen Schismas ist nur je ein Doku- 
ment vorhanden: Innocenz IV. gestattet 1247 dem Freiburger 
Prior die Absolvirung der zur Kirche zurück kehren den An- 
hänger Friedrich II. Gerade in der Diözese Konstanz hatte 
der gebannte Kaiser treue Anhängerschaft gefunden. Aus 
einer anderen, anderthalb hundert Jahre späteren, von dem 
in Freiburg reaidirenden Kardinallegaten ausgestellten Urkunde 
ergibt sich, dass die Dominikaner in der Zeit des Schismas 
eifrige Anhänger Clemens VII. , also des avignonesi sehen 
Papsttums, waren 8 ). 

Mittelalterliche Orduti^iunilmithriton haben schon früh 
und oft in den Hauern des Fi-eibur^i/r Dnminikiinerklosters 
geweilt: Neben Albert dem Großen der berühmte lombnrdische 
Inquisitor Petrus Martyr 3 ), neben dem vorzüglichen lang- 
jährigen ersten Prior Arnold der heiligniüßige Konstanzer 

■) Nr. S. Auffällig iat die Milde der angedrohten Bestrafung. 

=) Am 29. Juli 1382 gewährte der Itlementiniache Legat Kardinal 
Williolm Ai);refeuUli! Jörn l'rinr uuil ■.l- i u _\1 üiidieu ik's l'Yoinurgcr Domini- 
kunerklüBters fririe JteielalviitiTivithl : lWenil ex veatre liavotionis aflectu, 
i[uo aanetia aiiiium in ('.'lu-istn iniircin >■(■ iliiiniiiiim nostrum dominum Cle- 
ment™ . . . papam septimum , . , reremninf, nt petitJonM vestras . . . 
udmittamus. Ür. im Univ.-Aroliiv. Vollständig behandelt wie Papetbulle. 
Auf dem TJmbug rechta Gratia de maudato. B. da lionchinis. Auf der 
Riiekecito R«. Aeltero Bezeichnung 1527! JIehi hat alao im 16. Jahr- 
hundert ganz vero/epsen, das K Ii .Mit fiiiti. r einmal der Avignonesiachen 
It iclitmifj nii<;ehii]i^oii InUte. Vgl. H;inpt, Ztsclir. f. (iescli. des Qberrheina. 
M. F. S. 5, 273. 

') Vgl. Diözeaanarchiv Bd. 12 S. 29G üher dessen molbeglau lugten 
Besuch im Kloster Adelhau aen. 
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Prior Konrad '), der erste Ordcnskardinal Hugo neben dem 
tat kräftigen Provinzial prior Hermann von Minden''). 

Zwei Männer haben aber vor allem dem Namen Frei- 
burg Ehre gemacht; mehr wie irgend eine mittelalterliche 
Persönlichkeit verdienten sie ein äußeres Gedenkzeichen: die 
Dominikaner Dietrich von Freiburg und Johannes von Frei- 
burg, der erste ein großer Theoretiker, der andere ein glän- 
zender Praktiker in der Wissenschaft. 

Dietrichs Name ist in weitt/sUn Krmsm wol genannt 
worden 3 ) als der zweite Deutsche, der neben Albertus Magnus 
allein im 13. Jahrhundert Magister s. theologiae in Paris 
geworden ist, der glänzte durch seine theologischen, philo- 
sophischen- 'und naturwissenschaftlichen Schriften. Sie 
übertreffen an Zahl die der meisten seiner ' Irdensgenossen. 
Dann kam die Zeit, wo der Name des großen Gelehrton nur 
in den Büchern erwähnt wurde; erst jüngst wurde wieder 
mehr auf ihn hingewiesen; doch ist es bis jetzt unmöglich 
sein Lebensbild zu zeichneu, da seine sämtlichen Schriften 
nocii des Herausgebers harren : eine würdige Aufgabe für einen 
theologisch gesohulten Philosophen! So dürftig reihen sich 
die paar Lebensnotizen aneinander, dass wir über seinen 
eigentlichen Aufenthalt in Freiburg beinahe nichts wissen. 
Dass er geborner Freiburger war, möchte ich für sicher 
halten, von seinem Aufenthalte im Freiburger Kloster wissen 
wir nichts'). Vielleicht hat er seine Jugendzeit dahier ver- 



') lieber dessen Leben verschii'iK-iu: ZÜL'e in den Vitne irntrum .>rd. 
Fried. (Xeiiiiusgiilie vtm lieidiert in Mim. Urd. fr. Praed. hist. I, p, 255, 
301). Hic sepultua est in ecclesia fratrum in Vriburch. Dessen Körper 
wurde einmal ausgegraben, vgl. p. 301. 

■) Ueber ihn «gl. Finke, nngedr. Iiominiknnerbriefe des 13. Jahr- 
hunderts, S. 22 ff. und das Be;rister unter Freiborg. 

■) Die Stelle, einer Koblenzer Hdachr. (vgl. Preger in Zflitsc.hr. für 
histor. Theologie 1809 S. 35) nennt Du einen Prediger, „der by sinen 
weiten der grÖBste pfiffe und der heyligesten man eyner war, so do uff 
ertlich lebete". 

') Vgl. tJuctif-Ecbanl , Mcriptores ord. Praed. I 510; Hiatoire litte- 
raire vol. XXVII p. 71-79; Preger in Zeitschrift für bistor. Theologie 
18U9, S. 35 IT., und die wichtigen Notizen von DeniHe im Archiv Tür 
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lebt und ist sonst in Or dt na dienst en anderswo tätig gewesen 1 ). 
In dominikanischen Rechnungen, diu der Mitte der siebziger 
Jahro des 13, Jahrhunderts angehören müssen 2 ), deute ich 
die Angabe: Item fratri P. lectori Vriburgensi Student i Pa- 
risius duoa marclias argenti, auf Dietrich von Freiburg. So- 
wol der Anfangsbuchstabe wio der Aufenthalt in Paris 
weisen mit ziemlicher Sicherheit auf ihn; nur müsste er das 
Lektorat in verhältnismäßig jungen Jahren erhalten haben, 
da er ungefähr 30 Jahre später noch kräftig genug schien 
die Stellvertretung des Provinzials zu übernehmen ■). In den 
achtziger Jahren wurde er Pariser Magister theologiae. Einige 
sichere Notizen übe r seine OrriVnstüti^keir geboren 12114 an : Ein 
Jahr vorher war er zum Provinzial gewählt und jetzt klagte 
er in scharfen Worten dein frühem päpstlichen Kardinal- 
legaten Johannes von Tusculuin über die Gewalttätigkeiten, 
die sich der Wonuser liischof gegen ein dein Orden inkorpo- 
rirtes Frau enk lost er Neuburg erlaubte. Der eigentliche Ur- 
heber sei aber der C i sterben so rabt von Schönau, cuins grassa- 
ture oonversi proprii fortes auxiliurii asstierunt. Von ihm 
stammt wahrscheinlich auch ein zweites Schreiben an den 
ihm befreundeten KardinalgroßpOnitentiar, in dem er das un- 
freundliche Verhalten der Minoriten bei der Domin ikaner- 
N ou grün düng in Schlettstadt in starken Farben zeichnet: 
Dominus papa sie non consnevit sua indulgere beneficia, ut 
quorundam remissio tieret tribulaciu ceterornm. Auch der 

Litt, und Ki rohen gesch. des Mittelalters Bd. II, 240 f., wo weitere Ver- 
weis«. Aua dea Schriften des einen Mannes würden früher die Schriften 
dreier und his in unsere Zeit iweier I'ersünlichkailan, des Thidericus de 
Frilmrgo, eines Thidericus Teuto und eine« Th(omas) Teuto. Tlas hand- 
schriftliche Material steckt zum Teil in Deutschland, vor »Hern in Italien. 

') Er würde in einem der hiesigen \rkrnlii(;ii:Ti mlur Anniversarien 
genannt, wenn er hier gestorben wäre. 

■) Vgl. das oben zitirte Biso, theol Lat. oct. 109, Pol. 122 in der 
Berliner Kg!. Bibliothek. Ein Tlmmai i«t unter den deutschen Domini- 
kiiiiiTp-lelirten unlieknunt. 

■} Pouimus viearium in proiincie Thenttmie fr. Theodoricuni m- 
gistrum in theologis, douec provimialis eiusdem nrovincie electus fuerit 
et confirmatus. Mon. ord. fr. Praed. bist. IV p, 60. 
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unten genauer geschilderte Akt hat seinen Grund in Ntreitig- 
keiten, diesmal der eigenen Ordensktüster. Kur mit Mtlhe 
konnte die neue Limitation zwischen Basel und Freiburg 
wegen des neuen Klosters in Kottweil getroffen werden 1 ). 
Preger macht es dann wahrscheinlich, dass er als Diffinitor 
dem Generalkapitel in Toulouse 1304 beigewohnt hat. Hier 
empfing er den Auftrag vom Ordensgeneral Aymerieus von 
Piaoenza, seine Schrift De iride abzufassen, dtr Inste Beweis, 
wie hoch sein Ansehen auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
war. Die weiteren Vermutungen l'regers, dam er Prior in 
Würzburg und l'rofessor der Theologie in Köln gewesen, 
dass er Beziehungen zur Mystik seiner Zeit gehabt und 
möglicherweise der Brnder Theodorich von 8t Martin sei, 
der mit seinem Ordensbruder Magister Eckhart in Unter- 
suchung wegen ketzerischer Verbindungen gekommen sei, 
bedürfen noch sehr der Untersuchung. Hier kann erst ein 
von Grund auf ge sc ha Ifen es Lebensbild des bedeutenden 
Manns sichere Aufklärung geben*). Jahr and Ort feine» 
Tods (nach 1310; Meihen vorläufig unbekannt. 

Umsomehr ist zu allen Zehen der Same des streiten 
Freiburger Dominikaners Johann von Freiburg genannt 
worden 3 ). Sieht die tiefe Gelehrsamkeit »eint« Zeitgenossen be- 
sass er, die ZahJ seiner Werke ist nicht groß, aber er war 
»ine praktische Gelehrtennatur. begabt mit gemtndem Menschen- 
verstand, ein Mann, der seine Gedanken ü '.ersichtlich klar 
und leicht faishai zu ordnen verstand und der lieh als Ka- 
nonist und Theologe einer damals n';u aufgekommenen Diszi- 

■j Die beiden «Wo Amrat«. m Fmk*, Uwe«!--. \>;mr-:iv*r*r*te 
Nr. lö« L. die kirte nuten. HoStnÜich tnr;--. <L* lXn'.hior*±ziq t*.i*r 
Schriften EOtfc einig« l,.'/7T»j.£,i"M 

1 Prcfer t- 0. *l S. lnm er in wmmal~4 fr» - « lieottnei*, 

lam fruroio JKUM in Tr^er-j II2*>, nß. 8. 4J f.; i*.t* ri. 
far reckl fet BÖrt-.h. 

*. VfL st«- i= '^«oi-n (c^-Jf-E-AkH. L tf. W>h. Hjtim 

liUeraire XXVUL j,. .. SViv.», der IfB-j* »I 

Lineni« da uv ^i«. ItoeiM i «>— tot «fT mwc aüf« 

1 1». CtBcz: i ie=r m t«*m ■-«•»«■ 
und kaaf^irr>-.i-i T 
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plin, der Kasuistik, widmete. Kr ist der gelesenste und ver- 
ehrteste Moralist und Kasuist des Mittelalters , er hat mehr 
wie irgend eine einheimische Persönlichkeit den Namen Frei- 
burg in aller Welt eingebürgert, und er ist auch jetzt noch 
nicht vergessen. 

Auch aus seinem Lehen lassen sich nur ein paar sichere 
Daten anführen: 12!J4 beteiligt er sich an der obenerwähn- 
ten Limitation zwischen Freiburg und Basel und bald dar- 
auf müssen seine Ordh-iiäbi-i'ultfr ihn zum Prior gewählt haben; 
der stellvertretend» Provinzial Hermann von Minden war 
darüber ganz außer sieh 1 ). Dolens i'acio et faciens doleo, 
quod sine doh> necessitas et utilitas eompulit faciendum, sehrieb 
er an ihn. Nur um dem Willen Gottes nicht zu wider- 
sprechen, bestätigt er vorläufig die Wahl, befiehlt ihm aber 
das Lektorat neben dem Priorat beizubehalten. Aus jeder 
Zeile des Briefs wie aus der Bitte an den Freiburger Kon- 
vent, dass sie ponsiita drbilitiuc sni corporis ipsius oportuni- 
tatibus et commodis largius et graciosius intendant, spricht 
des Provinzials Verehrung für die Persönlichkeit Johanns 
und sein Gefühl von ihrer Wichtigkeit. Dann verlautet bis 
zum Frühjahr 1 -5 1 4 wieder nichts üher das stille Gelehrten- 
leben: damals ist Johann verschieden und vor dem Hoch- 
altar der 1'reiburger Dominik an erkirche bestattet worden 2 ). 

') Vgl. Fiaka, Cii^ndr. I'oiiiiuikaiierlji'iefe Nr. löö. Üli die frühtreu 
Erwähnungen des Leotor FribnrgenBi« sich auf Johann besehen, ist nicht 
ganz sicher; doch vermute ich es. 

Das Jahr i. ß. in dem Catalogiis niortuoruin bei Poinsignun, 
niiizi'j-atLiirdiiv 1«, Ii': .Tulisiuies i1i> Knliiin;», tsilm i-v.ir!i;dicii. non Boluin 
in Germania set et in Italia . . . scpultus ante summum alts.ro 1814 ; ferner in 
der Notiz Meyers über ihn (vgl. untenl ; nach Leander Albcrti, einem ott 
au» älteren Quellen ^hf.]il'.-ml,m Doiiiiniliani'rlii.'üra^tn-u, ist er gestorben 
et in aede ante aram majorem Mpelitnr anno domiiii MCOCXIV VI idus 
Martins. Dieses Datuni stimmt mit dem des Freibiirger Dominikaner- 
Anniversars, wenn man envii^t, dass durt ulle soweit sie kontrol- 
lirbar sind, nm einen Tag zu niedrig angesetzt ereoheinen! so die tic- 
däehtnistage der i 'i.Tni:i:];nti itmi-i:. Tale Jordamis zu .Innimr 12. (statt 13.), 
Raymond Januar 5. (statt Ii.). Zum 8. Mär/ heißt es: bruder Hanns 
von Haslach eins lesmeisters. Dafür, dass Johannes aus Haslach (d. h. 
«Ol dem Stiidtch'.'ii , niclit 'lum 1 '■»i-f l'fi Fri'ibiirjf) stammte, sprechen 
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Johannes von Freiburg ist so recht vir unius libri: Wie 
die ersten Arbeiten nur Vorbereitungen gewissermaßen auf 
die Summa, confessitrui», sein Lebenswerk, sind, so darf man 
die nachfolgenden als Ableger und Auszüge der Summa mit 
Ergänzungen bezeichnen. Ueber die chronologische Reihen- 
folge der Werke bis zur Summa hat er selbst in der be- 
rühmten Summenvorvede (,,(Juoniani dubiorum nov.i cottidie 
difficultas emergit casuuin") sich ausgesprochen. Leuler ist 
damit wenig geholfen. Die beiden ersten unselbständigen, ganz 
an Eayinund von l'ennaforte sich anschließenden Werke sind 
uugedruckt, nur Johanns lnh;dts;in[.MV isl bekannt, die eine 
dazu auch handschriftlich unauffindbar. Von der dritten, den 
Quaestiones casuales, liegt die Vorrede wiederum gedruckt 
vor. Aus der InhiLltsiiii^iln- dir (Jimcstinnesiind besonders aus 
der Bezeichnung einer Quelle: Alberto quondam Ratisponen- 
sis episcopi schloss v. Schulte 1 ) auf Abfassung nach dem 
Tode Alberte des Großen, also nach 128Ü. Dieser Schluss ist 
irrig: denn Albert wird so stets nach Niederlegung des 
bischoflichen Amts (126:!) in Urkunden und Chroniken ge- 
nannt. Eine sichere riiterhi;:e dagegen bietet die Kennung 
des Lektors und Provinzhils rjlriob Engelbert] aus Straß- 



<lii! iIit luscmeister muhte ?.a Friburg, der da Ines Bruder Julians vui 
Hosela in predig worden. 2*nn bringt v. Schulte a. a. O. 3, 562 folgen 
<leu Nachtrag: „Johanne 
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bürg und die Erzählung seines Tods: Ulrich starb 1277"). 
Darnach sind also die Quaestiones entstanden. Eine auffällige 
Stelle in der Vorrede der Quaestiones; CompSatorem quoqne 
summe copiose, quem in priori libello Ebredunensem nomi- 
navi, in hao compilatione nuinino Hostiensera, quia nunc sie 
communiter ab omnibus norainatur tanquam a dignitate excel- 
lentiori, kann nur der verwerten, der tiefer in die Geschichte 
dieses hur vorragenden Kanonisten eingedrungen ist. Jeden- 
falls zwingt nichts dazu , diese Vorarbeiten vor den Beginn 
der achtziger Jahre, oder gar lange vorher anzusetzen. 

Die umfangreiche Summa confessorum hat nur Schulte 
zu datiren gesucht; im Anschluss an die Entstehung der 
Quaestiones, die schon nach 128Ü geschrieben seien, nimmt 
er die Zeit von 1280—1298 an. Der Endtermin iet richtig: 
denn die Summa wurde vor Ausgabe des liber sextus Boni- 
faz VIII (1298) niedergeschrieben und naoh 1298 sind dann 
der Summa statuta . . es sexto decretalium beigefügt*). 
Der Anfangstermin lüsat sich genauer festlegen. 

Die nicht so sehr zahlreichen Quellen .Johannes gehören 
meist dem frühern 13. Jahrhundert bis auf Albertus und 
Thomas von Aquin an: die Orden sgenossen werden begreiflich 
bevorzugt, daneben aber auch die päpstlichen Konstitutionen, 
vor allem die Gregors X. auf dem zweiten Lyoner Konzil (1274), 
die zum grollen Teile ganz übernommen sind. Drei Vorlagen 



') Vgl, Über ihn Fitike a. n. Ü. 18 ff. Aufiallig ist die Hervor- 
hebung dieses Gewühremannca. Thomas, Albert, Pater von Tarnutaiau 
werden nur genannt. Von Ulrich heißt es: Qui iiuamvis magieter in 
tlifulngi» hihi fumt, seien tili tarnen mni;istria inferior non ettitit, ut in 
libro suo, quem tarn de tbeologia, quam de philosoiihia conscripait, 
evidenter innoteseit et fiirooaoruin leclorum de scolia ipsius egressorum 
numerus protestutur. iler letztere Satz legt doch den Gedanken nahe, 
daas der leclor Johannes v.m Kreilm/ir i:in Sdiiilrr Ulrichs gewesen. Es 
wird dann noch das l'roviuiialat Ulrichs und seine Designation für den 
Pariser Lehrstuhl erwähnt. Vgl. prefalio in aummani confessorum. 

•) Dar Nachtrag beginnt: Ne libri, qui de summa conl'easoruni iam 
scripti erant, appi^it'.onv sMiiiturm« :i duiniii" lloiiifacio . . . nuper in suo 
aesto libro decivtaliiini cilliutoriiiii et di- ijiw t.iit'Tum , destrucrentur 
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weisen aber auf eine spätere Zeit : Zunächst die Erwähnung 
des sonst fast ganz unbekannten Garsias: Concordat etiam 
cum bis Garsias in glosa super novellam Gregorii deeimi extra 
de offi. ordi. Si canonici 1 ). Wir wissen von Garsias nur, 
dass ihm 121Ü der erste Bologneser Laienkanonist Aegidius 
de Fuscarariis sein Auditorium wegen Krankbeit abtrat: das 
Kollegiengeld musste er mit dem gefeierten Lehrer teilen. 
Wir dürfen daraus noch auf ein jugendliches Alter bei Garsias 
schließen 5 ). 

Auch die Stelle"): frater Burkardus in summula sua 
circa haiin materiam breviter eulligit ea, que Hostiensis . . prose- 
quitur, kann nur allgemein als Hinweis auf das endende Li. 
Jahrhundert dienen. Die von Burcbard von Straßburg be- 
kannte Summa casuum — nicht Summula') — ist sicher nur 
vor dem Vienner Konzil 1911 entstanden. 

Zum Ziele bringt uus der dritte von Schulte nicht be- 
achtete Autor. In der Eubricella über die Sautentia inter- 
dicti heilst es: Verumtamen de interdioto sparsim diver- 
sis locis iura et doctores mentionem faciunt. Vir religiostis 
frater Hermannus ordinis fratrum predicatorum, quondam 
provincialis Tbeutonie, iuris diligens indagator hincinde de hac 
materia sparsa maxime ex glora domini Innoeentii i|Uarti 
colligeus tractatum expendiosum et utilem de interdioto eom- 
pilavit. Der Verfasser ist Hermann von Minden , der als 
deutscher Provinzial an der Opposition Lji'gen die Absetzung 

Genossen abgesetzt wurde 'I- Ditiuitsiml die Grenzen viel enger ge- 
zogen: dieSiiiiiinaciiufeKHoniinentstaiidzwiseheti l-!»lund \2iW. 

') Lib. III, 33 q. 231. 
') Schulte a. a. O, 140. 

') Lib. HI, 33 q. löö. Schulte a. a. 0. 4Sti. HS. von ihm im 
General landesarebiv Nr. 72ä. 

') Oder sollte es sich hier um eine Vorarbeit für die summa handeln. 
Kadi dem wenigen über Borkard Bekannten darf man über den Be- 
ginn seiner sclirii'l-leilt lii. k:i Tiitigkeit kaum vor Beginn der achtziger 
Jahre setzen. 

J ) Vgl. i'inke a. a. 0. 22 ff. und die zahlreichen liricfe von ihm. 
Er war mit Johann befreundet, wie der oben erwahnle Brief dartut. 




Dieses Hauptwerk des Freiburger Dominikaners hat 
eine unglaubliche Verbreitung über den ganzen christlichen 
Kulturkreis gefunden; das beweisen die aller Orten vorhan- 
denen Handschriften , die Uebersctzungen in die modernen 
Sprachen. Man sprach von dem Werke als von der Summa 
schlechthin, der Joannina, der summa lectoris, der Name 
Johannes ward KU einem Programm 1 ). 

Verdient das Buch diese Auszeichnung? In der ein- 
schlägigen kanonistisehen Literatur wird es sehr gelobt: ^Die 
Jurisprudenz für den Zweck des Beichtstuhles (forum tnter- 
nuin)" — sagt z. B. Schulte — ..erreicht in seinen Werken 
sowol bezüglich der Form und des Stiles wie auch der Be- 
nutzung der juristischen und in vrrmmftiiier Weise theologischen 
Literatur ihren Höhepunkt. Seine Schriften sind nicht bloß 
lesbar, sondern frei von der erdrückenden Erfindung von 
Fällen, wie sie die späteren haben, auch von wissenschaft- 
lichem Gehalte und zeigen noch ein volles Verständnis des 
Rechtes." Als bona et utiliB gilt und galt das Werk bei 
Moralisten von Fach"). 

Unstreitig ist die Summa höchst interessant auch für 



') Es ist unnütz und unmöglich eine vollständige Aufzahlung der 
Handschriften und Drucke iu gehen. Manche in den ohen genannten 
Werken von Quetif-Eohord, Schuld, der Hist. litt. Die Freiburger Uui- 

Nntin Movers in seiner Papstchronik bei (foL 21v im Stadtarchiv) : Johannes 




der ein vast gelerter man wasz, genant Johannes der XXII, von im hie 
noch geBchrihen ist, do hett der seihe hopst an den huchern dis hruders 
Johannes von Freyhurg ein solches verwundern undo grosz wolgefallen, 
dasz er sproeb: Ich meyne nit, das heazer mensche ulf ertrich gelebt habe 
in zeiten predjger Ordens ran tutschen landen, dun er sey gewesen. Dimer 
starhe XXXIIII ior noch des groazen Alhcrtus tode und wart vor dem 
altar zu Fryburg in dem kor begraben anno domini MCCCXIHI. 

") Vgl. Schulte S. Hfl. Hurtcr, fJomcnrlator litcrarius IV, 417 u. ■ 



Die Frciburger Dominikaner und der Müiuterbau 



169 



den Historiker: sie behandelt eine Unmasse kulturgeschicht- 
licher, verfassungsgcschichtlicher, strafrechtlicher, sozialpoli- 
tischer Probleme aus der Höhezeit des Mittelalters neben dem 
rein theologischen Stoff. Der gewaltige Druck, den der 
mittelalterliche Dueüzwang selbst auf geistliche Kreise aus- 
übt, Bildung und Erziehung des Klerus, das Eingreifen der 
kirchlichen Strafen ins bürgerliche Leben, das Einwirken 
abergläubischer Sitten und Gebräuche werden in den Einzel- 
fällen mit großer Anschaulichkeit geschildert. Die Moral- 
prinzipien des geschäftlichen Verkehrs sind sehr umfangreich 
und schon früh unter dem Titel „La regle des mnrehands" 



Xeues und Eigenes Johannes bietet; in der überwiegenden 
Anzahl von Fällen begnügt er sich mit der Aufzählung und 
Billigung der Ansichten seiner grollen Vorgänger, vor allem 
Haymunds von Pennaforte, Albertus Magnus und Thomas von 
Aquin. Viel seltener treten seine eigenen, besonders ab- 
weichenden Ansichten hervor. Das grolie Verdienst des Werkes, 
dem es auch seine Beliebtheit verdankt, ist also zunächst ein 
rein formales. In klarer , ja selbst eleganter lateinischer 
Sprache werden die Fälle mit größter Schärfe in ihrem 
Wesen erfasst, vorgeführt und ohne verwirrende Zutaten kurz 
erörtert: Klarheit und Sicherheit der Behandlung und leieht- 
fassliehe Anordnung sind die Hauptvoraüge des Werks. 

Nach Ansicht der Knuonisten bewegt sich die Arbeit 
auf einer gesundc-Ei MitteLstrulie, t\. h. die Kasuistik ist dem 
Verfasser nicht Selbstzweck. Soweit ich mir ein Urteil er- 
lauben darf, möchte ich dem zustimmen. Die gefährlichen, 
krankhafte Symptome zeigenden Moiulgebiete sind nicht ganz 
umgangen, das ist ja auch unmöglich. Aber nirgends zeigt 
sich die Neigung einer besonderen Detaillirung jmd Hervor- 
kehrung. In manchem ist Johann von Freibmg den spät- 
mittelalterlichen Kasuisten vorzuziehen. So glaubt er noch 
nicht an den Heienflug. Er fragt: Quid de quibusdaui scele- 
ratis mulieribus, nue credunt se et profitentur cum Dyana dea 
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paganorum noctumia lioris vel cum Herodiude et innumera 
multitudiiie inolierum super quasdam bestiae et multarum 
horarum apacia intenipestu noctis silentio pertransire eiueque 
iussionibus obedire velut doinine ? Und er antwortet mit älteren 
Quellen: Nec debet aliquis vel aiiqua in tantam atulticiani 
venire, ut credat hee omnia, que in somniis et spiritu tantum 
tiunt, etiam in corpore aceidere '). 

Bei aller grundsätzlichen Strenge der Auffassung zeigt er in 
Nebensachen eine erfreuliche Milde. So wenn er über das oft ganz 
verbotene Jagd vergnügen iler Kleriker spricht ! ): Causa utilitatis 
seu recreationis videtur, quod aliquotiens possint venari, vena- 
tione acilieet quieta et recreativa, que scilicet privatim uon 
cum multitudine exereetur; oder wenn er über das Tanzen 
ineint 3 ): l'uto quoilquatidnuuu ruiiiimTt.'iitibuK ait choream nun 
sit reprehensibilis, primnm quod sit tempore debiio scilicet 
gaudii aicut in uupeiis, vel tempore vertorie vel liberacionis 
hominis vei patrie vel adventu amici de terra longingua. Es 
soll allerdings nicht cum leccatoribus et cum leccatricibus, 
auch nur von Laien, nicht Welt- oiler Ordensklt-rus geschehen, 
die Musik soll de inoribus vei de Deo aein. Aber, heißt der 
intereasante Schluas: De melodia non est curandum, ut puto, 
quia in talibus nec^sc est licri niclmliaiu levem, que aliqualiter 
exprimat modum coreisandi. liier spricht der welterfahrene, 
wolwollende Mann. 

Auf eine andere Stelle mochte ich nicht so viel Gewicht 
legen, wie es von llauit'au geschdieii ist. Was er von den 
Gottesurteilen sagt 4 ); Vulgaris purgatio est, que a vulgo est 
inventa, ut ferri eandentis et aque candentia vel frigide, 
panis vel casei, monomachie, id est duelli, et ceterorum huius 
ntodi; aed ista hodie in tu tum raprobatn est et inaledictu, 
quia inventa est a diabolo — ist in seinen Tagen öfter 
ähnlich, wenn auch nicht mit der llrwiichaigkeit ausgeaprochen 



') Lib. I, 11 <j. 31. 
') Lib. UI, 30. rühr. lä. 
•) Lil>. III, 81 q. 280. 
*) Lib. III, 31 q. -2. 
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und damit eine alte, auch von kleineren (Synoden gebilligte 
Sitte der Vorzeit fallen gelassen. 

Heimatliche oder allgemein deutsche Anklänge treten 
kaum hervor. Ob die Betonung der für die Kirche erlaubten 
.Schaustellungen, bethlehemiti acher Kindcnnord, Aufzug der 
drei Weisen, wie Kahel ihre Kinder beweint, die Grab- 
schmückimg an Ostern von ihm eingefügt ist, oder seinen 
Vorlagen entstammt, wage ich nicht zu entscheiden, llei der 
Frage : Ob Leib esst rafon in Geldstrafen umgewandelt werden 
dürfen? weist er auf die Kitte in den deutschen fcitiidteii hin: 
In quibusdain eivitatibus et opidis Thn.uinii' rationabiliter 
commissum est consulibus vel certis personis, nt secundum 
qtiantitatem et conditioneni excessuum et personarum salvis 
penis antiquis et iustieiis ac senteneiis iudicum penu pecuiü- 
aria vel alia puniant delinquentes et preeipue violentias aut 
iniuriaa verborum 1 ). 

Mir liegt die Ausbeutung der Summa confessorum fern; 
ich wollte nur von neuem auf sie hinweisen und eine Quellen- 
Untersuchung vom historischen, eine Wertschätzung vom kano- 
nistischen und munihviMtjiisduifllii.'lie.ii Standpunkte anregen, 
vielleicht in Verbindung mit der Beurteilung der noch wenig 
gekannten späteren kleineren Arln'iti'n des [■'rrilnngcr Lektors. 
Wie Dietrich so verdiente auch Johann von Freiburg eine 
solche neue umfassende und abschließende Würdigung. 

Am HunstL'i'hau haben audi üie «bunsuwunig wie Albertus 
Magnus mitgeholfen; noch ferner als diesem lagen ihnen 
künstlerische Probleme. Wol aber Ilaben sie in anderer Weise 
zum Euhme des mittelalterlichen Freiburg beigetragen. 



Anhang. 

Die naclifolgcn-lt-ti Urkunden sind drin Dciminikiinerarehiv, dai jetzt 
eine Hauptabteilung des tYril>ury;<T t "iiiv<-r~ i ( iit ^ai-ch; vh l.ildrl, entnnmmen. 

Nr. 1. Ordeniproviniial Kourad (von Höxter! bekundet die Grenz- 
boitimmung der drei Dominikanerklöster in Freihurp, Hasel und Züricb. 
(Um 1240.) 

') Lib. III, 31 q. 279 und III, 32 q. 14. 
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Kurgundiom vero lotum domu-; kibd'it Turiccosis. In huius rei testi- 
mouiurn presenlem papiiinm si.u'illti tmstrn oiiilirmanua. 
Or. l'erg. Au Pstr.ltruclistuck des Siegels. 

Nr. 2. Hisuhni' Hemridi von Kitl^iu'/. (u'iniiliul den Klerus seiner 
Diocesu VOn "Ut'Ii Kt'lii-iliiruiliri.u ilrr [ tnmLniknm;r iil./uselitiu. Konstanz 
1241t August IS. 

H(cüricii') I>i;i LTiitiii t.'DiisrsTilinifis i ■] . L-e'jji lis imiverii- eede-iarum 
prclatis et parrocliiulium eculesiaruui putoribm atque riosriia per tif>atram 
dj-ouesim ouDstituLis eterunni in domino Mlutem. Cum quidam viri 
religiös] utpote fratrea Predicatorea, quonun ordinem et ragulam sedes 
apoatolica noBcilur approbasae, in artissimn panpertaW Christo pauperi 
famuleutur Beque lotos dedieaverint tarn nd csatirpandaa bercacs quem 
otiam ad cdilicnmLim ivcb^inui in tide et in moribua el in omni e<;clcsins- 
tiea ditcijdina, miramur, quod qnidam eeolessiarum prolati et pMtoroa 
parrocbialinm eeelesiarum, quill»* KBudnidiini erat, quod dominus nustris 
temporibus per prudictum ordinem üodwittm Boam miaericorfiter visitnvit 
paritcr ot muuivit. iiisiiram |irivi!ui;ii! ri imliil;,'i;ntiis -en c o n cessio ui lins 



jjfhi'in'ii tils unriintr. I'uninch imisj sie von dem erst™ 
vinzialprior Konrad von llikter au s^e. teilt sein und nictil 
r h-li<.'ii<U-n Prioien iliesf- Xhiiie'Ii-.. Zudem selieiul es mir 
Italien iivi-L'ln'ii den ilri:i /.ieinlieli deieti^it::.' en-tundetten 
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(.'um igitur constet nobis, quod memorati fratrea etiniu irreo,uisitis ccclc- 
=iarurn paatoribus jio.^nr:-. am-iui-iiatc Runmrir' s.nlii r-mllcure, confessioues 
audire quorumcunniin: ti ile-Ji inn nt in Ihm) cool'Hasim::.-. mmngere penitencias 
et absoh-ere peniifnita, im-lesif Ih i rniniiiiii fxpediret, si aure sunla fratrum 
iniuriaa transiremua, pennitlt'ntt."; eiiruiii ]irivilegin et indulgentias heu 
conceaaiones in ruinam acclesie lacerari. Hine est, uuod dilectionem 
vestram . . . exbortamur et . . . preeipimus, quatinus . , . a predictis 
frairuin ETavaminibuä deincapa omnimodis desistatia . . . Datum 
Constaniie anno doiaini RfcfCXLlll pridio Idus Augusti. 

Or.Parg. S.anSeidenBchnur. VgL Regg.cpp.Conatantienaium Nr. 1583. 

Xr. 3. Papst Innocens IV. bclichlt k-n HisehiilVi] von Konstanz, 
Basel, Straßburg und Speyer die (städtische) Bestimmung, dass niemand 
mehr Dia 5 Solid: uLm- Zustimmung seiru:r Krli.-n zu frommen Zwecken 
vermachen dürfe, für ungültig iu erklären. Lateran 1244 März 5. 

Innoceutius qiiscnpiiH scrvii* aei-nji-mu Hei veutrubilibus fratribus . . . 
Comtaaieosi ... Bnsiliensi .. . Argentimnsi e". Spin^si ujiiscopis salutem et 
npostolieam benedictionem. Modicum de aliena snlute no minus de auacogitaro 
videntur, qui divini nominis abdient n tiiimn' id dunipmiliiliter atntuunt, per 
quod tideles apud dominum in irnucii i [leceiitoi-ura atiomm veninm oouse- 
■ juantur. Snne iniratiles aeeepimus, quod in vestris dioee.siliua quidum 
iuttices contra divine beneplacitum voluntntis et eauonicaa sanetionas in 
religio nia odium et, diapendium clcricalis ordinis publico atntuerunt, ut 
alicpjis ei eisdero diocesibns quantumeumquo nobilis tc! divea nut poteus 
eiistat, pru anima aua remedio aine consensu herodum auorum plus quam 
iiuinque solidoa nsunlis mottete ecelesiis vel »Iiis piiä locis aut quibuscumque 
personis in ultima votuntate legnro noti possit. Verum cum iniqua sint 
stntutn huiuamodi et in so discrimen cuntuicant. ulimnnim, fraternitati 
vestre per apoBtolica scripta pniriiii-nd.) mimdiLmus, Ljimiiims, ei est ita, 
donuntiantes ipsa penitus nosi terienj, i.imnilma Jt: i|isis diornsiluia tirroUer 
inhibere euretis, quod cadein statuta de cetera non observent. Contra- 
dictores . . . Dat. Laterani III. Nonns Martii pontitiestus »oatri anno primo. 

Or, Perg. B. au Hiiufoclin. Auf dem Umbug, rechts .To. Im mit 
.M.iair/iiii-K-iridi, .\ui' drr Rückseite vbeti Ogerua. 

Nr. 4. Bischof Heinrich von Konstanz bekundet einen Vergleich 
zwischen dem Freiborgor Pfarrer Rudolf und den dortigen Dominikanern. 
Konstanz 1244 Mai 28. 



H(cnricus) Dci gratia Conatauticnsis episcopus Omnibus presena 
scriptum iutuentibus fidem veritatis testimonia adhiberc. Notum facinius, 
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lveutua prefalum plebanum 
lOdominiBI.WxLIIH.V. 



Auf der Rückseite gleichzeitig; Ueterminalio .le f|uarta usw. 

Nr. 5, Papst Iniioceiii IV. bestätigt dem Prior und Konvent der 
Predige rmönche iu Freiliurg du- Scliuiikiiim ihn-; .eopunw artigen Wohn- 
sitzes durch den Grafen von Freibur.;, sowie die Verzichtloistung desselbeu 
auf deu darauf lastenden Zehnten. — Lyon 1346 Oktober 10. — „Justin 

Or. Porg. Bulle au Seiden schnür. Pott hast, Regg. Pont. Nr. 11907. 
Nr. B. Innocenz IV. an alle «laubigen: Cum . . . fratrea ord. 
Predicutorum de Wriburg Constan 

ermahnt Beihilfe zu leisten und ei 

Oktober 86. - .Qooniwn nt ait.- 

Or. Perg. Auf der Rückseite: Predicalorum. 

Nr. 7. Papst Innocenz IV. beauftragt dun Frcibnrger D 
Priur, die wegen ihrer Anhängerschaft an Friedrich II. und seinen Hohn 
Konrad in der Diözese Konatan! Gebannten und zur Kirche Zurück- 
gekehrten loszusprechen. Lyon 1247 Januar 4. 

Innocentius opisoopus servits servorum Dei düecto tilio . . priori 
fratruro l'rcdicatorum Wrilnirscusi ('"i]?.'aiHit.'i]-i^ diomsia salntcm et 
apustolicam benudictloueiu. Cum medieiiiali* <-M;r>mTmimcatinniH ferrum 
sBuciatoruni iidliibcafiir ndnerilms , ut irn]ii"tiiiis jilnii» ]>ia percussione 
sanetur et post reniediii Milutin uliti-ntii illi ilirnittanlur intra inatcrne vis- 
eera pietntis, r|üi i siwutilni? siii' mlid? ab ei-::ieni :"'UTUtit longius separat!, 
diseretioni tue prcseii tinin tentire i'i.mmiltimus. quod omnes incolas Con- 
slentiensis dioeesis , qni ex eo , qaoä Friderico qoendam Romanoruin 
imperatori «t l!(onn.do) lilm man : tu] it!::rl-Tuni iii.Niliuni vel favorem, ex- 
communicationis noscantnr vim-ulum incurriiM, si ad mandatum enclesie 
obediciidu ri-diru vuluuriul, a ipia jier imibi'dii'iiliiiin ivc.'^ernnt. iusta for- 
mam eccleaie possis absolvero scu hoc aliia committerc, prout tibi videbi- 
tur oipedirc. Dat. Lugduni IL Nonas .lanuorii pontifioatm nostri anno 

Or. Perg. Hülle an Hanfachnur. Auf den. Umbug links Ant mit 
Abkürzuugsstrich. Auf der Rückseite oben: Predkutorum. 

Nr. 8. Papst Innocenz IV. befiehlt dein 1 1. .iniiiikanerprior von 
IVeiliurj L'circi! di- IJuHstimricr unrl :mdern A ngeborMjen der Diözese 
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Konstanz, die über die Mutter Clirixti in-ige Anschauungen verbreiten, 
energisch vorangehet*. Lyon 1347 April 9. 

XnuocentiuB episeapuB servua aervoruni Dei dilectis nliis . . priori et 
«uppriori fratrum Prodicfltorum de \'ri l>-.ir.:li Cnuainnticii'-ia diocesis saluti-in 
et ji| .(hstolioam tiiiiiedictiouem. Ad iioatrnm tinvcritis audientiam pervenisae, 
quod quidam [pu-stuHi-ii [.rcdii-nldi.^ Cunsiiiuiii-nsi» dioceiis, qui pnpulum 
iuvitant ad npera pietatis, ipsius ahnegantes virtutem errores diaaemimiiit 
qoaai de trtbiilis lii iüMiiii ficus ti>ni|i()rnliü coinninJi mjiiirentcs et alii tain 
derlei quam laid eiuadem dioccaia de doloia pharotra sui cordia hlaa- 
phemie ssgittsa intonjneiit in nostre aalutis auctorcni et in reginam 
miseri Cordte nuitreni eins. Ad aue fii< [uii li-ru dampnatiimi!, rtimulnm inter 
aliii aemina ralaitatia heo aslruunl, <jum! virjjn lir^imiin jduriosa non re- 
mausit iutemerate post partum aed filioe de Joseph port natum genuit 
aalvatorem, non hahentes pre ocuiie tamquam loci Ezcchiolia prophets 
infolbiiileiTi Visionen) , qui portain in domo domini Bcmper clansam in- 
apeiit, per quam virgo eadem figuratur, rühm pndoris clauslra clauaa 
Semper et intacta mauBerunt; et quod dampnatorum aninie iuferni aup- 
pliciii inremediuUilitnif deptitat" rcmi-dii* tuiiuamudi pinrum operum libe- 
rantnr, nssemntes ulii m'|i!i:unln pliininu su-i itiiti J; L ]^iIrjf| rri [/antra Deum 
et sanetos snos, qnna tamquam patr'jiios sratir inui-itunini Li'ilia ti'ldiuiu 
devociö ventratnr. Cum iiritur ■■renn. [um h«Hs divinc preeeptum velari 
(leben t ora iejirdniiriiiri. tu- anlifliiu* .omipti Hpirjciilü vident incorruptoe, 
quod raandatum in figuram taliter emiutinm potiasimum emiinavit. dis- 
cretioni vestru per apnatolita icripla mandamiia, quatinus, 8i est itn, 

ecdedmtigam compesccntet eosdem ab erroris devio nd veritafia aemitos 
reducatis. Dat. Lugdiuii V. Idus AprilK pnntilicatii» ir'-tri anno quarto. 

Or. Perg. Bulle an Hanfcchmir. Auf Umbug links Ant mit Ab. 
kürjnn!;szi;H'hen. Auf der Küi/kwitj- nh./n : 1 'redien forum. 

N'r. 9. Fmter Hugo mistTLi'.ioni' diviiia tilnli «mir.li/ Sabine presbvter 
canlinalis »poatolicu m'Jl- lcj;a!iii furdi-rl "He liliiiilii^un : cum ., .prior et 
fratren ordmia fr. rredicatorum de Vriburc . . . ecclasiuni auam, daustrum 
et alia edilicia eorum usibus oportuna dudiun cdiriuuri/ equjfint i-| '/■!-•■ 
sumptuoeo, uur Beisteuer auf uud gibt 41) Tage Ablass. Main V25I) 
Juni SO. 

Or. Perg. An Seidenachuur iptUovakl Siegel de« Kardinals. 

Am 13. JIsi 1353 gibt er von Lüttieb aus allen BesudieLu der 
r'reiburger Domiuikancrkirchc 100 Tage Abiaas. ((Jupieutes igitur ut 
eedesia vestri) eonfcuis limicrilm» (Veqnentetur.) 

Or. Perg. 3. an Seiden achnnr. 

Nr. 10. Graf Gebhard (von Frriburg), papitUoher Kapinn, Pfarrer 
von Preiburg, hekttmlet •■■in IY|'''11k-Iu-s rvl.ei'i'inkoiiin'icti mit den Frei- 
burger Dominikanern be/ii^iidi gegeiueitiger Wahrung ihrer Rechte. 
1258 Januar 24. 
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Finke 



l'nivtrsi» pivitnltju juij-in:! m mtpi'tiuris comcs litlidiardus liumiai 
Cii|)|)i;l]iiiiiiH i't |j]i'Uiimn in Vriliu:-i'h *;ilutem tl vcritnriis teatimouium 
auceptare. Xotum facimua, quod uos dilettos; in l'lni-itn l'rstres Pi-edicatorea 
iu Vribureb, quoa feliciä mtmurie jiarttites uoatri ob dtvotiunem treatoria 
aui in romedium animarum suarum nccnou et pro aalutu IUI et subiecto- 
rum sibi boniiuum ad euiidon locum in Vrihurch libert vouaverunt, pro 
(untre proaequiinur, vnleutoa eosilcm cxemplo piorum paventum uoatroruru 
ub honorem Dei ef aui ordinia honeatatem neCDott et muita oaritatia ob- 
aequia ab eiadem DObil exhibita in predicto loco et ubicumque nostri 
indiguerint promovero lideüter ac fovere. C'eterum ad exhibendum iam 
dictia fratribua Buperemincntcm dilcctionia noatre favorem, quo coa am- 
pleclimur, et ad obatruenda ora iniqua loqucutium, ipais apopondiiuua et 
preaentibus attcBtumua, iura et libcrtutca auas neenon et privilegi*, ordinis 
aui tarn per iiob quam per DOStroa inviolata fideliter couaervure. Idem 
vero fratrua econverao firmiter promiscrunt, ao iam dicte eccleaie nostre 
iura Bervare tidcliter au fovere. Et uon suluni in Badem eccleaia, set et 
in oronibua «eclesiia nüätria, quanlum od BBlutem aininarura »peetarc di- 
uoscitur, mit™ uostra inspiriiiiiililniH .'i-rimdmii morem urdiuia sui et 
quantuin eis Keitum fiierit devote et fiilt-Hler snppnrliir«. In cuiua rei 
testimuTiiLin pri^.-uH striprinn sij:illu riDMr.i sL'ilÜH com -nntus eorundem 
fratrum et civitatis de Yriliur.-h fetimus tunnnuniri. Testes buiu» ordi- 
nationia sunt: Waltherua milea iuuior dictus de Valkonatein, Conrudua 
Bcultelua dictua Snewclimia senior, lleini-itus i|in)[ui:iin sfnlt.tlua, Cunradna 
miles de ZSringen, Hfidolfua milea dietua Kücheli, Rudolfus dictus Degen- 
hart, Burchardus dictus Meinwirt, cives de Tribnrcb et alÜ quam plurea. 




daa Konvents- und Stadtsiigel erhallen. Vgl, .S. 158, Aiitu. 3. Leider 
vtrsuriwimitt H[:bli;ini mit Jitstln Jahre piriz aus der Geschichte. 

Kr. U. Zwei Ablassurkumlen für die Besucher der Freihurger 
Doininikanorkircliu au beatimmten Kesten von je 100 Tu^eu : 

1. Ales anders IV. |„Vite perennis glorii,") Viterbo 1 258 Februar 20. 
S. Clemens IV. (.Splender patenic cloria.") 1360 Mai 7. 
Beide Or. Perg. B. an Seidenachnur. 

Die ersten? triit-t 'I™ iutcri^üLUiteu Knnilei vermerk auf der Rück- 
aeite: Pro iata littora debet mittere prior fratrum Predicatonrai de Friborg 
fratri Trojano toi IUI Turonensea. 

Nr. lü. UrunKbe-.timmunL'eii: ») Zwisdini .K-ti rioniinikaiicrklilstcni 
Freiburu und Basti wejicn ib v Xenjrrürnlmiy iu Utiltwcil. iaü8 August 10. 
b) Zwilches dem Straliburger und Freiborger Klester. 1H7U Jliin 14. 

a) Frater Emundua fratrum ordiuia Predicotoruni |ier Teuthoniam 
prior: Auf litftbl .li;s Uritri'L'tii.T.Lls .IiJuiiiiiti und dt- l'ripviiii:i»lkapit t -li 



eoiimetos actus .irdirds e*erccreut. Nun! autem h-e uj.jiiilu et lies ville: 
t'olunibaria, I{a]nilii'sMilrir, l-'i-rt-uln-iu. Husen, Ortlieiii, liumcre, Rieheu- 
wilre, lliiueiulr.', [[*£i.-Ii< "-Ii. HiTidiriln. Km'swilrr-, Kllenwilre, Ollomliereh, 

Bebdmbeim, Mittel wflre, Benwflre. He« onraea et n que innt alic ville 
vcl esstru ad Im- ['iitT'.ndiiUH fi.-rt iu.-ut in de terinmii iliumis VnrnirjjMisi» 
iiipiislrram miiuuer cruut. Villi.' vorn intur Alsum et Heuiun situ ab (.Ith- 
marsheim asque ad sanetam cruram ultra Columbariam, qua hnetenu* 
fiierunt de lunnims IVatrimi Vriljiir-ftij.Hiuui ad i'rcUivs Ibedlieiisis . . . ile 
Mtaro pertinebuDt. Halten sieh die Ilriider des einen Klosters in dem 
Limitiitiimsjjflitiilt.' des andern auf, so hat der Prior ile» ktutcrcu l>ei 
Ihne« eorri]>u'ndi [lote-lntew seiumluni iiriliuis disn]>]iuam . . . Datum 
auim doniini if.CXl.IjXVJUJ., in die saneti I.aiirontii martyris. 
Or. Porg. -S. von Verg.- Streifen ab. 

b) Zu dir Hri'Hzbfstiiiirjmni; .-'.vi-i ln Li FivilmrL' und Striililiirri; (die 
nicht vorhanden ist) bekundet der Orbiify.'nerid .1 ■ ibanuea ; Visum est 
fratrilius Friburjfensihus, <[imd e;iileni linutatio minus esset Euffieiens, 
liest fratrilnis Are;e]jiiu''a~ilnis <_■■ ji it r:n i nni vidcrt'tur. Tandem post multas 
>|ui;relas utriosque e.uiventu* eoutra se iuviei-m, mo in domo Argeu- 
tiuenai presente, supervenit prior Friburgenii« cum socio auo fratru 
HurfcW!..; tle Es.-iiliadj, ml aiiinliaiidiini ..TiHiiiiu i^sis Ciuruim a fratribu* 



Nua Eur(chardus) et Bcr(toliliis) prii.ru- cuiivfiitüiiin prcdielormn unEicum 
Conventions, unanimiter Ordination! pttihabiU st coinmissioni anrorum de 
Slrcistat fratribus Friburgenaibus lack- cousentimua . . . Actum anno 
domini M°. ÖC.LÜ indictione XIII. pridie Idus Marcii apud Oolnmbariam. 

Or. Perg. Au l'erg.- Streifen B Siegel des Gelirrais (BnicliBtück), der 
lii-idni Prinivn hui] der Konn-nte v.in Freiburg und StraRburg. 

Nr. 13. Bischof Konrad von Straflburg gibt Ablass für die Förderer 
drs Clinrneiibau* der Fn-ilmr^i-r PiHiimikiiiiei'kiivlh'. Freiburji 1281 Ok- 
tober -2. 

('üuradus Dei grutin Anjciiliru-r^is l-|iisl-'jihi.- dik-ctis in Christo 
priori i-t conveutni m-dinis Pra-dicaMirun: in FriLuri; Ci.üsianlii-risis dyouesi» 
salutem in domim. M-iitpiierimiu. (JiKniinm «t ait anostolua . . . ettiniam. 
Cum igitnr chnruru nm-triiere Ctuipnlis, ad cuius eiilifiimTrultionem Vostra 
nou euppetit fandia-, oi'i i 'hri«ti lidelium nib-adii- Im-riti- adiuti, omnil.us 
v ltl' penitenlibusL.d i:oiiii--!.iü, vulii-i riti pvedn'tiim opus maiinm porrcserint 
adilitl'icoln, XV dies rli' ililulicta silii pvinVnri;i .'I ainiaii. vraialimu Iniseric. ir- 

diter relaiBmus.. Datum Triburgi .. .11°. C&.LXiXL, Vi. Xouas Octobria. 

Or. Pei«. Bruchstück des bwchBfl. S. an Sei den schnür. 

Hr. 14. Ordensgeneral Munin [eilt der Priorin und den Schwestern 
dm Klosters Hl. Maria Mri villi unti in bVribur^ isomres pcuilentea ver- 
zeichnet II. saoe. XIV auf Riickspite) nine Hus-liiiiL'un li dt«' Verfügung 
des piipstlichun Legaten Johannes (Kardii.alhiHehofe von Tusculum| mit. 
wonnch sie dem Provinz«! für Deutschland imtcrs'eih weiden, sowie der 
Verfügung des hilriern, der sie [Ii«- Ijfiiuiitr des Fivilnu^er 1 louiiiiikauer- 
priori anvertraut. Kolroar lLiSf April 28. 

Or. Peru. S.-Fragnien t. 

Sr. 15. (irin'.liefriinninnM ^v^eheu dm !)nniiLiL];:iin-l'l;l.".stL'ni linst 1 
und Freiburg wegen des neuen Klosters in Geb weilet im Auftrag des 
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i ä _ ''1 iihv i ii •Jc.i-t}- fjnnfl !.^[ iniL , [ Miilnlieiin ut Ktirliin^i'iL. 
villam Malnhoim pertmebit ad Basiliousem, ri veto 
Laiu Hukingeu ri'iniLiicliit. cimveTilui Friliurgeust. In 



Ada sunt hee in loeo et teiupmu suprudictiK ;i rino anpnulictu. 

Or.Perg. S. vom Perg.-Streifan »b. Gedr. Daoh Baseler Vorlage 
im Baseler Urkimduulmch :i, Nr. ISN; liiti- wann dui- beiden berühmten 
Kamen Sana wiedergegeben. 

Nr. IB. Pfarrer Konrad von Freiburg crlässl den Fi'eiburger 
Dominikanern wegen ihrer Verdienste um die Scclsorge alles, was sie ihm 
oder seinen VorjrEngeni bei. der quarta portio usw. eventuell schulden. 
Freibnrg 185B. 

, . . Eralribiiä .Vvuoino du Hurlkik-Ii priori ut cet'rls nrdini? fi-aü-uni 
PredicatOTum cunvuntns r'ril-itr^eusis < ViriMunuieiisia ilyiuesis Cunradua 
rector ecclesic pamiuhialis uituduni KrilurrpTtunis npnidi scu vüle . . . 
Deroeione et grade, quam ad aacrum veslrum ordmem aemper htbui 
et haben proptfir sue religioaii Deo grata merita et atngalariter ob re- 
ji]jf«tiiin u tili tat in iiiuhiinuili' alutis auiüinnim , i|Uam vestri convcntiis 
patres honorabiks : l : - 1 li-l- Ii Iii r.-ti nauti rempi-ri* ac |.n:scriti« iixemplis, fn.tis 
ei scriptis docti-iuatibu.'i n i uLii [>] it ii <-i adniwriint, moveor . . . erläßt ihnen, 
falls sie ihm odiT fi-inui] Vniviiri^i-ru die ipjarta feil uüa <|ueiis porcio 
nicht entrichtet vaeiiuiu iiiniTiiin de ip-a parmrliiii apud veotram eculesiara 
in eodem oppido aepnltornm, alle Schuldon . . . Datum Frilmrfri Inno d. 

afcfccLY 

Or. Perg. mit angeh. S. des Pfarrers. 



Beiträge zur Rechtspflege und Kriminalistik Ober- 
schwabens 

aus vergangenen -I all rh und erten unter besonderer Berück- 
sichtigung des Reielisstiits Marrhthal (>. PraemonBtr. 
Von Paul Beck. 

Die Keclits- und Krim in algeschichte all der zahlreichen 
früheren obei-schwäbischcn Herrschaften, als Keichsgrafaehafteii, 
Reichsstädte, Reichsstifte usw. ist bis jetzt, obwol sie eine» 
nicht unwichtigen Sehliisscl zur Sittengeschichte abgibt, ver- 
hSltuismiiilig wenig beachtet und auagebeutet worden; und 
auch dieses wenige ist mit Ausnahme etwa einiger Hexen- 
prozessverötl'eutlic] innren meist nur nebenbei geschehen. Dies 
mag — abgesehen von der zeitraubenden und mühsamen Ent- 
zifferung und Bearbeitung der iiltcji vermoderten Papiere um! 
von manchem anderen — int der Art und Weise der Auf- 
bewahrung, in der grenzenlosen l'nordnung des Aktenmaterials 
sowie in dem Mangel an allen und jeden Repertorien und 
Ueberuchten seinen Grund haben, lieber so vielen hand- 
schriftlichen und urkundlichen Schützen Oborsrh wabens , in- 
sonderheit über den alten Kriminalakten, welche nicht nur 
das allgemeine Los der schlechten Behandlung teilten, sondern 
vielmehr, als Schmerzenskinder der Archive und Registraturen, 
nur allzuhillllig das erste Krleichleniiigs- und RauuischatFungs- 
objekt bildeten, hat nämlich bei der Auflösung des ehr- 
würdigen heiligen riiniischen Reichs deutscher Nation, der 
vielen kleinen Dominien und bei der Zusammcnaehweillung 
neuer Staa tengebilde im Trubel der langwierigen Revolutions- 
und napoleonischen Kriege sowie in dem allgemeinen Durch- 
einander ein unseliges lliss^cs..-lii'-k nt-walt'et : Was überhaupt 
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damals noch vorhanden, geriet vielfach in ein unentwirrbares 
Chaos, wurde au sei tiand ergerissen, zerstreut, verführt, unter- 
bunden, ist also für die Purscliung oft so gut wie verloren; 
manches ward auch sogleich bei der Mediatisatiou oder in 
der Folgezeit vernichtet und als Makulatur über die langen 
Kriegsläufe namentlich auch zu Patronen verwendet: ziehen 
wir aus den Ifeberbleibseln ein kurzes Fazit, so lässt sich 
soviel sagen, dass das Aktenmaterial aus der Zeit vor dein 
3U jährigen Kriege nahe beisammen, das so sehreibsclige 
1*. Jahrhundert dagegen, das Zeitalter der Skandala und 
Sonderbarkeiten, der Abenteurer und Gauner reichlich ver- 
treten ist, in welchem insbesondere unser Oberschwahen, wie 
wir z. B. in den Ptlugschen Memoiren mit Genuss lesen, das 
Eldorado der Spitzbuben war. Hoffentlich sind uns aber diese 
traurigen Erfahrungen wenigstens für die Zukunft von Nutzen 
und wird dieser Quelle der Kulturgeschichte mehr Beachtung 
geschenkt, sowie bei der Ausscheidung von der Archivali- 
sie rung wert befundenen Gerichtsakten mit Umsicht und 
Sachverständnis verfahren, wozu indes für die Gerichte zum 
mindesten allgemeine Bestimmungen und Anhaltspunkte un- 
erläßlich sind ; vielleicht würden dann auch die Publikationen 
aus diesem Gebiete, unter welchen wir aus diesem Jahrhundert 
das hübsche Büchlein „lieber die letzten Räuberbanden Ober- 
schwabens" von Plank hervor! leliun diiricn, zahlreicher fließen. 
Nachstehend wollen wir nun in einigen kleinen oberschwä- 
bischen Herrschaften, und zwar zunächst in einem ReicliB- 
stifte, dem zu Obermarchthal (gemeinhin bloß Marchthal ge- 
nannt), eine eingehende kriminalistische Umschau halten, 
wodurch wir zugleich einen Einblick in das Innere, in das 
Leben und Treiben eines solchen Mikrokosmos, sowie in die 
damaligen Anschauungen von Kt-^inmg und Staatsverwaltung, 
von Recht und Rechtspflege usw. gewinnen. 

Marchthal ist eine uralte, romantisch ob der Donau und zu 
Füssen des „Bussen 1 -, des heiligen Herges voii Uhersthwaben, ge- 
legene Klostergriiiidimg, nach den Htm rdikt ine ritzen Mehreraa 
und Reichenau die älteste in Oberschwaben; auf den Mauern 
des von Pfalzgraf Hugo III. von Tübingen mit seiner Ehegattin 
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Elisabeth am 1. Mai 1171 nach der Hegel des heiligen Norbert 
gestifteten Främiiustratcnseiklostcrs stand schon um das Jahr 
776 ein von dem Gaugrafen Halaliolf von der Fnlkoltsbar 
gegründetes Benediktinerkloster, wahrscheinlich eine l'flanz- 
sehule der Klosterstifter Gallus und Kolumban oder deren 
Jünger, dessen aber seit 992 keine Erwähnung mehr geschieht 
und welches in den Ungarnkriegen der damaligen Zeit unter- 
gegangen zu sein scheint. An seine Stelle trat ein zwischen 
den Jahren 992 und 995 von Herzog Hermann II. von 
Schwaben und seiner Gemahlin Gerburg gestiftetes Kanoni- 
katsstift mit sieben Tfründen, dessen Kirche 998 von dem 
heiligen Gebhard als damaligem Bischöfe von Konstanz ein- 
geweiht wurde. Dieses Stift eerfiel aber alsbald wieder und 
machte einer von Roth, dem Stammkloster aller schwäbischen 
Norbertiner, herbeigerufenen Kolonie von Prämonstratensern 
Platz, welche das Gotteshaus vascb in Flor zu bringen wussten ; 
zuerst eine Propstei, wurde es im Jahre 1440 unter dem Vor- 
steher Heinrich Mürslettei' kraft eines päpstlichen Breves zur 
Abtei, durch Kaiser Max I. im Jahre 1500 unter dem dritten 
Abt Simon GoU von Ehingen a. D. zur l'rttäatur erhoben, 
iiil'iii^eilessfii i:s Sitz tinil Stimme auf der schwäbischen Prä- 
latenbauk zwischen den Klöstern Schuasenried 0. 1'raemonstr. 
und Petershausen 0. S. Bened. erhielt und in die Reihen der 
unmittelbaren .lieichsstiftc eintrat, whkh dann noch zu Anfang 
des Iii. Jahrhunderts unter dem elften Abt, Jak. Heß von 
Gütelhofen, die Inful kam. Derselbe Kaiser befreite es unter 
Abt Job. Haberkalt aus Ueberlingen von aller fremden Ge- 
richtsbarkeit und verlieh ihm die Regalien und Hoheiten der 
Gerichtsbarkeit und dem fünften Abt Heinr. Stölzlin von 
Haslach bei Roth den vollen Blutbann, was alles Kaiser 
Leopold I. im Jahre 1659 dem Kloster bis auf die Ehehafts- 
fälle ausdrücklich bestätigte. So war der jeweilige Prälat 
vollständig Snverän; nur dass das Reich und das Haus 
Oesterreich schon vom 13. Jahrhundert an die Schutz- und 
Schirmsvogtei über das Gotteshaus innehatte, was immer gerne 
anerkannt: wurde, da man von alten Zeiten her bis zur Me- 
diatisieruug mit großer Liebe und unwandelbarer Treue an 
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diesem Hause hing und die Sympathien für dasselbe noch 
lange in den ehemals vorderüsterreichischen Landen anhielten. 
Der Abt führte den offiziellen Titel: Der hoehwflrdige Herr, 
des heiligen römischen Reichs deutscher Kation Prälat und 
Herr des unmittelbaren Reichsstii'ts und Gotteshauses der 
l'räm 011 Straten ser Chorherrn zu Marchthal, auch Herr der 
Heichsherrschaftcii Littenweiler und Bremelau. Dem Kloster 
war in den letzten Jahrhunderten ein beträchtliches, ziemlich 
geschlossenes Gebiet unterthan, welches sieh — von einigen 
unter fremder Jurisdiktion stehenden Hfsitinuigen, namentlich 
von einigen Gütern in der Schweiz, abgesehen — von der 
Uoniiu bis zum Federsee in einer Ausdehnung von drei Stunden 
Lange und zwei Stunden Breite erstreckte und zehn l'farr- 
dürfer, nämlich Bremelau, Dieterskirch, Hausen a. B.. Kirch- 
bierlingen, Reutliiigendorf, Saugart, Seekirch, Unterwaehingen 
und l'ttemweiler, 15 kleinere Dörfer, Weiler, viele Höfe, 
Zehnten und Gefälle mit einer Bevölkerung von gegen TOilO 
Seelen umfasste. Zu einem Hömermonat gab es ehedem 44 (1.; 
in den letzten Zeiten war der Anschlag des Stifts auf 32 fl, 
herabgesetzt und zahlte es zu einem Kaninier/.iule 101 Reichs- 
thaler 41 kr. Die Regirung Über eine so ausgedehnte Herr- 
schaft nahm natürlich einen l'rälaten vollauf in Anspruch, 
worin ihn sowohl weltliche (nämlich ein erster weltlicher 
Hat, ein Oberamtmann [früher l »bervngf], ein Kanzlei Verwalter, 
ein Sekretär, Kassier, Registrator usw., ein Sc hu Itheiße naus- 
schuss*), als geistliehe lieauite (ein V. (lekonoin [Schaffner], 



•| l'.m du- Mut.- ilcs vui-isen .liiiirhnudvrts Instand (Ins wdtlielii' 
li^jrunus- ljt/.iv. Vcrivii)tiiiiv-["'i^nin! ,m- I"<i]j;,:n.U'ii Uli Leu und Offi- 
xianten: 

Georg Juli. v. Ret t ich, j, u. [>r„ l'rt-mit'i-i'sd titn] KmiHiilrui. Beruh. 
Maria v. Kögel, j. u, Iie„ Hut und UliiTitijjtiiiumi (dcradlii: mir mich Kist- 
dicht« beim Besuche M. Autoinettea in M, im Jahre 1771; e. Beck, 
Ein Tag aus M.'s Klosternmueru in „Alte und neue Welt", XU. Jahrgang, 
1S78, S. 718 bis 75!)). Jodok .Sartor, j. u. e. N. Ap., Rat und Kanzlei- 

venvalter und I l--i-lin llsk;i-'.W. Kart Krinlr, Iliel, med. Dr. und I.and- 

schaftspbv-sikua. .Toh. Dudeum, Not. Otts. Registrat, ein Sekretär X. N. 
Kaspar Riauz, Klostei-apotheker. Vertreter des Rcichsstiftä heim knit. 
Knmmercericlit zu Wetzlar war ein i.ic. Busnift. 
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ein P. GrolSkeller, ein P. Kastner — diese drei die sogen. 
„Hofherrn" — , ein 1*. Waldmeister [forest arius] etc.) zu unter- 
stützen hatten. Justiz und sog. Verwaltung waren zu Klusters- 
zeiten nie getrennt : der Klosteroberamtmann (früher Obervogt) 
war in der Regel auch der Kloaterriehter. Bei der Anstellung 
und Verwendung höherer weltlicher Beamten ging man nach 
vorhandenen Ccberliefermigen im ulIgtüneiiiMt davon aus, dass 
ein Ordenshaus gute Beamte und wohlmeinende Rate zu 
seinen kostbarsten Kleinodien rechnen dürfe. „Man bedarf 
ihrer zu großen Geschäften, in welche sich Ordensmänner 
nicht einzumischen haben; und es ist billig, dass man sie 
schätzt, doch hat ein Prälat auf ihr Tun zu sehen, und auf 
untrügliche Proben ihrer an geschworenen Treue sorgsamst zu 
denken. Sie sollen in ihrem Wirkungskreise Geltung haben; 
doch soll man sie zu klösterlichen Verordnungen nicht anders 
als .rätliselhaft' gebrauchen. Das gar zu gute Verhältnis zu 
den Untertanen ist oft von biisen Folgen ; und wenn sie diese 
auf einer Achsel tragen, wird die andere für das Wol des 
Gn!u*.sh.iiiHi'S ineist die seluvacluTC sein. Ihre Outachten sind 
in Sachen ihres Berufes der Ehre und des Beifalls würdig; 
es müssen die Rechte ihnen wo! beiwohnen; und das Christen- 
tum selbe unterschultern. Es ist nicht genug, des Justiniane 
gute Kenner zu sein ; wenn sie von den Institutionen des 
Evangeliums keine Liehhaber, oft lästerliche Verächter sind, 
besonders wenn sie von unchristlichen Universitäten eine 
Rechtsgelehrthcit ohne Gewissen mit sich bringen." — Der 
Konvent, an dessen Spitze der hauptsächlich das s^iittuale 
Regimen führende Prior, ihm zur Seite ein Subprior, ein 
Novizenmeister mit einer Reihe anderer Funktionare , wie. 
Bibliothekar, Archivar, Annalist, Siechenmeister (l*. infir- 
marius), Kleideraufselier (l*. vestiarius) usw. stand, war nicht 
gerade grundsätzlich von aller Mitwirkung hei Rcgiruug und 
Verwaltung ausgeschlossen: doch sollte er sieh, den Ordens- 
regeln getreu, der Einmischung in weltliche Angelegenheiten 
möglichst enthalten und sich hiebe! auf das Notigste be- 
schränken, dagegen um so eifriger seineu geistlichen Pflichten 
nachkommen; in welchen Fällen es ihm zustand, bei der 
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weltlichen Verwaltung ein Wort mitzureden, ist nicht zu er- 
sehen; und au bildete eich mit der Zeit die Praxis, ihn von 
weltlichen Gtsrhiillt/ti umsiehst ferne zu halten, von welcher 
man ohne Not nicht abging. Damit war indes nicht ausge- 
schlossen, dass der Aht dann und wann in schwierigen An- 
gelegenheiten beim Konvent, bezw. bei einzelnen Konvcntualen, 
namentlich beim Prior sieh Rats erholte, befragte und besprach.. 
Gewöhnlich legte der Abt von Zeit zu Zeit über seine Re- 
LTK-i-iiii^sliaiiiluiiii^fii . n;iiin.T,'lii:li üIkt HimKÜimtn und Aus- 
gaben etc., vor dem Konvent Rechenschaft all, aber ohne hiezu 
verpflichtet zu sein. Verantwortlich war er nächst üott und 
seinein Gewissen nur dein Papst und Kaiser und seinem 
Ordens ob erhaupte. — Was die Geschäfts Verteilung unter den 
verschiedenen Htgiriingsiirganeii im allgemeinen anlangt, so 
lag die Aufgabe des Abts als Regenten nicht darin, sich um 
Kleinigkeiten zu bekümmern und unmittelbar in die einzelnen 
besonderen Beamten zugewiesenen Geschäftszweige einzu- 
greifen, wessen er sich im Gegenteile nach Möglichkeit ent- 
halten sollte und z. B. in der Rechtspflege geradezu enthalten 
musste, sondern zunächst in der Oberverwaltung, in der 
Kontrolle und Oberaufsicht über alle und jedes. Der Schwer- 
punkt seiner Itcginteutätigkeit ruhte aber in der Repräsen- 
tation und liitiTessenwaltriini: des ^v.il'ts nach aulien, sowie 
in staatsmimnischum Wirken auf Reichs- und Kreistagen, bei 
Prälaten- und ( Irden »Zusammenkünften. Darauf wurde haupt- 
sächlich seit dem 17. Jahrhundert gesehen, von welcher Zeit 
an die Reichsklöster — wol mit Grund — für ihre welt- 
liche Herrschaft fürchteten und für dieselbe fast bei jedem 
sich ergebenden Anlasse einzutreten für gut befanden; und 
ein hervorragend lt zeitgenössischer Harchthaler Ordensuiann 
legt für das öffentliche Auftreten und Wirken der lteiebs- 
prälaten folgende wanne und uachdrücklicke Worte ein: 
Prälaten, welche zu öffentlichen Reichs Versammlungen ihre 
Stimme und Anteile geben — meint er — , verderben von 
ihrer Geistlichkeit nichts, wenn sie auch Staatsmänner sind; 
man fordert von ihnen keine geringe Kenntnis des Staats- 
rechts; und ist es nicht besser, wenn sie von solchen ei- 
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habeneren Dingen zu sprechen gewohnt sind, als von Senne- 
reien, Pferde- und Ochsenställe«, Gauls- und Viehhändeln, von 
dem Ackerbau und Dunglegen ?! Es ist deshalb keine Not 
für sie, dass sie sich in Weltmen sehen umwandeln. Nein! 
sie können für die Ihrigen geistreiche Vorsteher, und zugleich 
für den Staat besorgte Reichsstände sein. Man darf sie 
deswegen nicht, wie einen gewissen kriegerischen Bischof, 
mit einer halben Inful und einer halben Pickelhaube, mit einem 
halben Messgewande und halben Kürasse , mit einem halben 
Ilirtenstabe und einer halben Muskete sich vorstellen, noch 
viel weniger aio anstatt der Friedenswort«: „Gehet hin, die 
Messe ist vollendet!'' das Kommando: „Gebt Feuer!-' sprechen 
lassen. Sie sind nicht die geringsten Reichsbürger, und machen 
als geistliche Väter des edelsten Vaterlands dem aller höchsten 
Weltenthron und zugleich dem Staate Ehre. — Wenn man 
sie auch immer ohne vieles Nachsinnen gleich zu ungesäumten 
Abgaben findet, warum soll ihnen dann nicht auch das Recht 
eines Landstandes vergönnt sein V Vielleicht möchte man 
bei ihnen bessere Gutachten und für das Vaterland tauglichere 
Vorschläge antreffen, welche die Religion mit dem Staate zu 
verbinden wissen, als bei jenen, die diesen abenteuerlichen 
Weltgötzen auf die Ruinen der Religion zu stellen sich immer 
die Köpfe zerbrechen. Schon in dem alten herrschenden 
Israel waren Sailuchen, Abiuthern, Eliasiben und Jojaden zu 
geistlichen Staatsmännern ausgesucht, und warum suchen böse 
Achitopheln die Geistlichkeit aus den Stauden des deutschen 
Reiches heutzutage zu verdrängen? — Als Suverän war der 
Reichsabt auch oberster Gcv i ch tsherr, ohne dass er aber 
hätte deswegen in den Gang des Verfahrens — außer etwa bei 
Wahrnehmung grober Mißstände, auf Beschwerden und im 
Wege der Abolition und Begnadigung — eingreifen dürfen. 
In den Zeiten vor Einführung des römischen Hechts und der 
Carolina urteilte man über Zivil Streitigkeiten , welche aber 
nahe beisammen waren, wie in Strafsachen hei meist öffent- 
lichem (ungeschriebenem) Gerichte nach alten germanischen 
Satzungen, alten Statutarrechten, nach dem Sc hxvaben Spiegel 
und dem gesunden Menschenverstand, wobei indes manchmal der 
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Einflnss des kanonischen Hechts zum Vorschein kam. Nachher 
galt das gemeine Eecht und die — im Laufe der Zeiten mit 
vielen Zutaten und Aenderungen versehene, namentlich mit 
manchen Bestimmungen des kanonischen Höchts durchsetzte — 
Carolina mit geheimem schriftlichem Verfahren und mit den 
Schrecknissen der Folter als herrschendes Gesetz. Ausgeübt 
wurde die Kechtspflege in der Kegel - von geringeren, ge- 
wöhnlich durch Unterbehörden, Vögte, Schultheißen usw. ab- 
gemachten Fallen abgesehen — duroh den juristisch ge- 
bildeten und auf das Riohteramt vereidigten Klosteroberamt- 
matm (früher Obervogt), welcher die UnterBuchung führte, 
bezw. den Prozess instruirte und zugleich auch die Ent- 
scheidung fällte, und welchem für alle richterlichen Funktionen 
ein verpflichteter Gericht -siibi-tjiU'v lid^L-trcben war; gegenüber 
den großen und vielen Mängeln eines solchen Verfahrens muss 
andererseits auch angeführt werden, dass die Prozesse ver- 
hältnismäßig rasch vor sich gingen und namentlich die Ver- 
haftungen nicht so lange dauerten wie oft heutzutage; die 
Fachliteratur jener Zeiten war natürlich noch sehr bescheiden 
und hatte noch keine Zeitschriften u. dgl, aufzuweisen: in 
Marchthal bediente man sich im vorigen Jahrhundert u. a. 
fleißig des in ganz Süddeutschland weit verbreiteten Kommentars 
zur Carolina von dem Innsbrucker Professor Joh. Christoph 
Frölich v. Frölichsburg (1714 bei J. C. Wohler in Frank- 
furt a. M. und Leipzig erschienen). In schwierigen Prozessen 
und schweren Kriminalfällcn musste das Erkenntnis dem Prä- 
laten zur Bestätigung vurgtlugt wcrdi n und machte man auch 
häufig von dem Mittel der Akten Versendung au Universitäten, 
wie nach Freiburg, Dillingen, Würzburg usw. Gebrauch. Das 
Verhältnis des Abts als obersten Gcrichtslialters zur heiligen 
.lustitia wurde so angesehen, als ob das Sejiwert mit dem 
Hirtenstabe im Wappen eines Prälaten nicht unvereinbar sei. 
,Er ist deshalb noch kein Kaiphas in dem Synedrion, der 
nach dem Blute des Gerechten dürstete. Die strafende Ge- 
rechtigkeit ist eine der gemeinen Sicherheit aufhelfende 
Tugend, und wenn auch geistliche Vorsteher wie die Synagoge 
sagen müssen: Es ist uns nicht erlaubt jemand zu töten, so 
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sind schon andere da, die der Bosheit auf Nacken und Hals 
verdienstlich kommen mögen «ad Beamte heißen; diese müssen 
dem Hechte des Schwertes Ehre machen, und von der heiligen 
Hitze der züchtigenden Gesetze beflamrat sein, damit die 
frostige Natur nicht allein Duft und Eiszapfen an die Galgen 
hinhange. Sie müssen die grolie Arbeit in Untersuchung der 
vielen Gebrechen nicht scheuen , noch viel weniger bei der 
Ausbrechung der Missetäter eine stille Freude hegen (sie!). 
Die strafende Gerechtigkeit bringt nicht weniger Ehre als 
jene, die Zwiste entscheidet und Prozesse schlichtet. Es bleibt 
einem Landesherr» allemal die Gnade, denen das Leben zu 
schenken, welche selbes verwirkt haben, so ein Stück der 
herrlichsten Regalien ist." — Es erforderte freilich nicht 
wenig, sich in alle diese Geschäftszweige, soweit als zur Aus- 
übung der Oberaufsicht notig, einzuarbeiten und so einiger- 
mallen der Dojipelstellung eines weltlichen und geistlichen 
Regenten gerecht zu werden; manchen Vorstehern , unter 
welchen wir z. B. die Aebte Simon Götz (1482—1514), Hof- 
Itaplan von Kaiser Maximilian t, Jakob Heü (1000—1014) 
und Nikolaus Wirieth ausFussen (1061-- 161)1) nennen wollen, 
gelang dies auch in der Tat au einem hohen Grade; und einem 
derselben, dem sechsten Abte, Joh. Gudin von Uttenweüer, 
wurde sogar die hohe Auszeichnung zuteil, wegen seiner 
hervorragenden Figensehai':!.:» und Kenntnisse, namentlich auch 
in der Rechtskundc und den Staatswisscnsehufteii, zur Würde 
des Präsidenten des Heichskamuiergeriehts zu Speier vor- 
geschlagen zu werden, welche anzunehmen er sich indes nicht 
eiitschlielic.il konnte und wofür er dann wenigstens den Posten 
eines Suhdclegatcn auf eich nehmen musste. 

Mau war auch in Marehthal immer darauf bedacht, neue 
frische Kräfte .heranzuziehen und schickte die talentvolleren 
Fratres nur Betreibung ihrer Studien auf die Hochschulen zu 
Freiburg i. B., Ingolstadt, Würzburg, Dillingen, in das franzö- 
sische Xorbert m erst ii't Jlusipont usw. mit der strenge» Weisung, 
den Ordonsuiann nie zu vergessen, sich nicht bloli in den Fach- 
wissenschaften, sondern auch in andere» Disziplinen, wie in 
der Rechtswissenschaft gehörig umzusehen und „nicht als 
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flüchtige Stutzer, morsche Universitätsfrü enteilen, Missbraucher 
der akademischen Freiheit, unnütze Verschwender der Kosten, 
luftige Seiltänzer und .Schwindler, sondern als Gelehrte heim- 
zukehren"; und lieft sie auch nach ihrer Zuviickkunft auf das 
schärfste prüfen, ,ob sie in den Wissenschaften einen guten 
Fortgang und keine cinsweiligen F;mllenzer gemacht hätten". 
Zu einer anch nur summarischen l'rozessstatistik und Ueber- 
eicht üher die Justiztätigkeit der einzelnen Aebte reichen 
natürlich die vorhandenen Aufzeichnungen und Notizen ent- 
fernt nicht aus*). Der Anfall von Zivilsachen und Geschäften 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit war, wie schon erwähnt, in 
den damaligen Zeiten der Leibeigenschaft, der Abgeschlossen- 
heit von Land und Leuten, bei dem Mangel an allem Handel 
und Wandel und der nahezu aussi'liiieliliclii'ii lieschäl'tigimg 
der Untertanen mit dorn Ackcrium selbstverständlich höchst 
unbedeutend; und das Wenige, was zur Klage kam, waren 
ineist Leheustreitigkeiten , welche mit Hilfe des vorwiegend 
friedfertigen Charakters der Einwohner gewöhnlich gütlich 
beigelegt wurden. Dagegen machte die Kriminal justiz schon 
mehr Arbeit, wenn man sich auch hier nie über ein Ueber- 
maß zu beklagen hatte; die Fälle betrafen meist Verbrechen 
wider das Eigentum, das Leben, Körperverletzungen und 
Verfehlungen gegen die Lehen Ordnungen. Die Todesstrafen 
wurden im vorigen Jahrhundert meist mittels Enthauptung, 
früher durcli Feuer, Erdrosselung, Rad, aber stets am Herr- 
schaf tssitae zu Marchthal vollzogen; um die Mitte desselben 
wohnte der Scharfrichter Barthol. Volmar zu Dieterskirch, 
welcher nach Heb. Hailer ..ein vorzugsweise christlicher und 
frommer Mann war und im Marchthaler Dezirk der Nemesis 
ihr Amt durch viele Jahre mit Schwert, Feuer und Strick 
vollzog". Die längeren Freiheitsstrafen wurden im Zucht- 
haus zu Ravensburg erstanden, welches die Städte usw. des 

■) Eino riiichu Auabeule auch iu dicaar Richtung winl einmal das 
jetzt im ehomnli},".'!! .S'.i:uiicr-!ii'tVi:l .iriism im Krilavi-tiiKi-e ilns Klosters 
March ttml nntergebraobte , äullernt um&ngreiohB Archiv der sogenann- 
ten .Seeherrschaften" , welches noch fler Aufarbeitung, Einordnung. Ri> 
]>ertonsirnng — eine gewaltige Arbeit — harrt, vorauiaiohtlicb. bieten] 
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Konstanzer sogenannten oberen Kreisviertds dnselbfit im Jahre 
1724 im ehemaligen Zeughaus angeli'gt und an welchem aulier 
Ravensburg und Marchthal die Reichsklöster Baindt, Hegg- 
bach, Gutenzell, Ochsenhausen, Roth, Weissenau, Petera- 
hauBen, Weingarten, Saluiansweil und Schussenried , die 
Reichsstädte Buchau, Buchhorn, l'f Ullendorf, Ueberlingen und 
Wangen, die Herrschaften Altshausen, Konstanz, Sigmaringen, 
Montfort, Kothenfels, Wurzach, Wolfegg, Waldsee, Scheer, 
Zeil, Trauchburg, Aulendorf, Wasserburg und Eglofs Anteil 
hatten. Das Hochstift Konstanz führte das Direktorium über 
diese gemeinnützige Anstalt, die Deputaten der Mitteilhaber 
die Aufsieht, und zwar je einer von den Prälaten und den 
Städten, zu welchen noch der Syndikus der Stadt Ravensburg 
trat. Die Vermöglichen inussten ihre Kosten selbst bezahlen ; 
die Armen aber wurden ein halbes Jahr laug auf gemeine 
Unkosten unterhalten, worauf sie ihren Unterhalt durch 
Zsvangsarbeit verdienen mussten. Die Unterhaltungskosten 
waren nach der Zahl der h'enerstcüon eingeteilt; der geringste 
Ansatz einer Leistung (siniplum) war auf 1Ö48 fl. angesetzt. 
Im Jahre 1 783 wurde mit dem Zuchthaus ein Arbeitshaus 
für Landstreicher, MiilJiggiinger und Gesindel aller Art, von 
welchem es ja damals wimmelte, verbunden, in welchem die 
Vaganten hauptsächlich in Schafwolle arbeiten inussten. Die 
Aufsicht über diese Sicherheitsanstalt, welche einem wahren 
Kotstande aber eben nur zu einem geringen Teile abhalf, 
führte ein Ravensburgs' Katsherr, oin Kassier und ein Fabrtk- 
inspektor. Letzterem war auch die Kleidung übertragen. 
Die Speisung war verpachtet; die Arbeitshiiusler erhielten 
Frühstück, Mittagessen und Abendbrot und in der Woche 
dreimal Fleisch; die Ziichtlinge aber nur Suppe und Zuspeise. 
Eine scharfe Wache für Erhaltung von Ruhe und Ordnung 
uud Verhütung von Tumulten und Ausbrüchen durfte natür- 
lich nicht fehlen. Von Zeit zu Zeit, gewöhnlich alle zwei 
Jahre, wurden diese Anstalten visitirt; die Untersuehungs- 
kommiasion bestand aus den Direktoren, je einem Deputirten 
des prälatischen, städtischen und gräflichen Kollegiums und 
dem österreichischen landsUmdischeii und bischöflichen Kon- 
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stanzischen Syndikus. Kneli und nach wurde das Zuchthaus 
so sehr überfüllt, dass die in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts aus purer Liebhaberei erfolgte Errichtung einer 
weiteren derartigen Anstalt zu Oberdischingen durch den 
Reich sgrafen Ludwig Schenk v. Castell, den merkwürdigen 
,-Malzenzschenk", eine der interessantesten Erscheinungen des 
an Original menschen, Sonderbarkeiten und Kontrasten so 
reichen XVIII. Jahrhunderts, höchst gelegen kam, welcher 
eine wahre Manie für das Fangen und Justitiaren von Spitz- 
buben hatte. Die Fülle betrafen meist Verbrechen wider das 
Eigentum, das Lehen, Körperverletzungen und Verfehlungen 
gegen die Lehens Ordnungen. Das LehenBwesen trug über- 
haupt stets den Keim der Zwietracht in sich und griff als 
Grundlage der liesollsdmi't so tief in alle Verhältnisse ein, 
dass wir dasselbe hier nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gehen können. Grund und Doden waren von uralten Zeiten 
her dem Gotteshause zu eigen; und die Bauern hatten die- 
selben nur in falllehenbarem Besitze. Das Lehensverhältnis 
war somit tatsächlich nichts anderes wie Leibeigenschaft. 
In dem Lehensverhältnis war die Herrschaft Partei und 
Richter zugleich; und dem Lehensmann blieb, da es dagegen 
keine Berufung gab, nichts anderes übrig als der unbedingte 
Gehorsam. Alles was zwischen dem Kloster und den Lehens- 
leuten, oder zwischen den letzteren unter einander in der 
Kanzlei abgemacht, wurde in das sogenannte Verhörsprotokoll 
eingetragen. Siiintliche Lehengüter des Gotteshauses waren 
in einem besonderen Lehen- und Bestandbuche eingetragen; 
jedes Lehengut trug den Kamen eines Heiligen, dessen 
Käme gewöhnlich ob der Haustüre und dessen Bildnis 
häufig am GieboHirst angebracht war; und jede Verände- 
rung, welche nach dem Tode oder freiwilliger Verzicht- 
leistung des Lehenmannes stattfand, sowie der Wechsel in 
der Belehnung wurde daselbst kurz vermerkt Ueber jede 
Belehnung wurde ein Lehenbrief an den Lehenmann aus- 
gestellt. Im Einzelnen mussten die Lehenleute — wir folgen 
bei dieser Uebersicht über die namhaftesten Lehenabgaben 
und Dienste den Angaben des letzten Jlarchthaler Prälaten 
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und Historiographen Fried. Walter, welcher hier aber, was 
ausdrücklich bemerkt sein soll, schon spätere Verhältnisse 
im Auge hat — bei der Uebernahnie der Lehen Laudemien 
(Ehrschatz) bezahlen, aber diese waren durchschnittlich so 
gemüßigt, dass sie selbst bei de» grüliten ilüfe» sich etwa 
auf 150 fl. beliefen, ohne gesteigert zu werden. In der Kegel 
folgte der Sohn stets seinem Vater im Genüsse des Lehens, 
musate aber dann in der Regel wieder den Ehrschatz leisten. 
Durch Erlag desselben wurde indessen der Lehensinann in 
seinem Lehen mehr gesichert; es wurde dadurch der Grund 
au einer gewissen Unabhängigkeit des Besitzen gelegt und 
der allmähliche Uebergang zu einem beschrankten Eigentums- 
rechte bewerkstelligt, so dass derartige Lehen in viel späterer 
Zeit, allerdings unter Gutheißen der Gutsherrschaft, an andere 
verkauft werden konnton; nur trat der Käufer immer wieder 
in das Lehensverhältnis des früheren Besitzers zur Grund- 
herrschaft ein. Vom Zehnten hatten einige die dritten, 
einige die vierten Garb- und McrlistguiUIlc, welche in Ab- 
gaben von ObBt, Eiern, Gemüse usw. bestanden, zu liefern, 
wobei das Stroh und „Brüheta" zurückgegeben wurde; zur 
Zeit eines Misswachses, Hagels oder einer Hungersnot erließ 
man jedoch diese Leistung und unterstützte man die Pflich- 
tigen im Gegenteile mit Früclften zum Gnadenpreise und 
auf Burg. Erohn und Robot br.-itiinden darin, dass alle 
Lehensleute der Herrschaft dienstbar und zu „täglich an- 
gemessenen Diensten", zu Hand- oder Zugrobot verpflichtet 
waren; diese ungemessenen Frohnen wurden indes nie zu 
vielfältig verhingt, und sogar, wie z. B. beim Kloster- und 
Kirchenbau zu Jlarchthal, oftmal bezahlt. Gewöhnlich 
leisteten zwölf Pferde vom Kloster beim Hauwesen und Über- 
haupt die schwersten Fuhren. Führte ein Untertan eine 
Säg- oder Baueiche, so erhielt er 2—3 Riedlinger Viertel 
Haber, bei einem Klafter Holz einen Laib Brot zu 2 Pfund, 
bei einer Teicholfuhr ebenso; selbst bei der Herbstreehnung 
wurde jedem Lehenträger ein solcher l.aib Brot gereicht. 
An Holz erhielt jeder grilliere Lehenträger l 1 /, Klafter, jeder 
kleinere ein Klafter, jeder l'friindner Klafter. Diese 
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40 kr. Bedurfte man noch mehrerer Klafter fürs H aus wesen, 
so erhielt man das Klafter zu 2 fl. Musste ein Lehenmann 
bauen, so wurde über den Bau (kleine Reparaturen ausge- 
nommen) ein Ueberscfilag gemacht; und übernahm das Stift 
bei einem dreigarbigen den dritten, bei einem vieigärbigen 
den vierten Teil, mochte er neben den Lehengütern eigenen 
Grand und Boden haben oder nicht. Für einen Dachsparren 
zahlten sie 18 kr., höchstens 20 kr., für einen Baumstamm 
samt Afterschlag l A. bis 1 11. ill) kr., für eine Schwelleiche 
2 fl. 311-45 kr., für eine Sägfichte 3 fl. bis 3 fl. 30 kr., für 
eine Sägeiche 4 fl. bis 4 r). 30 kr.; Besenreis und Eicheln 
wurden unentgeltlich abgegeben. Hatten die Untertanen 
das notwendige Geld nicht, so wurde es ihnen vom Kloster 
zinsfrei vorgestreckt, und in jährlichen Zielern wieder heim- 
bezahlt. Erst wenn sämtliche Untertanen mit ihrem Be- 
darf an Hol/. heiriftdigt waivn, wsmli; solches auch nach aus- 
wärts verkauft. — Gülten, Zins für Wohnung und 
Aufenthalt usw. hielten sich in sehr niedrigen Betrügen. 
Ebenso wurden auch die Mortuarien (Sterbi'all) und Mann- 
missionen besonders bei Dürftigen nielit hoch angesetzt. 
Die Entlassung tax«; (mammiishio oder mancipatlls) betrug 
gegen früher, wo das Auswandern von Männern nur mit dem 
Verluste von '/si von Weibern von '/i des Vermögens ge- 
stattet war, später bloß noch 6—8—10—12 ti. und musste 
von jeder Manns- oder Frauensperson entrichtet werden. 
Unter Schiauf und Fahl, welche bei Todesfällen des Lehens- 
manne oder seiner Frau an die Herrschaft entrichtet werden 
mussten, verstund man quoad Sohlanf das beste Gewand des 
Verstorbenen, quoad Fahl beim Todesfalle des Mannes das 
beste Itoss, oder wenn kein solches vorhanden war, das beste 
Stück Vieh, beim Todesfalle der Hausfrau die beste „salva. 
venia Kuh". Von andern, welche kein Vieh besassen, wurde 
überhaupt das beste Gewand genommen, und es stand hei 
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der Herrschaft, ob dieses in natura oder in Geld abgeliefert 
werden sollte. Nicht selten wurde Schiauf und Fahl schon 
zum voraus durch eine gewisse Summe in Geld festgesetzt, 
was überhaupt später bei den Naturalien ab gaben der Fall 
war. Marchthal zeichnete sich schon von alters her vorteil- 
haft durch eine milde Handhabung der strengen Formen des 
Lehenswesens aus, welche sich mit der Zeit immer mehr und 
mehr verloren und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einer toleranten Praxis Platz gemacht hatten; der Steigerung 
der Frohnen bis ins Unendliche, welche die Untertanen oft 
zur Verzweiflung brachte, enthielt man sich schon langst; 
vielmehr waren dieselben genau festgestellt. Im XVIII. Jahr- 
hundert fanden Steigerungen der Lehensabgaben oder Schm». 
lerungen der lehensherrlichen Gegenleistungen in der Kegel 
nicht mehr statt; auch den Kindern wurden die Lehen der 
Eltern nie entzogen. Selbst die Abtretung der Lehen an 
Fremde erhielt leicht und ohne Sportel die lehensherrliche 
Einwilligung; nur war dann und wann für diesen Fall der 
doppelte Ehrschatz festgesetzt. Man vergass aber nie, in 
dem Untertanen auch den Menschen zu sehen, und dass 
streng rechtliche Forderungen oftmal die größte Lieblosigkeit 
sind; und war immer auf die Aufrechte rhaltung eines wenig- 
stens leidlichen Verhältnisses zwischen Untertan und Herr- 
schaft bedacht. Ein literarisch tätig gewesener Marohthaler 
OrdenBmann des vorigen Jahrhunderts machte sich mit fol- 
genden gediegenen Rede xio neu zum Dolmetsch der in dieser 
Richtung im Konvente herrschenden Anschauungen: Woher 
— so schreibt er — hat der Herr seine Nahrung als von 
dein Ackersmann ? Und wer diesen mit aufgedrungenen Front- 
diensten, Aiuiiiiergeliuiytiii, (jttrtriduVL-rdcrliuiigi'ii durch das 
übertriebene Forstrecht an den Bettelstab setzt, ist es Wunder, 
wenn er seines Elendes keine Grenzen sehend anstatt dessen 
nach der Flinte, mit Eisen beschlagenen Dreschflegeln, un- 
freundlichen Morgensternen greift? Bewahr' uns der Himmel, 
dass wir den grausamen Aufstand der Bauern rechtfertigen 
wollen; nur sollen Regenten wissen, dass sie mit einer sanften 
and christliehen Beherrschung selbe in dem Range der Kinder 



ihre irdischen Schirmgütter, ihre Woltäter heißen 
sollen. Der Untertan bleibt immer in der Buhe, 
in dem Antlitze seines .Landesherrn väterliche Zti 
«r wird aber zum Aufruhr gereizt, sobald er von 
Bürden wider alle Grundsätze der Menschenliebe 
beinahe den Atem verliert. — Wer lebt nicht ge 



ein gelinder Herrscher ihm auflegt . . . Der frühzeitigen 
Betätigung solcher Grundsätze wird es das Gotteshaus zu 
verdanken haben, daas es im Bauernkrieg im ganzen ver- 
schont blieb. 

Der Historiograph des Stifts, Seb. Sailev, entwirft von 
diesen Zeitlaufen folgendes Bild: Die Bauern und Ackers- 
leute rührten die Trommel, zerstörten alles, was ihnen unter 



nach der Ueberlieferung, dass sie unser Gotteshaus nur dar- 
um verschonten, weil sie von Bedrückungen nichts wussten, 
und also von dem Geiste der Empörung wider uns sich keine 



*) Siehe auch den Art. .Die freien Gemeinden' 
treftlichen Kenners von Land und Leuten in Oberrehn 
S. 161 ff. 
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vor dem allgemeinen Bauernaufstände im Jahre lÖl'.l lehnten 
sie sich unter der Regining des V. Abtes Heinrich Stülzlo 
nach öfteren Reibereien, und nachdem die Unzufriedenheit 
schon unter dessen Vorgänger Joh. Haberkalt dumpf gegärt, 
förmlich gegen die Herrschaft und sagten derselben den Ge- 
horsam auf. Xach der Hebung der Klöster suchte man den 
Aufstand statt mit Waffengewalt in Güte beizulegen, was 
auch einem hiezu eingesetzten und aus dem Abt Johann v. 
Roth, Jakob v. Stein, Herrn zu Uttenweiler, dem Ochsen- 
hauser Klosteraiutmann Jobs. v. Hoheneck zusammengesetzten 
Schiedsgerichte gelang. Der zu stände gekommene Vergleich, 
welchen die Bauern auch ihren „grollen Brief" nannten, fiel 
wesentlich zu ihren Gunsten aus und enthielt folgende Be- 
stimmungen: 1. Alles früher Geschehene soll auf immer 
vergessen sein (also eine Art Urfehde, welche bei allen Ver- 
gleichen zwischen Klöstern und Untertanen aus der Bauern- 
kriegszeit sich findet). 2. Ohne Vorwissen und Genehmigung 
des Prßlaten soll von den Gemoindegütern nichts veräullert 
werden, geschieht dies oder werden neue Güter gekauft, so 
iBt daraus Bodenzins (eine Gattung von Auf- und Abfahrt) 
zu entrichten. Aus einem Gemeindeweiher soll dem Kloster, 
wenn ein Untertan denselben als liehen benützt, 1 Gulden; 
wenn ihn die Gemeinde benützt, nichts bezahlt werden. 

Die Zinsforderuli gen des Gotteshauses aus früheren Dar- 
lehen an einzclno Untertanen unter der Kegirung des Abtes 
Joh. Haberkalt bleiben bestehen, ohne dass übrigens die Ge- 
meinde dafür üiiziitivtyn hätte. 4. Ein Hauer, welcher vier 
Pferde zum Anbau seiner l'Vhhu- liraiiehi, hat dreimal; ein 
solcher, welcher nur drei oder zwei Pferde hält, hat zwei- 
mal auf eine halbe Meile weit Frohn zu leisten ; diejenigen, 
welche nur ein oder gar kein Pferd halten, sollen ein Klafter 



die übrigen, bis dos Gericht vollzählig ist. ii. Der Abt setzt 
einen Klosteramtmann ein, der in seinem Namen gar allen 
Verhandlungen und Verfügiuigi'n dieses Gerichts, mögen 
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dies war die wichtigste Bestimmung des ganzen Vergleiebs- 
instrumcntes , welche eine grolle Xachgibigkeit auf Seiten 
des Stifts bekundete — soll nicht von dein Abte, sondern 
von Gerichten anderer Klosterorte, entweder denen 7,11 lieut- 
lingendorf, Sauggart oder zu Marchthai, entschieden werden. 
7. Die Verpflichtung zur Lieferung der jährlichen Gült nach 
Seekirch, ebenso zur Bezahlung des „Togelhabers" und 
.Lämraerhellers" bleibt aufrecht erhalten; und hat der Amt- 
mann beide letzteren Abgaben einzusammeln. 8. Sämtliche 



und die Gemeindeangcstellten sollen im Dorfe selbst in Pflich- 
ten genommen werden. !). Dem Kanzleidiener haben sie, 
wenn er ihretwegen einen Fremden vorladen muss, 12 Pfennig 
für die erste Ladung, und für jede folgende je vier Pfennig 
zu entrichten ; Ortseingesessene sind durch den Amt mann 
vorzuladen, welcher dafür die Hülftc diesi-r Oi:hühren erhält. 
10. Jeder Gemeinder hat das Recht, Butter, Habermehl, 
Wicken, Schmer und dergleichen zu verkaufen; die Errich- 



Geineinder nach Beliehen zu einem billigen Preise vergeben 
kann. 11. Aus den Krauttcilen zahlt jeder einen Pfennig. 
12. Bleibt jemand mit den jährlichen Abgaben im Rück- 
stände, so hat der Prälat das Recht eine Hypothek zu for- 
dern und kann im Weigerungsfälle hei jedem Gerichte darauf 
klagen. 13. Die Herbstrechnungen sind am Orte seihst oder 
in dem benachbarten Seekirch vorzunehmen ; anderswohin 
dürfen die Gemeindor nicht gezwungen werden. 14. Gesetze 
und Anordnungen, welche das Hoheitsrecht oder das Ober- 
eigentum berühren, kann nur der Prälat erlassen ; Satzungen ' 
aber, welche die Gemeinde angehen, kann der Amtmann mit 
dem Gericht machen. Geldstrafen wegen l'ebertretungen usw. 
fallen dem Prälaten zu mit Ausnahme der für Wald- und 
Forstcxzesse in einem „gebannten Hau", welcher zugleich 
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der Gemeinde einen ist; von diesen hat der Abt zwei, und 
die Gemeinde einen Dritt eil. lö. Jeder Burger kann Wein 
I : ... ■ . nur im-- er diesfalls vor seinem Hause als Zeichen 
einen Reif haben und dem Prälaten, der selbst eine bis drei 
Schenken errichten kann, I'mireld zahlen. (Also wurde noch 
vor fast 400 Jahren — sage — am Federsee Wein gebaut, was 
heutzutage mit dem Klima ganz unverträglich ist ; im Mittel- 
alter wurde von Scheer bis Uhu jS<"jflingenl an den Abhängen 
der rauhen Alb hin Wein gepflanzt, weiter namentlich auch 
in Hohenzell em, zu Langenenalingen, wo Graf Heim 1 , von 
Wringen im Jahre 1313 einen Weingarten besass, zu Owingen, 
Weilheim, Rangendingen, Ilechingen, Gruol, Heil igen zimmern, 
Haigerlodi usw. ; an der Haldf bei X;i:;geiistadt; bei dem unweit 
Binswangen gelegenen T.andauliofe heißt noeh eine Halde 
die Weinhalde; in Seileer a. d. D,, wo noch jetzt ein Ge- 
wand den Namen , Rebgarten" trägt; ebenso zu Hundersingen 
a. d. D.; selbst in dem am Fuße der rauhen Alb gelegenen 
Zwiefalten an der Baach zu gelegenen Halde; am längsten 
[bis zu Beginn dieses Jahrhunderts! erhielt sieh der Weinbau 
in dem auf der linken Seite der Donau gelegenen Mareli- 
thalschen Weiler Jlittenhausen). Iii. Die Gemeinde kann 
nur durch den Amtmann mit Kin Verständnis mehrerer Rioh- 
ter zusammenberufen werden. 17, Alle früheren Urkunden, 
Schriften und Verträge, welche diesem Vergleiche entgegen- 
stehen, sollen ungiltig sein und den Schiedsrichtern Uber- 
geben werden, übrigens unbesehadt-t der Hobeitxrechte und 
des Obereigen tums des Klosters. Die Landesverweisungen 
einiger unter dem regirenden Abte und seinem Vorgänger 
verbannten Bürger sind aufgehoben. Die Vereinbarung hatte 
übrigens kurzen Bestand; schon nach einigen Jahren wider- 
setzten sich die Alleshanser, in deren Köpfen das tinhot- 
mäiiige Feuer fortgl o stete , abermals, verweigerten Steuern 
und Umlagen sowie dir itusbedungeiien l'robndienste und be- 
sehwerten sich hei verschiedenen Gerichtshöfen über den 
Prälaten und das Stift, so dass sie ersterer bei dem Gerichte 
des schwiibischen Bundes belangen musste, welches dann die 
Angsburger Domherren Heinr. v. Vicari, Kaspar Kaltenthal 
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und den Dr. jnr. Friedr. Kau zu Richtern bestellte. Bei 
der ersten "Verhandlung, zu der indes die Bauern trotz er- 
folgter Vorladung nicht erschienen, wurde ihnen nach Prü- 
fung des ganzen Sachverhaltes der Vorschlag gemacht, sie 
sollen sich dem Abte als ihrem rechtmäßigen Herrn gänzlich 
unterwerfen, das Gewöhnliche und Allgemeine entrichten, 
und für den verursachten Schaden eine noch zu bestimmende 
Summe bezahlen, worauf nie auch heim zweiten Termine im 
Jahre 1533 eingingen und einen Schadenersatz von 178 
rhein. Gulden leisteten. Auch in der Folgezeit, so in den 
Jahren 1552, 15%, 1697, 1598, mauhte Alleshausen von 
sich reden, hauptsächlich aber im Jahre 1611. Der sohwäb. 
Bund hatte nämlich damals zu dem Jülich -Cleve sehen Erb- 
l'iplgrlianilt;! Stellung genommen und u. a. zu Mengen be- 
schlossen, rasch eine Truppenmacht aufzustellen, um dem 
.Markgrafen von Brandenburg und dem Pfalzgrafen von Neu- 
burg, welche über das Ureisgau in Überschwaben eindringen 
wollten, entgegenzutreten. Statt nun auch zur Verteidigung 
des Vaterlandes beizutragen und dii: sie treffende Mannschaft 
schnell auf die Beine zu bringen, weigerte sich Alleshausen 
mit Brasenberg dessen unter nichtigen Vorwänden und 
stiftete auch die Nach bargemein den Sauggart und Seekirch 
hiezu auf, so daas ihnen der Standpunkt klar gemacht und 
sie zur Truppen Stellung gezwungen werden mussten. Im 
dreißigjährigen Kriege kam dies einst so stolze Dorf arg 
herunter und verarmte gänzlich; Marchthal kaufte im Jahre 
1656 beinahe alle noch freien Häuser und Güter (2H Häu- 
ser und 15 Hofstätton) um 24 000 Gulden und vergab sie 
wieder als Lehen an die Bauern, welche, vorher freie Guts- 
besitzer, dadurch zu Leibeigenen wurden — ein Beleg wieder 
dafür, wie gerade durch diesen Krieg das Falllehen- und 
Leibeigenschaftssystem begünstigt wurde. Abgesehen von 
diesen Alleshauser Händeln sollten für das Kloster noch un- 
ruhigere Tage kommen. Zu Zeiten des Abts Stölzls brannte 
nächtlicher Weile ein großer Teil des Ortes Marchthal bei 
einem stürmischen Westwinde ab, „(lass die Feuerfunken 
eine halbe Stunde weit durch die Luft flogen;" zum Wieder- 
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aufbau der in Asche gelegten Häuser wurden aus den Kloster- 
forsten so viele Eichen verwendet, „dass sie wie das Gedern - 
holz eine Neuigkeit zu werden au fingen." Bald darauf unter 
dem 9., vod 1571—1591 regireuden Ahte Konrad V. Frei 
v. Munderkingen kam man einer Menge schon lange wäh- 
render Unterschh-ilV in Kcichung des Zehnten von Seiten der 
Lehenleute auf die Spur, und wurden mehrere, die ertappt 
wurden, mit empfindliche! Strafen belegt. Der Abt zeigte, 
wie ein Zeitgenosse sich ausdrückt, einigen und nicht weni- 
gen, mit Ernst und Schärfe den Weg zur Herraehai tasten er, 
wohin sie die dem Lilmhcrrn scliutili^pn Fi-iirM^arhen führen 
Bullten, da sie selbe vorher, durch den Wegweiser des die- 
bischen Eigennutzes verleitet, ohne Scheu in die eigenen 
Kornkammern einbrachten, und dem Gotteshause auf schel- 
mische Art einen grollen Si haden verursachten. Kein Mensch 
missbilligte sein strenges Verfahren, weil er nur die Unge- 
rechten auf die Hechel nahm, und andern unschuldigen Kot- 
leidenden alle nur möglichen Beistünde verschaffte. Er 
schloss die aufgerissenen unnötigen Ndileuiten, duroll welche 
die Klosterrenten abflössen, und legte Kanäle, sie dahin zu 
bringen , wo sie erforderlieh waren. Für die Untertanen 
hegte er eine Geneigtheit, wie sie es verdienten; der Straf, 
würdige lief ihm an seine Faust, und der Getreue an seine 
Brust. Das Uebel sass aber so tief, dass die, die schon lange 
auf bösen Wegen gingen, sieh durch diese Bestrafungen 
hätten einschüchtern lassen; nach mehreren Jahren wurden 
wieder verschiedene Individuen über Diebstahl an Klostergut 
ertappt und, soweit ihnen nicht die Flucht gelang, durch 
den damaligen Obervogt Bernhard Hitterlin zu heilsamem 
Schrecken und Abscheu zum Tode mittels Enthauptung ver- 
urteilt. Um die gleiche Zeit wurde der Kutscher und noch 
dazu Anverwandte des Abts, Johann N. N., wegen Erdrosse- 
lung des Torwarts durch das Rad hingerichtet. Was aber 
noch weit schrecklicher — war die Hexenepidemie, welche 
auch im Weichbilde von Marchthal zum Ausbruch kam ; 
mehr als 30 Hexen und Zauberinnen mit einigen Mannern 
aus dem Herrsehal'ts gebiete wurden teils an einem Pfahl 



vorher erdrosselt, teils lebendig am Abhänge der Anhöhe 
von Wietensteig verbrannt. tu der Nahe zu Unlingen 
wütete dumiilB der Truchsess von Waldburg nicht minder 
wie in den ihm Unterst chenden Städtchen Kaulgau und Wald- 
see etc. als Hexenrichter mit Feuer und Schwert. Unter 
den zahlreichen Opfern war auch die Ehegattin eines Wirtes, 
eine ganz recht schoflen«' l'rau; sie wurde wiederholt gefol- 
tert, gestand der Schmerzen wegen auf der Folter jedesmal 
ein, leugnete aber hernach wieder. Endlich bekannte sie 
anhaltend, um dem Leiden ein Ende zu machen, bezeugte 
aber dem Scharfrichter feierlich noch im letzten Augenblick 
ihres Lebens ihre Unschuld, ileberall dasselbe herz^ern-is- 
seude Trauerspiel, welches den Jlciisi/lienfreiiiid Spee, leider 
damals einen Rufer in der Wüste, in die ergreifende Klage 
ausbrechen lieli: „Ich wandte mich und sah Unrecht leiden 
unter der Sonne, ein Weh über alle Weh der Erde und 
Thränen derer, die Unrecht litten, da pries ich die Toten 
mehr denn die Lebendigen und hielt, den, der noch nicht ist 
für glücklicher denn beide, dass er des Bösen nicht inne 
wird, das unter der Sonne geschieht." Nach den Jahr- 
büchern von Zwiefalten hätte die Unlinger Unholdin noch 
im letzten Atemzuge gesagt, der Pfahl, an dem sie ange- 
bunden worden, werde nach ihrem Tode grünen, was auch, 
obwohl solcher vom Feuer stark augegriffen worden, der 
Fall gewesen sein soll, — eine Sage, welche, beiläufig be- 
merkt, auch bei anderen Hexenprnzedureu vorkommt. Mit 
dem Hexenwahn, dieser unseligsten aller Verirrungen des 
menschlichen Geistes, rannte eben damals alles, Hoch und 
Nieder, Gelehrte und Laien, Protestanten und Katholiken, 
Fürsten wie Bettler, in die W r ettet Gehen wir zum 
XVII. Jahrhundert über, so sind es im düjährigen Krieg 
oder, wie er allgemein in Oberschwaben hieß, Schweden- 
krieg, wo die Schweden in der Jlarchthaler Gegend 
schrecklich hausten und alles drunter und drübeT ging, 
— treulose , hochverräterische Untertanen , welche dem 
Klosteradministrator 1'. Konmd Kneer, dein nachmaligen 
Abte, alle erdenkliehen Unbilden zufügten und sich mit den 
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Feinden verbanden. Laasen wir uns diese für das Kloster 
bo traurigen Zeiten von Sailer in seiner ihm eigenen, dra- 
stischen Weise schildern: Der Buttehack — so erzählt er 

— war fortan, nachdem Gustav Adolph im Jahre 11132 Mareh- 
thal an seinen General Grafen Eberhard v. Hohenlohe ver- 
schenkt , sein (Kneers) einziges Hausgeräte. Er lief bei 
seinen ehemaligen Untertanen hungernd umher, bettelte das 
Brot mit der grüßten Verdemütigung seiner selbst und 
hielt um eine Herherge weinend auf den Knieen an. Einige 
mischten ihre Tränen mit den seinen, konnten nicht be- 
greifen, wie ihr Vater, ihr Seelsorger usw. in so kläglichen 
Umstünden sich befinden könne. Einige — und nicht wenige 

— schlugen ihm alle Hilfe ab , verweigerten ihm die ge- 
ringste Beisteuer, und verstießen , der Feindesseite , den 
Schweden beipflichtend, ihn und klindeton ihm alles Feind- 
liche an. Da lernte Konrad die Freunde kennen, und er- 
fuhr er, dass die Not der beste Probirstcin aus Lydien sei, 
auf dem gut oder übel geneigte Herzen ihre Prüfung linden. 
So sehr sein Gemüt in den gräulichen Zeiten verletzt war, 
um so größere und tiefere Wunden schlugen ihm jene, die 
er vormals mit Lohn und Brot, mit väterlichen Gutthaten 
überhäufte. 0 Diener! O Klosterbediente! wer kennt eure 
boshaften Anschläge? Ihr seid mit Undank, mit Untreue, 
mit Falschheit gefüttert, da man euch mit Gnaden speist, 
belohnt, und als Mitgenossen Dach und Fach vergönnt; von 
eueru heimlichen Entwendungen nichts zu sagen, die einem 
Gntteshause nur in einer Jahresfrist schrecklich wären, wenn 
sie sichtbar würden, wisst ihr nach Chamäleons Art Farbe 
und Haut KU ändern. Bei der Gliickssonne, hei der unge- 
hinderten Macht eurer Herrn macht ihr die Gehorsamsten, 
versprecht alle Dienstfähigkeiten, schwüret Eide auf Eide 
getreu zu bleiben. Lohn und Brot halten euch allein noch 
in der Freundlichkeit, welche doch mit vielen Verschlagen- 
heiten untergraben ist. Aendern sich aber die Zeiten, tritt 
Unglück ein, leidet das Kloster von Feinden, welche halten 
Stand, welche vergossen ihrer angeachworenen Treue nicht, 
welche sind nicht die ersten, welche das Unheil nicht unter- 
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stützen, einer zu fallen beginnenden Wand die lebstell Stöße 
geben und aus Dienern die allerschlimmsten Verräter werden? 
March thal und Konrad in ihm können für die Wahrheit 
dieser Bemerkungen die feinsten Belege liefern; und ein 
jedes Ordcnshaus kann in ihrer Schule der Erfahrung lernen, 
wie man nach den Worten Sirnehs einen treuen Diener wie 
seine eigene Seele schätzen, die Busen mit der Strafe bei' 
zeiten züchtigen, und keinem zu viel vertrauen solle. Unsere 
Jahresschriften haben die Namen der treulosen Klosterdiener 
zu ihrer ewigen Schande aufgezeichnet; es waren Christoph 
Frick, Hausmeister, Georg Gos, Koch, Martin, Naclitsvitch- 
ter, die Küfer Georg Aßfalg und Joh. Windholz; sie würden 
als Aufbrecher von ihnen bekannten Behaltnissen nsw. frei- 
lich besser auf der Mauer- oder Holztabelle des Galgens als 
liier stehen. Der Rädelsführer war ein von dem Gottes- 
hauso wol gefütterter und diu erwiesenen Guttaten in seinem 
Wamse tragender Klosterbüttner, Fassbinder, Böttcher oder 
Küfer — so viele Namen schändete der Bösewicht — Georg 
Rodi, welchem eine Zeitlang vom Feinde sogar die ganze 
Verwaltung übertragen war. Unsere Zeittafeln nennen ihn 
einen Herostrat, der sich von der Zerplagimg Marohthaln 
einen groll™ Namen v.w mar-hcn suchte. Er hatte nicht nur 
eine flüchtige Seele, die sich bald katholisch, bald lutherisch 
zu denken anschickte. Er war einer der ersten, die, 
Marchthal den Gehorsam aufsagend, ihre Diebstinger dem 
Usurpator Hohenlohe in die Höhe eidbrüchig aufhoben. Er 
band sein Gewissen mit allen Heilen der Treulosigkeit. Er 
war der Spion der Schweden, und führte sie nicht, wie jener 
Spion der Griechen, in einem hölzernen Bosse, sondern bei 
hellem Tage in allen Ecken des Klosters umher, verriet 
ihnen alles und jedes, auch das rnbeduitleiulsfi!, goss über 
seinen vormaligen Herrn alle nur ersinnlichen Schimpfe aus 
und schwur Konraden alles Leid zu. Er gab den bösen 
Rat, letzteren aus dem Kloster zu verbannen, und als der 
immerhin auch als Feind milddenkende Graf Hohenlohe — 
denn Adelige sind doch meistens noch von der Vernunft be- 
herrscht — dem Prälaten etwas auswarf, um leben zu 
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können, auch einiges Geld spenden ließ, raubte der gewissen- 
lose Eodi alles für sich, oder schmälerte die Gnade des 
Grafen so, dass man Bie kaum sehen konnte. Er weigerte 
sieh sogar, den wenigen Wein seinem früheren Herrn und 
Gebieter abzugehen, den er nur Darbringung des hl. Hess- 
..pfers brauchte. Nicht einmal ein helles Wasser gönnte er 
ihm, sondern wies ihn an eine trübe Kotlache; er reichte 
ihm ein aus Kleien und Wicken gebackenes Brot und drohte 
denen, die dein Kloster Verwalter einen Büschel des gesam- 
melten Abholzes zur Not zutrugen, mit dem Tode. Als 
der im Jahre 1632 ins Exil gewanderte Pritlat Job. Engler, 
als anderer Isai, wie dieser seinen Kindern in dem Lager 
Santa Proviant, seinem Stellvertreter Konrad ein kleines 
Päckchen mit Butter aus Konstanz, wo Engler im Elend 
sass, zu dessen Not sandte, teilte der gottvergessene ge- 
wissenlose Rodi das kleine Geschenk unter die Schwe- 
den aus, deren Huld er genoss, und goss an das Wasser- 
süppchen Konrads zerlassenes Unschlitt. Wir wissen nicht, 
ob dieser Unmensch von einem Tiger zur Welt kam, oder 
ob dessen Vaterland ihm mit den wilden Hottentotten gemein 
war. Doch ist sein Name schon barbarisch genug, weil 
Rodi und Raudi bei den Lateinern ein grober unbehauener 
Steinkluppen heißt; was wir von ihm noch wissen, ist das, 
dass er, den Schweden selbst wegen seines wüsten Undankes 
gegen Konrad verhasst, schließlich nach Reutlingen, einer 
unkatholischen Reichsstadt in Württemberg, entfloh, und dass 
vermutlich sei in; nn^l Lit.-kwi.di^c Urdu dabin spie, wo Iscbariotß 
ewig ihre Untreue büßen. Ohl Konrad erfuhr, wie hart es 
fiel, wenn Knechte herrschen, was Jeremias unter die em- 
pfindlichsten Dinge Jerusalems zählte (Servi dominati sunt 
nostri, non fuit, qui redimeret de manu eorum, Thren. 5). 
Sailer nimmt mit folgenden Versen von dem Erzbösewicht 
Abschied: 

Sebo adipes offam l'atri Scelerate viator! 
Pane suo victum, qui dahat usque tibi. 
Instar oandelae flagrat Conradns amnre, 
Rnmperis ast odü vas doliumque tui. 
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Was Konrad speisen sull, der dir das Brot gegeben, 
Mit Unschlitt richtest an verruchter Boswicht du ! 
Von Lieb wie eine Kerz er brennt, und dein Bestreben 
Gefülltes Fass von Hass! rollt dich der Hülle zu. 

Im 18. Jahrhundert begegnen wir — was man kaum 
für möglich halten sollte — auf 3 [archthal Schern Stiftsgebiete 
wieder Hexenprozeduren. Noch im Jahre 1746, den 2. Marz, 
ging zu Marchthal emr ersclinvkliclif K^kution vor sich, 
da Katharina und Maria Dornhauserin, Mutter und Toohter, 
Heierei und Zauberei halber hingerichtet wurden. Die Mutter 
als pessima roduetrix liliae wurde in dein 77. Jahre ihres 
Altera — sage — an ein Pferd gebunden und lebendig ver- 
brannt, nachdem sie halb erdrosselt und ihr an den Hals ein 
Pulversack von 2 Pfund gehängt worden war. Der Beicht- 
vater, der sie zum Scheiterhaufen begleitete — der March- 
thaler Prämonstratensermünch P. Modest Moy aus Augsburg 
— erzählte, die Tochter hätte ihm eben noch gerade vor 
ihrem Tode beteuert, sie sterbe unschuldig und nur diu 
tjualen und Mchmorzen der Tortur haben sie vermocht, sich 
für das zu bekennen, was sie niemals gewesen. (Zu vergl. 
über diesen Hexenprozess auch Soldan-Heppe, II, S. 279 ff.; 
„D. A. von Schwaben", XVI, 18D8, „Oberländer Spitzbuben- 
ehronik", S. 4ti ff.). Venni^'t' des ('»nstituti Midien dann nocli 
mehrere in Verdacht <;td;i mimen sein und ist im Herbst 174ti 
wieder eine Frauensperson ans dem stiftischen Pfarrdorfe 
Alleshausen am Federsee, bekanntlieh ebenfalls einem alten 
Hexengau und einer ehemaligen sog. Frei.nL'iuumdit, von welcher 
schon im Iii. Jahrhundert angebliche Hexen, darunter ein 
armes Weib liiiiltara liiiii;i'ssi'ri[], wi-lrln- zweimal die .schauer- 
liche Tortur der Folter überstanden, zu O.-Marchthal ver- 
brannt worden waren, peinlich eingesetzt worden, ohne dasa 
wir Über den Ausgang dieses Falls Weiteres hatten in Er- 
fahrung bringen können. Das Jahr darauf (1747) wurden in 
O.-Marclithal am 16. Novbr. wieder 2 Hexen verbrannt und 
eine weitere soll im Gefängnis gestorben sein oder nach 
andern sich erhängt haben. Auch in der Nachbarschaft des 



Stift agebiets tat es an Hexen pro;: essen nicht fehlen; so wurde 
um den 27. August 174,1 zu Stralibers; (»wischen Ehingen 
und Signiaringeti) , dem Hauptorte der Stift Buchauschen 
Herrschaft gleichen Namens, eine Prinzipal hexe , 'Katharina 
Geiger von da, erdrosselt und verbrannt. Anfangs September 
war auch in dem vorderüsterreiehischen Städtchen Mengen 
eine solche TJnkoldin, Franziska Bachmannin mit Kamen 
und ledigen Standes, als eine Ik-xt- i-iilluujitH und ver- 
brannt worden. Am Samstag vor St. Magnustag des Jahres 
174(5 wurde wieder zu Buchau eine Hexe aus dem stiftischen 
Dorfe Rupert sin ihn i hingerichtet. In der benachbarten Fried- 
berg- Schee tischen Eeicksherrschaft Dürmentingen wurden 
noch zu Anfang der 1750er Jahre alte Frauen als Hexen 
hingerichtet und sogar ein elfjähriges Mädchen gleichfalls 
wegen Hexerei durch Oeffnung aller Adern in einem Bad- 
zuber getötet, was einen hinreichenden Begriff von dem 
geistigen Zustande dieser llerrsekifl gibt (s. lieben sbeschrei- 
bung des Hofrats und Oberamtmanns Frz. X. C 1 a v e I , 
1729—1793, im „Nekrolog f. d. J. 1793", IV; S. 43/44, Gotha 
bei ,T. Perthes 1794). Dies werden wol die letzten Hexenver- 
brennungen in Oberschwaben gewesen sein, und es wird diese 
Hexenproaedur vom Jahre 1746/47 immerfort einen dunkeln 
Punkt in der Geschichte des Stifts bilden, welcher auch 
durch die Bemerkung deB letzten Prälaten Ferd. Walther in 
seiner (anonymen) kurzen „Geaoli. des Reichsstifts M.", ..der 
Konvent habe sich in Krinihialsaclien nielit einmischen dürfen 
und es würde deshalb auch das Sohutzzcugnis des Beicht- 
vaters nichts genutzt haben", nicht aus der Welt geschafft 
werden kann. Wie weit man damals überhaupt noch zurück 
und wie sehr man noch im Bann des schrecklichen Hexen- 
wahnes befangen war, dies beweist u. a. der auffallende üm- 



in soiner Stiftshistorie (S. 222/223) noch eine Lanzo für 
den Hexenwahn und die Prozedur in der 2. Hälfte des 16. 
Jahrhunderts einlegen will, wenn er hiezu die Bemerkung 
macht: „Was denken jetzt die heutigen Anwälte der Hexen? 
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Welche Gesichtszüge machen sie zu diesen) Verfahren? Lachen 
sie in die Faust- oder zürnen sie? Diese Wolredner für die 
mit dem Satan in dem engsten Bündnisse stellenden Ab- 
schäume des Menschengeschlechtes? Diese Verteidiger der 
abgeneigtesten Feinde <ier Welt, der unverschäm testen Ver- 
leugner Gottes und Anbeter der Teufel? Werden sie femer 
die schändlichsten Bosheiten zu liysU'i'ischeu Krankheiten und 
entsi-huldigungswürdigen von der verderbten Natur verur- 
sachten Vergebungen liiiisi-liri-ilicn? Warum halten sie nicht 
auch ihren BeschiniiungsRi'hild auf die Häupter der Diebe, 
der Mörder, denen sie tdiensogut, ebenso gründlich die Freiheit 
von den strafenden Gesetzen bewirken möchten, weil sie 
etwa unter dem Planeten des diebischen Merkur oder des 
wütenden Saturn geboren, ihren durch die Einflüsse er- 
haltenen Leidenschaften zu widerstehen keine Freiheit be- 
sitzen? Die Hülle wivil ihnen Dank sprechen, d;iss sie mit laster- 
haften Seelen ihr Gewerbe ungestört treiben können, und sie 
selbst, diese Witzlinge, werden desto weniger von den Zauberei- 
strafen zu befahren haben, weil sie in den Beweisen, dass die 
Zauberei ein Unding, eine Erfindung der Albernen, eine 
Träumung uiiiiicnsehliehe.r Itichter sei, wol gar keine Hexen- 
meister sind, da man sie des Gegenteils schon so oft über- 
führt bat." Immerhin bleibt auffallend, dass Sailer die un- 
geheuerlichen, noch in den Jahren 174(1/1747 vorgenommenen 
Prozeduren unter der Regirung des Prälaten Ulrich Blank 
bezw. Eduard Sartor hübsch verschweigt, woraus man zu 
schliellen geneigt, dass er derselben sich nicht gern erinnerte. 
Marchthal wird wol den zweifelhaften Ruhm auf sich nehmen 
müssen, eines dieser letzten traurigen und herzbrechenden 
Sehanspii/k- in Obi-rscliwiihen aufgeführt zu haben! Zur Ab- 
wechslung gab es aber zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
Streitigkeiten ganz anderer Art, Kämpfe und Späne um 
SuveränitätB- bezw., Hoheitsrechte. Das Stift hatte im Jahre 
1702 die schöne Herrschaft Uttenweiler, in deren Haupt- 
ort seit dem Jahre 1460 ein Augustinerkloster errichtet war, 
an sich gebracht, was schon an sich den Augustinern, die 
ihre Stifterfamilie, die Freiherrn v. Stein, U.-Linie, nur sehr 
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ungern verloren hatten, sehr unangenehm war, ist doch die 
Position eineB gewöhnlichen nieiit reichsim mittelbaren Klosters 
innerhalb eines Kiirhsstiftsgebietes von jüher eine ungunstige 
gewesen. So ergaben Bich denn alsbald mit den Augustinern, 
welche sich in die neuen Verhältnisse sehr schwer fanden, 
arge Verdrießlichkeiten. Sie mussteii dem Kloster O.-March- 
fhal jährlich gewisse Schutz fruchte, als ihrem Oberherrn liefern, 
was sie stets unter Verwahrung ihrer Hechte und nicht selten 
mit ungehörigen Ausdrücken taten. Das Verhältnis des inTJtten- 
weiler vom Stifte eingesetzten P. Statthalters zu den dortigen 
Augustinern war ein peinliche. Zugleich suchten sie in Be- 
ziehung auf das Htnlgiid Xi-tn;rnnij-i'ii eiii/.u t'iihiej) : sehliel ilieli 

— und dies brachte die Misshelligkeiten zum ullenen Ausbruch 

— errichteten sie im Jahre 1719 ohne Vorwissen und Geneh- 
migung des Stiftes, welchem als Landesherrn das Brauerei- 
monopol beaw. das Bierhamireeht ausschließlich zustand, eine 
eigene Bierbrauerei. Auf an die liegirung nach Innsbruck 
darob eingelegte Beschwerde zogen die Augustiner den Kür- 
zeren. Unter Gutheißen der Hegirung zog eine militärische 
Exekutionskonimission unter Befühl des Klosteroberamtmanns 
von 0. -March tu a) gegen Uttenweiler aus und wurde das 
Brauhaus daselbst durch die Kon fingen tssoldatou zusammen- 
geschlagen und dem Erdboden gleichgemacht, der Braukessel 
aber als Summum corpus delicti nach .Marchthal geführt. Die 
AugUBtiner, durch dieses allerdings sehr summarische Vor- 
gehen zum Aeullersten gebracht, wandten sich sofort nach 
Rom und erwirkten durah ihren General die (dem Bisohof 
von Konstanz insinuirte) Exkommunikation über alle, welche 
diese Prozedur befahlen, dazu mitgeholfen oder direkt aus- 
geführt, als über solche, welche die Kirchenireiheit verletzt 
haben sollen. Jlarchthalischerseits wurde indessen dieBe eine 
rein weltliche „Angelegenheit betielfeiide Verfügung, zu we loh er 
der Kcchtstitel der Kiruln , nl , reilieitsvi-r!' , r^uiiL' ilueh mehr oder 
weniger künstlich hergestellt hezw. erzwungen wurde, nicht 
für ernst und der ganze Fall als eine Zivilsache angesehen; 
solche Exkommunikationen in eigentlich schon mehr welt- 
lichen Angelegenheiten waren im vorigen Jahrhundert nichts 
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so Seltenes, wurden infolgedessen mit der Zeit auch nicht 
mehr so tragisch genommen und bildeten eine leidige, wider- 
liche Erscheinung im öffentlichen Leben ; so wurde selbst ein 
so verdienstvoller und gewiss kirchlich gesinnter Mann wie 
der Reicbsprälat Rupert Neaa von Ottobeiiren von dem 
Bischof Sigmund Alexander von Augsburg, Pfalzgraf bei Rhein 
und Herzog zu Neuhurg, angeblich wegen gegenüber dem 
Benediktinerinnenklösterchen St. Anna zu Wald verletzter 
Kirchenfreiheit, hauptsiiehlich auf persönliche Umtriebe hin, 
im Jahre 1714, wenn auch nur auf ganz kurze Zeit, mit dem 
öffentlichen Kirchenbann belegt. Es wurde aber doch über 
diesen Zwischenfall der für ein Reichsstift immer unange- 
nehmen Exkommunikation nach Innsbruck berichtet, von wo 
aus man dann, um die Sache nicht immer noch weiter kommen 
zu lassen und sie möglichst bald zu einem Ende zu bringen, 
den Kompvomissweg empfahl. In der Tat kam dann auch 
nicht lange hernach unter Mitwirkung eines eigens hierzu 
von Innsbruck abgeordneten Kommissars ein Vergleich dahin 
zustande, wonacii verschiedene Punkte bezüglich der Kirchen- 
fabrik und -Pflege, der Unterhaltung des Schulhauses in U., in 



vizen, der Oberaufsicht über das Kloster usw. geregelt, auch 
die Lieferung der Schutzfrüchte nach wie vor ausdrücklich 
festgesetzt wurde. Dadurch wurde das Jus circa sacra für das 
Retchsstift gegenüber dem Augustinerkonvent ziemlich stark 
gegen früher ausgedehnt; in der vermeintlichen Hauptsache, 
der Errichtung und Betreibung eines Brauhauses, erhielten 
aber die Augustiner Recht, wenn dasselbe ihnen auch bloli 
ku ihrem eigenen Gehnuii'he zugestunden wurde. — Zwei Jahr- 
zehnte darauf trugen sich zu Marchthal zwei Sittlichkeits ver- 
brechen zu, welche wir dem handschriftlichen Tagebuche (Ar- 
marium quodlibeticuiii ) <lt-< bekannten. dr-ni Ku|'UKiieTknnv>iitf 
Riedlingen angehörigen P. Andreas von M. entnehmen und, da 
sich die Fälle auch durch die Art der Abstrafnng hervorheben 
und der eine, als innerhalb der Klosterkirche verübt, zu deren 
Wiedereinweihung führte, im Wortlaute folgen lassen: 
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a) Au 1741 Febrnario atuprum Marclitalli (.-oininiasum 
in fornace: Inter aedes patcrnas Marclitalli dum raoratus huma- 
nioribus litteria vaeabam, i|uidaii] liliam cuiuadam rustici 
ingressum fornacem atupravit suique delicti poenam circa 
iinem Februarii accepit. Erat is f'amnlus villici, cuins filiam 
Septem de c im annorum fonnosam admodum iterato sed frustra 
deperire tentavit. Diu quodam liaec fornacem ingreditur, 
ut illaiu a cineribus enirinlari-t :>.plaielque ad panes coquen- 
dos. Advertit famulus, ingreditur et nemine auxilium ferente 
(quis enim fcrret?) imbellem Btupravit et anb ominatione 
mortis inferendae, si clamaret, violavit. Accusatns apud paren- 
tem meaiii tum dynaatam loci, auditua, uonfeBSua, omni 
territorio Maruht Laien si in perpetuum fuit excommunieatus, 
bona vero eiua exigua pro prolia sustentatione reservata. 
Vidi ipsum ter ad valvas eci'lesiui; i.'\)iositum, candelam nigri 
coloris, e euius collo pendcbat tabula cui erat dclicfum in. 
scriptum. ,. 

b) Marclitalli parcohialifl eccleaia ruconciliatur 
a. 1741'. 

foedus aeque ac tristis casus monasterium Marcii- 
tallense afilixit autumnali bocce tempore. Filius aeditui 
parochiae localis, hoiuo ju venia admodum et elegantis formae, 
pistor egregiua, poat aliquot in pcregrinia locis transactos 
amius in putriam rediit, ac vicea aeditui egit, erat enim pater 
eiua jam armosus et debilis. Dissita stat valdc domus haee 
paterna a parocbiali ecelesia, igitur opportuit invigilare ad 
siguum aalutatinnia angelicae, quod consuetia lioris in teinplo 
mouasterii lieri solet, ut simul etiam in parochiali et con- 
junetim aadiatur. Tum teniporis sumiiimuL puclla, sed for- 
nioaa oatiatim mendicans circuibat. llanc ut juvenis piatur 
saepius eceleaiam paroclnalem praetergredientem vidit, initio 

cupit, eamque impraegnavit. Agebat nun multo poat qaaedam 
liuius pistüiis coziaauguinea nuptias snlcnmus, has interdum 
is cum alüa puellis rusticis aaltat, supervenit haec fatua, rogans 
ut ae quuque ad publicaa cboreas admittat, erubuit pistor 
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gaudium diu non Btetit. Molendinum a proximo loco semi 
hora et ultra distabat, in hunc post aunum cireiter mittitur 
a parentibus innoeens tilia una cum doliolo capiente cireiter 
mensuras 12 vel 13 ut illud vino adusto repletum ad quod- 
dam hospitium portet. Diseedit, sed vis silvam adjacentem 
ingreditnr et densa sub queren dolium panlnlum respiratuTa- 
deponit, superveniunt duo robuBti juvenes, et puellae nil 
cogitnntis ori fasciam ao manibua fures imponunt, dueuntque 
in praealtum foramen rupis longissime a trito tramite di- 
Btantis, ubi juvenum unus, poatquam Solutionen) praestitae 
com prell ensio nie aeeepit, disceaait. Alter vero (erat ia Moli- 
toris famulus supra jam denominatus) aeeepto cultro vestes 
omnea puellae dilacerat, ao libidini saturandao teinpus omne 
iuipendit. Postquam satis vnlupt;iii nlmiiiinandae datum, juven- 
culam ad paluin alligatam baeillis et ferulis quouaque caro 
et ossa apparuerunt, concidit, dein crinibna auspensae dolio- 
him supposuit et flamma in vinum adustum inject» ignem 
cruentum excitavit, qui raiserrimam iminensos inter dolores 
et longum post martyrium eonsumpsit. Aliquot dein post 
annos ipse Esslingae captus poenas delicto debitaa retulit. 

Noch in den letzten Zeiten des Reichsstifts unter dem 
Prälaten Paulus Schmid von Munderkingen ereignete sich zu 
M, eine grausige doppelte Mordtnt: Ülrich Enderle, einziger 
Solln des damaligen Lelienbauern vom Brühlhof, beging die- 
selbe im Jahre 17115 an einem früher von ihm geschwängerten 
und noch nicht entbundenen Mädchen im nahegelegenen 
Wäldchen und wurde den Iii. Juli zu M. durch das Schwert 
hingerichtet. — An sogenannten R echtaalt ertüm ern sind 
aus dem Stiftsgebiete (nach Prälat Waltars kurzer Geach. 
von IL) u. a. bekannt das March thaler F i seh erroc h t. 
Ilm das Jahr 1580 kam nämlich das erste Mal die Ver- 
pachtung des Fischwiisstrs in der Donau vor. Dabei war 

gewisse Portion Fische ins Kloster liefern mussten, wo- 
gegen ihnen das Hecht Kui^i-stunden Nviirdi.', d;i^s sie, wenn 
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das Kirchweihfest auf einen solchen fiel, mit dem Präl a t en 
früh atücken durften. — Auf dem dein Kloster gehörigen 
A Hinterhof hei Tübingen mussten die Ammerhüfer Kloster- 
leute bei der Heuernte den Tübinger Stadtkn echten einen 
Haufen Heu stehen lassen. Letztere hatten dagegen jedem 
Klostermann ein Dutzend blauer Hostennester und jedem 
Weihsstück auf dem Hof ein Dutzend I'reisnestel zu gehen, 
was auch beim P. Statthalter und dessen Hauserin eingehalten 
wurde. Bei der Lehen nein Setzung gab es im 18. Jahrhundert 
eigentümliche Gebrauche. Einen im Kondominium des Stiftes 
und des Yordin-i'jstem'icbisi'hfii StiulteheiiH .Mtmderkingen be- 
findlichen Hof zu Algerabofen wollte Slunderkhigen eigen- 
nilieliti^ iiushiseu und hatte sich hinzu vmi der liegirung in 
Innsbruck auch einen Kommissar ausgewirkt, weichet die 
Stadt dann im Herbst 1725 unter den herkömmlichen Zere- 
monien in den Besitz des Hofs einsetzte, Marchthal , nicht 
faul, tat ein paar Wochen darauf dasselbe. In Gegenwart 
des bisherigen Leheubauers Hess uud seiner Ehehälfte wurde 
das Feuer auf dem Herdt- ausgelöscht, ein neues geschlagen 
und Späne auf dem Iterde angezündet, die Vorder- und Hinter- 
tür einmal geschlossen und einmal geöffnet und aus selben 
kleine Schnitzel genommen, dann einige Aelircn in der Zehent- 
scheuer aus den Garben gezogen, und zuletzt inusste Mann 
und Weib den Eid der Treue aufs neue schwüren. Den 
Zehenten ließ man ins Kloster führen. Munderkingen nahm 
dann den Stein, in welchen der Name des hl. Meinrad als 
Haus- bezw. Lebenspations eingehauen war, vom Hause weg. 
— Im Jahre 1771 erließ das Iteichsstift sehr lehrreiche 
„ Allgemeine sittlich-politische Gebott und Verhotte*) Reichs- 



*) In livilR-diiliilifr lit/it-lmn^ t-ntliiilt diese tiu- und Verbuts- 
Kamralung ntniiuitliuli iim-li fi-bivibilkW Ki^tiuirLiinigeii, ao % XXIV, 
welcher lautot: IJamit sofort bey vursiiilii» di r KrhiMlimgeu alligliehc 
Irrungen verhülltet werden, und nioHiiutd Unrecht gi^chehe; wird hiermit 
.iedermiüraiglich Kuud und zu wissen gethu), dues von nun hu das ver- 
mögen derjenigen Personen, die lieh in Fremde Lande begehen, und wie 
öfters gesehiehet, der Ort Ihres Aufenthalts viele Jahre laug Unbekannt 
bleibet, es mne selbes luv LillJ. YViiv.intoii allbier oder bey einem dia- 
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stift-Marclvtal Iis eher Herrschaft, welche sämtlichen Unter- 
tanen unter dem 15. des Wintern) onats des Jahres 1771 zu 
genauer Nachachtung durch öffentlichen Druck (hei 
Maria Anna Ulrichin Wwe. in Riedlingen) bekannt ge- 
macht worden", in 34 Paragraphen, welche in der von J. .T. 
Ulrich daselbst herausgegebenen „Sonntagsfreude usw.", 
Nr. 2!) und 30 von 1894, wieder aufs neue veröffentlicht wurden. 
— Mit der Ende des Jahres 1802 erfolgten Säkularisation 
hürte natürlich auch die Justiz des Klosters auf und ging- 
dieselbe zunächst auf ganz kurze Zeit bis zur rheinischen 
Hundesakte im Jahre 18IHi mit der Landeshoheit bezw. Reichs- 
nmuittelbarkeit, dann unter Vorbehalt der kgl. Württemberg, 
.lustizülirirlioheit auf das fürstliche Haus Thum und Taxis 
über, welchem das Reiehsstift Marchthal und das Damenstift 
Buchau unter dem Samen der sogenannten ...Sfelierrschuften 1 * 
als Entschädigung für anderweitige Verluste durch den Reich s- 
deputationshauptsctihiss zugewiesen worden waren. Vom Jahre 
1833— 1850 wurde ein sogenanntes Patrimonialgericht unter 

seitigen. IJntcrtliiiiKu d'Iit :mih<]'w:irls v!']vin«slii:!i anüi-jitfu, von der Zeit 
llirer nnj;etretl<'iLiuL WamliTsi-liiift Ülmjjit nu-lit. iils auf 20 Jahre ver- 
rinnet; sondern wenn nie innerhallj SO .Inlire nichts von sieb Loren lasse». 

nach verfliiBH sotli r Zeil der Limf des Ziiisws -ri'lir'Tii cii.-t , und das pranzo 

vermögen ik'iicu niii/liitcn aiivenvjudii:)], iri-gm limreichfmten versichern ng 
üoerkusen, und auagefolget «erden solle, § XXV setzte fest: So viel 





ineiu ln'liudlich.' Krankt 1 , wo )>ey etwimi^i'i- Krtii.'iltioi.' Irrungen zu he- 
BOruen sind, bey Zeiten zu einer EiehtiRkeits-Pflegung ermahnen) auch 
dissfxlh einen jeredliu-en Herrn St- ■ ■ I 8orj;er, soklic tn hetreilicn, er- 
suchen sollen. 
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dem Namen „Kgl. fürstliches Thum- und Taxissches Amts- 
gericht Oberiitarchthal" , ebonso (u. a. für die Handhabung 
der Polizei) ein kgl. fürstl. Amt 0. -Marchthal errichtet. 
Dieser Patrimonialgerichtsbarkeit wurde bekanntlich durch 
die Sturmesjahre 1H48/49 ein Ende gemacht, und es wurden 
inlVils;i:-di'sscTi die genannten IMrinionialilmter aufgehoben und 
der Amtsgerichtsbezirk Harohthal zum Kgl. Oberamtsgericht 
Ehingen geschlagen. Von grillieren Verbrechen seither ist 
vornehmlich die kurz vor Weihnachten 1879 in der fürstlichen 
Brauschenke au 0. -Marchthal erfolgte Ermordung der Bräu- 
meisters- Ehegattin Tli. Kerscher durch den Foratgehilfen 
Ad. Anton Victora anzuführen. 



Zweiter Nachtrag zur „Geschichte der schwäbischen 
Dialektdichtung". 

Von August Holder. 

(Abgeschlossen auf 81. August 1901.1 
Vgl. Alemannia XXIV (!SB7), 27B_ÜBi 

In einer Besprechung des in der Uebcrschrift erwähnten 
Buchs weist Dr. Rieh. Weitbrecht auf die bibliographische Voll- 
.stiimliL'hi-il desselben bin, su „das« höchstens inK-h unbekannte 
Schütze der Bibliotheken eine Ergänzung bringen werden". 
(Blätter für literarische Unterhaltung, Bl. 1(3 vom 1(1. April 
1896, S. 252 f.) Dies Urteil verpflichtet den Verfasser, auf 
die früher unbekannt gewesenen und hernach aiiB Licht ge- 
zogenen Erscheinungen nun auch ehrlich hinzuweisen. Selbst- 
verständlich sullen auch ;ille jüngeren lOrzeiigiiisse hier nach- 
getragen werden. 

W.Heyd.'iBibliugiiipliiLiUr'.viii-ttf'iiibei-giscIieii Geschichte 
(Bd. I 1895, II 189(jJ konnte mein Buch nicht mehr am 
richtigen Orte (Bd. I, S. 3UÜ f.) erwähnen, bat jedoch in der 
dritten Hauptabteilung es noch wiederholt namhaft gemacht 
(Bd. II, 8. 60'J und 678). Die Gesch. d. schw. Dd. erschien 
im Februar 1896 im Buchhandel; es war mir in der Tat 
recht angenehm, nachträglich wahrnehmen zu dürfen, dass 
Franz Brüimner es nicht verabsäumt hat, im Nachtrag zur 
4. Aull, seines Lexikons der deutschen Dichter und Prosaisten 
des Iii. Jahrhunderts (,, abgeschlossen am 1. Mai 1896") aus 
meinem Buch in freundlicher Weise dasjenige zur Geltung 
zu bringen, was zuvor gänzlich unbekannt gewesen war: 
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Bd. IV, S. 433 Bacmeister (G. d. seh, Dd., S. 234), ebenda 
Baniea (181), S. 438 A. v. Breitschwert (US), S. 439 Buck 
(173), 8. 440 Eitle (1911 f.), S. 445 Jakob (238), S. 47i> Kühn 
(165), ebenda Ktssling (124), 447 Knapp (178) — welche 
Ehre mich nur Irenen kann. 

Meine Sammlung von Werken der schwä bischen Dia- 
Icktdichtung, die grüßte und vollständigste aller vorhandenen, 
ist durci] Kaufvertrag vom 12. Februar 1899 in den Besitz 
des schwäbischen Kciiillervi-iviiis iibr (gegangen und befindet 
sich nun als unteilbares und unveräußerliches Ganzes im 
iSchillermuseum zu Marbach a. X. (Wttrtt.) Hiednrch ist der 
mühsam zuaammengebrachte kuatbare Schatz flir alle Fülle 
vor „Zerstreuung in alle AVeit' 1 geschützt. 

Ein überaus seltenes Bündchen, das ich kurz vor Ah- 
Sendung der Bücherkisten gerade noch zu erwerben die günstige 
Gelegenheit hatte, kam so recht zufallig auch noch an den Ort, 
wo es hingehörte: die „Volkslieder und andere Roime vom 
Verfasser des Krämermichels" (Verl. v. Gottlieb Braun, Heidel- 
berg 1811). Ben „Krämerinichel", früher ein viel gesungen es 
Berufalied der wandernden Handelsleute, dichtete der evange- 
lische Schulmeister Samuel Friedrich Sauter, geboren als 
Sohn eines Sonnenwirts und Bäckers zu Flehingen bei Bretten 
am 10. November 1766, ein schwärmerischer Verehrer Sehu- 
barts und Schillers, seihst ein urtümlicher Slinger des schwä- 
bischen Landlebens, durch und durch ein Volksmann. Sein 
weitverbreitetes „Dorfseh ul meisterlein" wird vielfach missver- 
ständlich ilbel gedeutet; ein „Knrtoffellied" von ihm war 
längere Zeit in seiner Heimat in jedermanns Stund; der 
„Waehtelschlag" Sauters hat sogar einen Beethoven schöpfe- 
risch befruchtet. Ludwig Eichrodt veröffentlichte gewisse 
treuherzig ungekimslt-lte Zfitignugen der Sauterschen Midie 
ohne Quellenbezeichnung und inusste sich später Vorwürfe 
darüber gefallen lassen. (Vgl. Kennel, „L. Eichrodt", Lahr 
1895; Kussmaul, ,,.fugenderinnerungen eines alten Arztes" 
189S.) Von Sauter erschien noch ein Band „Sämtliche Ge- 
dichte" (Verlag von Crcuzbauer und Hasper, Karlsr. 1845). 
Er starb zu Flehingen am 14. Juli 1840; auf Anregung des 
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gegenwärtigen katlmlisdit'ii ll.uiptlehrers L. Feigenbutz wurde 
an des Dichters Geburtshaus eine Gedenktafel angebracht. 
Ucber Saut er kann nachgelesen werden: Dr. v. Freydorf in 
dar Beilage zu Bl. 56 der Münchner Allg. Ztg. vom 10. März 
1898 ; Prof. Dr. Voretz seil -TU bin gen im Schwabenlnnd, Jahrg. II 
(Stuttgart 1898), Heft 17—21; Holder im Lehrerheim (Stutt- 
gart), Bl. 43 und 44 vom 29. Okt. und 5. Nov. 1898 und im 
Schwabenland 1898, H. 23 mit Bildnis. In der schwäb. 
Dialektliteraturgeschichte wtlre S. ebensowol dem Schub art - 
achen Kreis als den späteren geselligen Dichtern anzugliedern ; 
jene Einreihung entspräche seinem Ursprung als Dichter, die 
andere eher seinem nächsten Erfolge. 

Ganz im Verborgenen blühte die Muße des württem- 
bergischen Magisters Ernst Meyding, geb. in Lauften a. X. 
am 5. Juni 1800, der Reihe nach Pfarrer in Höpfigheim, 
Neidlingen und Löchgau (bis 1870), dann im Ruhestand zu 
.Stuttgart lebend, wo er am 30. April 1887 starb. Aus seinen 
vielen Gelegenheitsgedichten hat sein Schwiegersohn, *{* Stadt- 
pfarrer Richard Lauxmann in Stuttgart, einige mundartliche 
im schlichten Erzählton mit zarter Lehrhaftigkeit, welche durch 
anschauliche Schilderung des sachlichen Hintergrundes an- 
sprechend wirken, ausgewählt und in der Jugendfreude, Jahrg. X 
(Stuttg. 1887), BL 26 und 33 zum Abdruck gebracht 

UeberBehen war von mir iler schwöbische Anhang in 
den „Gedichten" von August Walhuann (Stuttg., Kohlhammers 
Verlag, 1870). Der Verfasser ist der ehemalige Standesbeamte 
A. Wagemann in Stuttgart, welcher 1876—1901 als solcher 
in unserer Landeshauptstadt wolbekannt war, jedoch auch 
als gewandter Gelegenhcitsdicht er in Schriftsprache und Mund- 
art ungesucht zur Geltung kam. „Der Bauer auf der Silbei - 
burg in Stuttgart" ist in mein schwäb. Vortrag- und Stng- 
buch, S. 12—16, aufgenommen. — Sonst wäre an Kleinig- 
keiten folgendes nachzutragen : Der Achtundvierziger G. Zult 
(G. d. schw. Dd., S. 151) hieß eigentlich G. Lutz und war 
Schullehrer in Stammheim bei Ludwigsburg. „Drunten im 
Unterland" ist von Gottfried We igle aus Zell bei Esslingen 
gedichtet, weicher I *;>:> als Missionar in MatigaWe starb. Der 
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Schöpfer dea zum wahren Volkslied gewordenen „I be' vo 1 
Besafeld" war Ludwig Müller (1827— 87), mietet Sohul- 
lehrer in Altensteig auf dein wiirttemb ergischen Schwarzwald; 
die Singweiae rührt von Prof. Burkhardt in Nürtingen her 
(vgl. mein Schwab. Vortrag- und Singbuch „Alleweil ver- 
gnüagt", S. 20). 

Seit letzter Veröffentlichung aind nachstehende mund- 
artliche Dichter aus dem Lehen geschieden : Franz Keller 
(G. d. Bchw. Dd., S. 211) am 7. Oktober 1897; GuBtav 
Schumann-Bliemchen (S. 11)0) an demselben Tag; Paul Lang 
(S. 229) am 11). März 1808; Ludwig Egfer (S. 179) am 
2. August 1*1)*; Emil Engelmann (S.235) am 1Ü. März 190». 
lieber den vorletztgenannten wollen die Nachrufe in der 
Alemannia XXVI, S. 190 und im Schwabenland II, S. 257 
nachgelesen werden. Aufrichtig betrauert ward auch die 
rasch verblichene jugendliche Erscheinung des vielversprechen- 
den Stuttgarter Sangers und Erzählers Eugen Keller, geb. am 
24. Okt. 1872, gest. in Heilbronn am 15. März 1899. Nach- 
ruf im Schwabenland III, S. 100. — Zu Chr. Dreizier (G. 
d. schw. Dd., S. 162) ist zu bemerken, dasa derselbe doch 
in Stuttgart geboren ist und zwar ala Sohn dea „Gurachmids" 
(Rossarzts und Hufschmids heim herzogl. Marstall) Job. Friedr. 
Dreizier daseihat. Engelmanns Gedichte (^Schwäbisches" S. 127 
bis 140) gab Georg Jäger 1901 heraus. 

Der stillen Grolle unseres Melchior Meyr (S. 139 ff.) 
habe ich auf Grund eingehender Forschungen nachträglich 
im Hchwabcnland II, Heft 8 und 1), eine eigene Darstellung 
gewidmet (mit Abbildung seines Denkmals in Nördlingen). 
Mit Rat und Tat wurde ich hiebei unterstützt durch seinen 
litterarischen Testamen tsvollatreeker, den kgl. bayer. General- 
direktor a. D. Hermann Schmidt in Donauwörth, sowie durch 
den Verleger seiner ineisten Werke, F. A. Brockhaus in 
Leipzig, und seinen näheren Landsmann Inspektor Gottfried 
Jakob in ftördlingen. {In meinem Buch muss es S. 140, Z. 
12 v. u., statt Ell wangen selbstverständlich Erlangen heißen.) 
Ueber Karl von Enhuber, welcher einen Teil dor Erzählungen 
aus dem Ries von Meyr im „Deutschen Volksleben" künst- 
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lerisch verewigte, vgl. Schwabeuland III, 8. 99 f.: „Ein 
Franke als erfolgreicher Darsteller des schwäbischen Volks- 
lebens im Bilde" von Ff (A. H.) ; 3 autotypische Wiedergaben 
auf S. 99, 101 und 117. 

Eecht vertraut auf schwäbischem Boden, namentlich in 
der Nachbarschaft der Stammburg des wUlttemberirisehoM 
Fürstenhauses (Rotenberg) und derjenigen der hohenstaufischen 
Kaiser machte sich Wilhelm Baabe (früher sich Jakob Cor - 
vinus nennend), der sich ja selbst (1862—1870) sehr gerne 
im Neckargebiet aufhielt, wenn auch die Brüder der berühm- 
ten Sieben dies kaum merkten oder wussten. „Man nenne 
uns einen andern norddeutschen Dichter, der sich so liebe- 
voll in 'ins Ki'lnviibische Wesen versenkt hat und dieses so 
prächtig zu schildem versteht. .' L Seine Liebesgeschichte 
„Christoph Pechlin" enthalt so viel echt Schwäbisches in 
wiedergegeben er Sitte und Mundart, wie wol kaum ein ähn- 
liches Buch wirklicher Schwabens ohne, soweit sieh dieselben 
überwiegend der neuhochdeutschen Schriftsprache bedienen. 
Und in zwei andern Erzählungen, „Deutscher Adel" und 
„Kloster Lugau" lässt er Schwaben und Norddeutsche in 
innige Wechselbeziehung zu einander treten (das einemnl 
sind Fremde „hinnen", d. h. im Schwabenländcheu, das andre - 
mal Sehwaben „drussen", d. h. jenseits der Mainlinie), um in 
geistigem und gemütlichem Verkehr sich nach ihrer Eigenart 
gegenseitig kennen zu lernen, und es scheint der Hauptzweck 
des Erzählers zu sein, die Schwaben nach ihrer tieferen Eigen- 
art durch den Spiegel des guselligen Umgangs kennzeichnen 
zu wollen. Das Verdienst aber auf diese besondere Seite der 
schriftstellerischen Betätigung Baabes zuerBt nachdrücklich 
und zutreffend hingewiesen zu haben, darf die junge Zeit- 
schrift „Schwabenspiegel, eine Wochenschrift für das 
geistige Leben des Kchwubenhuiries" ihei-ausgi/geben von Dr. 
Emst Jäckh im Verlag von Herrn. Pfisterer- Stuttgart) für 
sich in Anspruch nehmeu: „Baabe und Schwaben" von W. 
Domansky, Jahrgang I, Blatt 24 und 2. r > vom 16. und 23. 
Februar 1901. (Der „Schwabenspiegel" bürte mit BL 3<> am 
11. Mai auf zu erscheinen.) 
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Es ist ein erfreuliches Zeiehen von richtiger Erkenntnis 
des inneren Wesens der angeborenen Mundart, dass die 
„Schwöbagschicht" (schwäbisch-mundartliche Erzählung) bei 
uns seit einigen Jahren mit zielbewusster Beflissenheit gepflegt 
und auch ziemlich gerne gelesen wird. Itichnrd Weitbrecht, 
der jüngere Bruder, lieil seine Neueren Arbeiten auf diesem 
Feld, zu dessen Anbau er wirklich berufen ist, in billigen 
Einzelausgaben bei ,1. Ebner in Elm erscheinen und veran- 
lasste dann auch eine ähnliche Ausstattung der früheren 
Erzählungen Weitbrech Wehen Ursprungs im Kohl banim er- 
sehen Verlag in Stuttgart (Sammlung I in 3 Heften ö Erzäh- 
lungen, S. II in 2 H. 6 Erz. u. S. III in 3 H. <i E., jede 
„Gsehicht" nun für etwa 35 Pfg.), wodurch die Nachfrage sieh 
wesentlich steigerte und dieser Genuas mehr volkstümlich ward. 

Die Ulmer Reihe setzte sich fort in VI: „Der Bloma- 
bäure ihr Domina" 18118 (vorher abgedruckt im Schwaben- 
land I, I8Ö7, H. Iii— 17: Der Lezscht und de Letscht, d. 
h. der Lezeste und die Letzte) und in VII: ,, Verzwickte 
Gschichten" auf Weihnachten 1900 („Hei Bonimerle", „Dia 
Malefirpronßa", zuvor in Schwabenland m, S. 7(1 ff., „Em 
NrhnalniuisrMrr nvi SftlinrLiizlijLi-t" i. l'i-licr beide Haider vgl. noch 
Schwabenland I, S. äfi7 f. — zum ÜO. Geburtstag des älteren. 

Mathilde Franck (G. d. schw. Dd., S. 189) schuf in der 
lebhaft geschriebenen Erzählung „Keucht isch worda" (Verlag 
von A. Bonz u. Comp., Stuttgart 1897) ein anregendes Kampf- 
und Sieges bild vom ländlich- sittlichen Lehen auf schwäbischein 
Boden, wobei der besonnene Fortschritt im sozialen Erkennen 
und Empfinden schlielllich zu seinem guten Hechte kommt. 

Eine neue Gestalt begegnet uns in der Erzählerin 
J. Palmer, wie sich Friiulein Julie Kern aus Wfnterbaoh 
im Kemstal nennt, geboren als Tochter des dortigen Schult- 
heißen am 6. Januar 1858. Das Warum und Weil spielt 
hei ihr eine grolle Rolle, wie schon aus den Uebersehriften 
ihrer Erzählungen deutlich zu entnehmen ist: „Moronis en 
Thalstette' beim SängeTfest koine Händel ge' höt" (Schwaben- 
land I, Heft 12 und 13), „Morom d 1 Rioka Ja g'eait höt" 
(Schwabenland II, Heft 7 und 8), „Moroni d' Madel ihr Kend 
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net verkauft hOt" (Schwaben! and LH, Heft 2) und „Waa 
's Uiehbronner Kirchekonzert Guats g' schafft hi'it" (Verlag 
von A. Bonz u. Comp., Stuttgart 181»!!). Dies ist au ihrer Er- 
scheinung nicht blos eigenartig, sondern auch von ent- 
schiedenem Vorzug. Grund und Ursache deB ..Geschehens" 
werden hier unter der Hand zur Darstellung des „Werdens 1 -; 
überall entwickelt Bich die Erzählung von dem gegebenen 
Anfang aus in folgerichtiger Weise zu einem befriedigenden 
AbschhiBs, so dasB man den Eindruck bekommt, so musste es 
werden, weil dies recht und gut zugleich war. Sie schrieb, 
wie ihr jeder Leser sofort glaubt, „aus dem Leben", das für 
sie viellach ein Kampf ums Dasein war (nach dem Tod ihres 
Vaters, 1883, war die gutgeschulte Jungfrau genötigt, in 
dienstliche Verhältnisse zu treten, und nach dem Abscheiden 
der Mutter musste sie einer leidenden Schwester zur .Seite 
stehen). Der Ertrag ihrer Veröffentlichungen, wozu sie von 
wolwollender (vorgesetzter) Seite mehrfach ermuntert wurde, 
tat ihr in der Tat gut, und eine günstige Fügung wollte 
es, dass ihre Erzählungen eine freundliche Aufnahme fanden, 
obgleich niemand den Namen noch auch die näheren Um- 
stände der Verfasserin kannte. 

Eine etwas dunkle Seite des schwäbischen Volkslebens, 
den alten Aber- und Ueberglaubeu mit seinem üblen Einfluss 
auf das gesellige Leben der Menschen untereinander", be- 
leuchtet Fridolin Grubelmaier — wie sieh Friedrich Grein er 
aus Hohengehren im Schurwald über dem liemstal (derzeit 
Zollbeamter auf dem Stuttgarter Westbahnhof) in der Zeit- 
schrift Schwabeilland schon nannte. Als lyrischen Dichter 
konnten wir ihn im ersten Nachtrag noch namhaft machen, 
und er hat in solcher Betätigung den Beifall, der ihm nach- 
träglich zuteil ward, auch wol verdient („A Sträntile für Dt"). 
Zum mindesten cbciisu erfreulich ist seine Itetiitigung als Er- 
zähler; er schrieb „De jong ond de alt Hex, a' Gschicht aus 
de latschte xwuiizg .|i">hr" (Schwaben lund III, 181*11, Heft 10 
bis 13, mit Bildern von Otto Palmer) und hat namentlich 
durch die Ilereinziehung volkskundlicher Stoffe au lieiz und 
Wert viel gewonnen. Der Verfasser ist 1858 geboren (die 
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Angabe des Geburtsjahrs in Alemannia XXIV, S. 282, ent- 
hält einen Fehler). 

Weitere mundartlich erzählende Kräfte des ..Schwaben- 
lands" waren Oberleutnant Ludwig Diehl in Ludwigsburg 
(II, S. 22), Frida Hummel in Cannstatt (sich F. v. Kronoff 
nennend, III, S. 1. 43), F. Herwig (II, S. 358), der allzufrüh 
verstorbene Eugen Keller (III, S. 116), und zuweilen auch 
der Herausgeber Eugen Palmer (H. Rabe, III, S. 181). Die 
Zeitschrift selbst stellte zu Ende des dritten Jahrgangs 139H 
zum aufrichtigen Leidwesen vieler Freunde des s i :lnv üb i sehen 
Volkstums, wie es sich in überlieferten Sitten und mund- 
artlicher Dichtung so getreu Buflert, ihr Erscheinen ein und 
hat gerade in diesen wichtigen und ausschlu gebenden Rich- 
tungen im „Schwaben spie gel" nicht den erwünschten Ersatz 
gefunden. Die Gründung eines neuen gern einsamen Bands der 
Schwaben daheim und drauüen {zugleich Organ der Schwaben- 
vereine innerhalb und außerhalb Deutschlands) ist im Werk. 

Zu den verschiedenen mundartlichen Erzählern setzt 
sich Karl Sellin i dt-B uhl , Schriftleiter des „Beobachters" 
in Stuttgart (geb. in Ludwigsburg 1855, früher Lehrer in 
Stuttgart), in bewusäteu Gegensatz, indem er volksspraek- 
lich gedachtes Schriftdeutsch zu seinen schwäbischen 
und fränkischen Volksgeschichten „Ungeschminkt" (Verlag 
von E. Lutz, Stuttgart 18118) verwendet. Damit hat er die 
glückliche Art der Darstellung Peter Roseggcrs, der die 
Widmung des Buchs angenommen hat, auf schwäbischen 
Boden verpllanzt. Erleichtert hat er sich hierdurch seine 
Aufgabe nicht, aber es ist ihm da und dort nicht Übel gelungen, 
die in rauTidarlliehcii Ausdrücken (besonders aus dem neu- 
württemb ergische n hohenloher Gebiet) verborgene Volks- 
weisheit durch die Einfügung der betreffenden Wendungen 
der Volkssprache in den neuhochdeutschen Sprachschatz der 
gebildeten Leserschaft näher zu bringen. In dem beachtens- 
werten Vorwort des Buchs hat er sein Verfahren überzeugend 
gerechtfertigt. Sein redlicher Versuch ist um so höher anzu- 
schlagen, als in unserem Frankenländchen (nordöstliches 
Württemberg, namentlich Taubeigrund) bis jetzt zu erfolg- 
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reicher Rettung Kol eher Findlinge so gut wie nichts ge- 
schehen ist, denn die verdienstlichen und fleiÜigeu Arbeiten von 
Halm und Germann, deren wir in Alemannia XXIV, S. 2Ö2 
gedachten, fanden leider beim dortigen gebildeten Mittelstand 
gar keinen Widerhall. 

Nun einige dramatische Zeitigungen der Verwendung 
unserer Mundart. Von Josephino Scheffel , geh. Krederer 
(Mutter des Dichters J. V. v. Seh.), wurde um 1850 ein 
schwäbisches Lustspie!, „Lorle und Dorle", auf der Karls- 
ruher Hofbühne aufgeführt, das jedoch nie gedruckt worden 
zu sein scheint. II ebersehen habe ich früher den zweiten 
Akt ctes volkstümlichen historischen Schauspiels „Hie gut 
Wirtemberg" von Karl Oesterlen (geb. zu Langenburg im 
Hohen lohe sehen lim 11. April 1856, nun Kaufmann in Stutt- 
gart). Der Verfasser mochte die Aufführung von Volksschau- 
spielen , deren Stolf aus der Vergangenheit des Volks und 
des angestammten Fürsten geschlechts zu entnehmen sei, in 
Aufnahme bringen und bringt als Ort und Zeit für die Ver- 
wirklichung dieses Gedankens das ..Volksfest auf dein Cann- 
statts Wasen" in der letzten Neptemberwnehe jedes Jahrs 
in Vorschlag. Er bringt den Kampf Rudolfs von Habsburg 
gegen den Grafen Eberhard 1. von Wirtcmberg auf die Bühne 
und lässt auch die guten und treuen Stuttgarter Bürger mit 
ihrer ungezwungenen Mundart zur Geltung kommen, und 
augenscheinlich bilden diese vier Auftritte (S. 48) den 
Hauptreiz des Stücks und die nächste Voraussetzung eiaes 
Erfolgs, den es bei ji>dcr Aufführung bis jetzt hatte. [Aus- 
schnitte seiner nur handschriftlich vorhandenen Dichtung vom 
Federkrieg auf dem Miohelsberg kamen im Schwabenland III, 
S. 1U7 znm Abdruck; sonst erschien von ihm ein Festspiel 
zur Einweihung des Uliner Münaters.j 

Ein neues liiilmeiist.iie]; int ., \h'.r Bsiiiernjorj; 4 von Ober- 
land esgerichtsrat Eduard Egger t in Stuttgart (Leutkirch 1897), 
das den schwäbischen Bnndeshauptmann Georg von Frunds- 
berg zum Helden hat und durch wirksame Aufführung an 
seinem Ilauptschanplatz Leutkirch in Oberschwaben sich er- 
probt hat. Es war dies der erste grilliere Versuch in Württem- 



□igitized by Google 



Zweiter Nachtrag zai Geschichte der Mhvlbischen DialebtällaMang 22:) 



berg, das „Volk" selbst zur dramatischen Darstellung seiner 
Vergangenheit heranzuziehen. 

Hermann BacmeiBter veröffentlichte im Schwaben- 
land T, Heft 11—13, als getreues und lebhaftes Spiegelbild 
des amtlichen Terkohrslehens um die Zeit seiner Geburt das 
Lustspiel „Im Postbureau vor 70 Jahren". Von Frau Pfarrer 
Lauxmann in Neulautem, geb. Küderli aus Waiblingen 
(Abzeichen L — e) haben wir die kleinen Stücke „Aus großer 
Zeit", d. h. Franzosenkrieg 1870 (Verl. von C. Günther in 
Waiblingen, 1806) und „Die Gründung Freud enstadts" (Verl. 
von J. Fink in Stuttgart, 1896). Wilh. Unsald schrieb 
„Die Entfestigung Ulms" (Varl .des Turnerbunds Ulm, 1900), 
eine lustige Huldigung der alten Ulmer Welt an die neue 
Himer Zeit. Schlief tl ich erwähnen wir die Aufführung des 
Lidilrnsteinspiels nach W. Hauffs vaterländischer Erzählung 
von Direktor Lorenz in besonderer Festballe zu Hönau im 
Angesicht des LirliK usU-iiier rx-liliisschens und in der Nahe 
der Nebelhohle zur Pfmgstzeit 1901 mit Wiederholungen — 
ein Unternehmen, das geignet sein dürfte, das Verständnis 
für die Volksbühne in weitere Kreise zu tragen und solchen 
Genus» zum edlen 1 Wildnis sc ausreifen zu lasson. 

Ein neuer lyrischer Dichter ist uns erstanden in 
Otto Gittinger, geb. am 31. März 1861 zu Lauffeu a. K., 
seit 1884 im evangelischen Kii-chendienste tätig (Pfarrer in 
Mittelthal bei Frciidcusiadt als solcher im Dorf Hohen- 

staufen seit 1H98), von dem die Schwarz wähl er Gedichte 
„So sem-mer Leut" (Verl. v. Greiner & Pfeiffer, Stuttg. 1897) 
erschienen. Was in denselben besonders anspricht, das ist 
die haarscharfe Zeichnung .seiner Prachtsgestalten nach dem 
Leben, so dass man versucht ist, mit Fingern auf sie zu 
deuten und ihnen einen Namen zu geben (goschall tatsäch- 
lich , zum Missvergnügen des Verfassers , sofort nach Er- 
scheinen des Bündchens). Ebenso echt ist die sprachliche 
Behandlung, hinsichtlich welcher ihm ein Bang fast unmittel- 
bar neben dein vortrefflichen Eduard Hiller eingeräumt 
werden dürfte. Das Büchlein erlebte 18!'« die zweite und 
11)1)1 die dritte Auflage. 

Alem.nnU N. F. 1, 1,1. 1& 
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Von Franz Keller (G. d. sohw. Dd. S. 211) erschien 
aus dem Nachlass das siebente Bündchen schwäbischer Ge- 
dichte „Himbörla", 1898, sowie eine zweibändige Ausgabe 
seiner „sämtlichen Gedichte in s c h w ab i sei ier Mundart" (Verl. 
von J. Hösel, Kempten, 1899). Die Gelcgenheitsdichtiing, 
welche bei ihm einen ziemlich breiten Kaum einnimmt, macht 
wegen des woltätigen Zwecks, den er öfters mit ihr ver- 
band, seinem Herzen Ehre, später wird man wol zu einer 
Auswahl greifen müssen. 

Von Friedrich Gesslers Dichtungen, welche vielfach 
der schwäbisch -alemannischen Ueberlieferung entnommen sind, 
hat die Witwe 1900 eine Gesamtausgabe veranstaltet. Seine 
Erwähnung an diesem Orte ist in der G. d. schw. Dd., S. 199, 
begründet (in der Mundart selbst schrieb er bekanntlich nie). 
— Vereinzelte Gedichte verschiedener Verfasser erschienen in 
größerer Anzahl im „Schwabenland", auch in Eugen Salzers 
Jahrbuch „Hie gut Württemberg allwege" (einziger Band, 
Heilbronn 1898). Einen Neudruck des landbekannten „In- 
vestituressens" von Pistorius Fabricius oder J.J.Pfisterer 
(G. d. schw. Dd., S. 184) veranstaltete Albert Auer in Stutt- 
gart, wo auch der Schwank „Aus der Seugstond" von 
G. Sch wegel bauer, 1899, erschien. Schwäbische Scherze 
hat G. Herdbrandt zusammengetragen (E. Lutz, Stuttgart). 
Ortsgeschichtlichc Erinnerungen hat Wilhelm Schräder in 
fränkischer Mundart nie dergescl [rieben: „Was sc der Houf- 
garte z'Aehringe alles verzeihlt" (Verl. von E. Salzer, Heil- 
bronu, 1899); der gebürtige Franke hat viele schwäbische 
Leser, die sich mit ihm gut wi'irttembergisch fühlen. 

Für die mannigfaltigen Bedürfnisse des geselligen Lebens 
bearbeitete ich auf mehrseitiges Verlangen das bereits er- 
wähnte schwäbische Vortrag- und Singbucli „Alleweil ver- 
gnüagt" (Verl. von R. Lutz, Stuttgart, 1899). Dasselbe soll 
zugleich einen notdürftigen Ersatz für die früher in Aussicht 
gestellte liistnj'isch-kritiürlir. Auswulil sdiwiLliusrh -mundartlicher 
Dichtungen (G. d. schw. Dd., S. XEQ/XIV) bilden. Die 
Sammlung erhält manches bisher Ungedruckte. Eigenartig 
ist der launige Versuch Georg Jägers, schwäbische Volks- 
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lieder in sangbares Neulatein zu übertragen (von ihm sind 
auch die mit G. J. geseichneten Beitrage). Dem nächsten 
Zweck entsprechend ist die Schreibung der aufgenommenen 
Stücke die denkbar einfachste; der geborene Sehwabe wird ohne 
viel Zeichen die Laute richtig aussprechen, der Nichtsehwabe 
dagegen selbst die genaueste Ausspracheschrift unsicher lesen. 

Ucber die Berechtigung der Stammesliteratur- 
geschichte, besonders der volksmundartlichen , habe ich 
mich nach schwäbischen Beobachtungen in der „Zeitschrift 
fiir ho cli deutsche Mundarten" von 0. Heilig und Ph. Lenz 
(Heideiberg, 1900), Jahrg. I, S. 68— 80, eingehend geäußert. 
Während ich mich in meinem Buch im wesentlichen auf die 
geschichtliche Darstellung der mundartlichen Dichtung 
Schwabens beschränkte, bat Rudolf Krauß in seiner „Schwä- 
bischen Literaturgeschichte" (Verl. von J. C. B. Mohr in 
Freiburg i. B., Bd. I, 1897, Bd. II, 1899) hauptsächlich der 
schriftsprachlichen sein Augenmerk zugewendet; jedenfalls 
bedeutet letzteres Werk bereits einen Fortschritt auf seinem 
Gebiete, da der Einfluss der volkseigenen Dichtung 
auf die Entwicklung der Literatur in ihm zu erwünschter 
Geltung gelangt ist und somit die Wirkung selbst- 
tätiger Kräfte veranschaulicht wird. Es wurde vou 
Ii. Weitbrecht einst gewünscht, dass überall in diesem Sinne 
gearbeitet werden möchte. Das Ziel einer hierauf bezüg- 
lichen Betätigung linden wir bereits angedeutet in der 
„Deutsch- Österreich! sehen Literaturgeschichte" von Nagl und 
Zeidler (Hofbuchh. v. Karl Fromme, Wien, 1899), welche 
die Grundsätze der „B odenständigkeit der dichteri- 
schen Erzeugnisse als Malistab ihrer Beurteilung in recht 
besonnener und weitschauender Weise in Anwendung bringt 
(vgl. namentlich S. 621-651 und 749—770). Der Boden, 
in welchem der Dichter wurzelt, ist das Volkstum, zu dem 
derselbe gehört; in diesem „guten Glauben" begann die 
Dialektliteraturge schichte sich zu entwickeln , und in froher 
Hoffnung auf eine freundlichere Zukunft arbeitet sie in aller 
Stille an ihrer schönen Aufgabe weiter, das Kleine liehe- 
voll zu pflegen im Dienst des Großen. 



lieber Mundartengeographie. 

Von Karl Haag 

Aus ilei" Feder K;iH ilniuiuiiliL'VjjiT.-i sind neulich in der 
Alemannia N. F. 1, 124—37, 138—48, 235—39 2 Aufsätze 
erschienen , die sich mit Mundartengeogrnphic, zum Teil un- 
mittelbar mit den von mir in meinen „Baarmund arten" behan- 
delten Gegenständen beschäftigen. Sie waren mir sehr will- 
kommen ala die erste eingehende Besprechung meines Buchs, 
die mir zeigen konnte, wie dessen Aufstellungen unil Absichten 
von der wissenschaftlichen Welt aufgenommen werden. Ich 
konnte weitgehende U eberein Stimmung, zum Teil aber auch 
merkliche Meinungsverschiedenheit feststellen ; und in letzterem 
Sinne namentlich und zum Verfolg des von mir unternommenen 
Feldzugs für die Sache der Mundartenkartographie nach der 
direkten Methode, wie sie mein Buch lehrt, bitte ich hier 
ums Wort. 

Zunächst die Uebere in Stimmung. Sie besteht in allen 
grundsätzlichen Fragen. Sie war im Keim schon zu Ende des 
Jahrs 1897 da, als nach fast 2 Jahren abwechselnden Ma- 
te rialsaniin eins und Verarbeitens die Roharbeit für mein 
Buch dem Abschtuss nahe war, und ich B.s Abhandlung 
über Lautgrenzen in den Württem bergischen Vierteijahrs- 
heften zu Gesicht bekam. Ich sah dort B. auf derselben 
Fährte wie mich. Das Entscheidende war die beiderseitige 
Beobachtung, dass es Grenzen gibt für durchgehenden Laut- 
wandel, die die Gebiete entgegengesetzter Behandlungs weisen 
deutlich trennen. Darauf stützte sich bei beiden der Ver- 
such, die inneren und äußeren Verhältnisse dieser Grenzen 



zu erkennen, sie nach Ort und Zeit, Wesen und Entstehung 
zu bestimmen. Hier konnte ich freilich sofort bemerken, 
dass ich auf Grand meiner viel engeren Fühlung mit dem 
Leben der Mundarten , wenn auch eines beschränkteren 
Kreises, zu befriedigenderen Ergebnissen gekommen war. 
So sah ich z. B., wo B. von sporadischem Lautwandel sprach, 
die Wirkung der Worrverdrüngung, deren Bedeutung für 
sprachliche Umbildung auf Grund seines Materials sich nicht 
ahnen lieü; wo er darauf verrichten musste eine zureichende 
Erklärung Tür die Grenzen zu finden, oder sich durch schein- 
bare physikalische Schranken verfuhren ließ, da konnte ich 
unzweideutiges Zusammenfallen mit politischen Greifen fest- 
stellen; manches, was er nur vereinzelt beobachten durfte, 
wie die stufenweise Ausbreitung der Neuerungen , das Zu- 
sammenleben der Grenzen zu Bündeln, das geringe Alter der 
politischen Sprachgrenzen, zeigten mir meine Erhebungen als 
Hegei. Eine Lehre ging unzweideutig aus meiner Arbeit 
hervor, und sie traf völlig zusammen mit B.s wiederholt em 
Eingeständnis von der Unzulänglichkeit seiner Boobnchtungs- 
tnittel : dass man auf dem bisherigen Weg der Fragebogen 
und des einseitigen Yerfolgens einer bestimmten Lautgrenze 
zu keinem befriedigenden Ergebnis kommen kann und dass 
vereinzelte Beobachtungen auch hier zu keinem klaren Bild, 
sondern im besten Fall, wie in diesem, zu Ahnungen vom 
wirklichen Sachverhalt führen können. — In B.s neuesten 
Aeulierungen zu diesen Fragen, nach Durchprüfung meiner 
Arbeit, stelle ich denn auch mit Vergnügen fest, da B s sie 
sich nur in einem einzigen l'unkt in Widerspruch setzen 
mit den Sätzen, in denen ich die wichtigsten allgemeinen 
Ergebnisse meiner Arbeit zusammengefasst habe. Ich habe 
diese zum Zweck der Propaganda für meino Forschungs- 
methode scharf zugespitzten Satze an verschiedenen Orten, 
zuletzt in der Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten I, ;f, 
aufgestellt. B. spricht sie in seiner eigenen geographischen 
Abhandlung der Hauptsache nach selbst aus, wenn auch in 
weniger entschiedener Form, nur einem pflichtet er nicht hei; 
er lautet dort: „Fast sämtliche Sprachgrenzen fallen mit 
politischen Verkehrsschranken zusammen." 
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Ich habe B.s Grenze von anlautendem k gegen an- 
lautendes ch an der Hand der topographischen Karten nach- 
geprüft, und mache mich nun anheischig, zu zeigen, dass er 
mit dieser seiner Arbeit zur Erhärtung jenes Satzes beige- 
tragen hat. Die k — ch-Grenze, der B. diesmal von Ort zu 
Ort nachgeht, und deren Verlauf vim der l'riinxiisischen Sprach- 
grenze bis zum Bodensee er, freilich nicht ganz lückenlos 
(weder der Text noch die Karte führt alle Grenzorte auf), 
aufstellt, ist ungefii.hr 200 km lang; auf einem Viertel dieses 
Wegs zieht sie durch meine Baarm und artenkarte und ist auf 
derselben ihrer numerischen Bedeutung entsprechend mit 
einem 2 mm breiten Band zwischen sämtlichen Grenzorten 
hindurchgeführt. Auf '/s ihres Laufs begleite sie, nach B.s 
Feststellungen, politische Grenzen, und zwar von Territorien 
aus den letzten 3 Jahrhunderten. Physikalische Verkehrs- 
sehrunken, wie der Rhein und hohe Schwarz waldrücken, sind 
in der wünschenswertesten Vollkommenheit da, auch diesen 
folgt sie, aber nur in Gesellschaft politischer Grenzen. Die 
Trennung nachbarlicher Talorte durch die k — eh-Linie ist 
außerordentlich häufig; mit wenig Ausnahmen ist an solchen 
Stellen eine politische Verkehrssehranko gefunden. Am 
Tuniberg und Moos wald werden Ii mal kurze Strecken offenen 
und ebenen Lands von dieser Linie durchschnitten , welche 
ohne liücksicbt auf jene dem eigensinnigen Verlauf der baden- 
durl achischen Grenze folgt. Der cntgegeiicrest'tzte Fall : An- 
lehnung an Naturschrank en, wo politische in der Kühe waren, 
liegt offenbar nirgends vor. Konkurrenzlos, d. h. ohne die 
Begleitung politischer, erscheinen erster« führend nur an 
2 Stellen : im Südhart auf 6— 8 km, im Baarrand auf S bis 
10 km ; auch hier ist nicht ausgeschlossen, dass sich viel- 
leicht noch Amtsgrenzen ermitteln lassen. Dazu käme viel- 

zwischen Böhringen und Ueherlingen, die nahe beisammen 
auf derselben Seite den lüeds liegen, kann dieses noch nicht 
trennen. Koch mehr verringert wird die Bedeutung dieser 
wenigen natürlichen Sprachgrenzen durch die Erwägung, 
dass es Lückenbüßer geben muss, d. h. solche Strecken, die 
nur die Verbindung herstellen zwischen den wirksamen 
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Schranken Lei der ausgleichenden Neigung im Vorwiirts- 
wallen der Neuerungen. — Der Eindruck von der Ueber- 
legenheit der Kultur über die Naturschranken in der Wider- 
standskraft gegen Sprach neue rnngen ist auch bei B.'s k — ch- 
Grenze ganz bedeutend; mit Genugtuung sah ich hier die- 
selben Verhältnisse wieder, wie auf dem Quadrat meiner 
Bnarmundarten, dem ich typische Bedeutung beizulegen ge- 
wagt habe. Auch im einzelnen kehren eine Reihe von Er- 
scheinungen wieder, die meine Sätze von der Wirksamkeit 
politischer Grenzen bestätigen; so das Verschwinden von 
alten Gaugrcnzcn, die nicht in jungen Territorien fortleben, 
aus der Sprachenkarte im Eisgau; namentlich auch die auf- 
fallende Analogie in der Wirkung der bade n-durl achischen 
Grenze bei B. mit der württembergischen auf meinem Qua- 
drat, für welche genau dasselbe gilt, was ich zu dieser 
(„Baarmundarten", S. «9) gesagt habe: „Wo auffallende 
Abweichungen ans der Grundrichtung auftreten, sind beson- 
ders starke politische Faktoren im Spiel. Am meisten gilt 
das für das altwürttem bergische Gebiet, an dessen Grenzen 
der Religion sgegensat?, verschiiifi-nd wirkt ; die bedeutendsten 
Störungen im ruhigen Verlauf der Sprachgrenzen unseres 
Gebiets sind ihm zuzuschreiben." 

So steht denn für mich der Satz von der überragenden 
Bedeutung der politischen Grenzen als Ursache der Sprach- 
grenzen noch fester als zuvor. Die Beweise häufen sich. 
Ich denke nun folgendermalle» über die Sache ; in der Theorie 
ist nach Verkchrsschrankeu jeder Art zu sehen, alles ist 
möglich, schlechte Wege und nachbarlicher Hader nicht aus- 
geschlossen; in der Praxis ist es unmöglich, auf all diese 
Fragen zu antworten. Es bleibt hier nur ein Weg: man 
hebt aus der Masse des Möglichen diejenigen r'.iktoren heraus, 
denen man erfahrungsgemäß eine starke trennende Wirkung 
zutrauen darf, politische (und koiifrssiuiielle ! Grenzen, schwere 
Verkehrshindernisse, wie Oeden und bedeutende Höhenunter- 
schiede. Auf diese hin untersucht man das Lautgreazcnbild 
einer möglichst großen, an solchen Hindernissen reichen 
Landschaft: aber ein vnllstümligts Liiut^reie/enhild, das uns 
den Verlauf aller wichtigen Lauterscheinungen vorführt, in 
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ihrem Zusammengehen und Auseinanderlaufen. Das Verfol- 
gen einer einzelnen Lautgrenze außerhalb des Zusammen- 
hangs mit den andern darf sich nie. einen Iii: friedigenden Auf- 
schluss über diese Fragen versp reellen, da die einzelne Linie 
in ihrer numerischen Bedeutung, ihrem Stärkegrad, ganz ge- 
waltig wechselt, und dieser Stärkograd für die Beurteilung 
der möglichen Wirksamkeit der mit ihr zusammengehenden 
Verkehrssehranke doch geradezu ausschlaggebend ist. Eine 
solche Untersuchung ist erst einmal gemacht worden, und 
zwar von mir auf meiner Ba arm im d arten karte ; wenn nun 
schon die Ergebnisse des Einzel grenzen Verfolgs zeigen, dass 
I.autgrenzen sehr oft auf politischen allein, sehr selten auf 
physikalischen (selbstverständlich imzivc-iilcmigfiii allein ruhen, 
so zeigt das Gesamtbild weiter noch die große Tatsache, 
dass dicke Lautgrcnzenbiindel nur an politischen Grenzen 
auftreten. Diese bei jeder Untersuchimg von Ort zu Ort zu 
Tage getretene überragende liedemuiig der politischen Schran- 
ken lässt die zuerst nur praktische Forderung, aussehlielllich 
schwere Xatursehranken ins Auge zu fassen, nun auch theo- 
retisch berechtigt erscheinen. Und gegen diese Forderungen 
verstoßen 11. 's Untersuchungen meines »achtens allzusehr. 
Walder von kaum !S km Breite (Mundelfingen), Hügel von 
50 m Höhe (Züssingen), Verengung von flachen Tälchen 
(Sept), verdienen entschieden keine Beachtung. Ich weiß 
recht wol, wie lockend es ist sieh auf der Spezia! karte zu 
ergehen und die reichen Formen des Geländes auf die ver- 
bindende und trennende Wirkung hin zu prüfen, die Bie auf 
die in ihrem Schöße ruhenden menschlichen Siedelungen haben 
mögen; aber hier nmss man Entsagung üben und die natur- 
frohe Phantasie zügeln, um nicht von ihr in die Irre ge- 
führt zu werden. Solches widerfährt B. auch auf einer 
Strecke der k — ch-Linie, die noch auf meiner Karte liegt, 
und die er als Xaturschnuike betrachten will, trotz der Kon- 
kurrenz der fiirstenbergischen und nellenburgiseheu Gebiets- 
grenzen. Auf den ersten Blick hat die Deutung etwas Be- 
stechendes. Es ist eine schone, um nicht zu Bagen, stolze 
Natiirgreuxe : der West- und Siidrand des Beckens von Engen 
mit seinen 4 vulkanischen Häuptern, Neuhewen, Hohenhewen, 



Digitized by Google 



Heber MoDdirtengeographie 



Hohenstoffeln und Hohenkräken. Aber erstens, vermögen 
diese Kegel, so sehr sie in die Augen springen, die StBrke 
des Rands nicht zu erhöhen, oder gar selbst zu trennen, da 
nie nur schmale Aufsätze bilden; zweitens ist der Rand selbst 
kaum auf seiner halben Erstreckung hoch genug, um ein 
ernstliches Verkehrshindernis zu bilden : von den 10 Ver- 
bindungswegen zwischen den (i westlichen und den 5 Öst- 
lichen Orten zeigen nur 3 Hüben unterschiede von 150 bis 
200 m, die direkten Uebergilnge von Watterdingen und von 
Ihichtüngen aus, während die andern in den tiefen Ein- 
schnitten bequem vevhtufen, die vnn Welsch in gen und Weite r- 
dingen aus, teils völlig eben, teils mit geringer Steigung. 
Es mag also wol an 3 Punkten der Strecke von einer Ver- 
stärkung der Schranke durch Hinzutritt natürlicher Verkehrs- 
hindernisse zu den politischen die Hede sein, vielleicht noch 
von 3 weiteren; völlig ausgeschlossen ist aber die Annahme, 
dass auch ohne politische.' Grenzen diese Wasserscheide ihrer 
ganzen Länge nach die Kraft gehabt hatte, für Sprach- 
iiL-ueruiigeii eine Schranke zu bilden. — Den Neulurwun 
schließt B. vom Wettbewerb aus, weil dieser nicht trenne; 
er tut ihm unrecht; der Kegel selbst trennt freilich nicht, 
so wenig wie die übrigen ; wol aber trügt die Platte, auf 
der er sich erhebt, die k— ch-Grenze. Den Hohenstoffel, der 
ebenfalls an der Eandleiste sitzt, erwähnt er gar nicht; hier 
ist freilich deren Hehwüehe besonders deutlich. Der Hohen- 
twiel hätte für diene vielleicht ein Fingerzeig sein können, 
denn gerade er, die Krone der H^gaube.rgi; und Prellstein 
des ganzen Vulkanrands, tut nicht mehr mit. 

In seiner Besprechung meiner „Baarm und arten" sagt 
B., dass das Gelände der von mir behandelten Gegenden nicht 
besonders viel Anlass zu natürlichen Grenzen biete und legt 
nahe, dass dieser Umstand wol schuld sein dürfte au meiner 
Unterscliiitzung der sprachtrennenden Kraft der Naturschran- 
ken. Wenn B. aber il' , il)i'mint(:r^i , lii' , tleii 1 wie sie in diesem 
Beispiel vorliegen, diese Kraft zuspricht , dann ist meine 
Karte überreich an starken Xiiüu'sehruuken; denn mit den 
steilen Albründern von 200— 300 m Höhenunterschied kann 
dieser Hegaurand sie-h entfernt nicht messen. Trotzdem ist 
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die Ausbeute an untrüglichen "Wirkungen so gering. Was 
B. zur Erklärung dieser Erscheinung von beidseitiger Beein- 
flussung sagt, stützt sich nicht a;uf analoge Benbachtungen 
und ist daher uur eine Vermutung. Die Verhältnisse, unter 
denen eine Wirkung starker Verkuhrssch ranken unterbleiben 
kann, habe ich in dem Kapitel „Art des Zusammen gehe na 
sprachlicher mit politischen und physikalischen Grenzen". . . 
auf S. UM der „Baarmundarten" zu ermitteln gesucht; es 
liegt liier nichts ähnliches vor. Bezüglich der Bemerkung, 
es ließen sich bei genauerem Nachsehen doch mehr natür- 
lich bedingte Sprachgrenzen auf meiner Karte herausfinden, 
als ich zugeben wolle, verweise ich auf das soeben betrach- 
tete Beispiel vom Hegaurand, das einzige, das er mir hie- 
für gibt. 

Noch zwei Punkte sind es, in denen zwischen uns keine 
Ucberein Stimmung herrscht. Der erste betrifft die Einteilung 
der Mundarten, ihr verwandtschaftliches Verhältnis. B. grenzt 
sie in der hergebrachten Weise ab nach zum voraus aufge- 
stellten Unterscheidungsmerkmalen, die für besonders charak- 
teristisch gelten : Diphthonge aus i, ft, iu für die Grenze des 
Schwäbischen und Nirderaleniütmisclien ; Spirans aus k für 
die Grenze des Nieder- und 1 1 1 1 1 ■ h ; 1 1 ■ 1 1 1 a i l ; l i ^ i ■. 1 : n . loh sehe 
die praktische Bcdoutunic einer solchen Einteilung nicht ein, 
selbst abgesehen davon, dass sie gelegentlich, wie für Em- 
mingen ob Egg, das schwäbisch und hoehaleniannisch zu- 
gleich wäre (s. „Baartn und arten" S. 103), unbrauchbar wird. 
Noch weniger aber kann ich ihr objektive Berechtigung zu- 
erkennen. In dem Kapitel „Verwamlr.Heha Irlich es Verhältnis 
der Mundarten" habe ich S. 101 gesagt: „Wir gehen sicherer, 
wenn wir, dem fertigen Kartenbilde folgend, gewissen Gegen- 
sätzen nicht von vornherein eine Holle zusprechen, die aia 
tatsächlich nur in bedingter Weise und wechselndem Malle 
haben." Ein solches Kartenbild, das alle wichtigen Laut- 
grenzen ihrer Wertigkeit nach darstellt und damit die tat- 
sächlichen Zusammenhänge unter den Nokaluiundarten auf- 
deckt, besitzen wir aber erst ein einziges, und zwar meine 
Baarmundartenknrte. Erst wenn, was ich immer noch für 
eine völlig unerliissliche Vorarbeit für alle .Mundarteuforschung 
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halte, alle übrigen deutschen Gane ihre synoptische Lautkarte 
haben werden, könne n wir im Ernst an die Abgrenzung 
grolier Gebiete gehen. Einst weilen müssen wir uns mit meinein 
Bild des Grenzstücks begnügen, das die Uebergangsmund- 
arten vom schwäbischen zum schweizerischen Typus einer- 
seits und zum breisgauischen andrerseits zum Gegenstand hat. 
Um dem Leser, der meine Arbeit nicht kennt, eine unge- 
fähre Vorstellung von diesem Bild zu geben, lege ich liier 
eine Skizze bei. Ich habe in dieser ganz auf die Angabe 
der einzelnen Kniii|><>nciite.u verzichtet, die miteinander die 
bald mehr, bald weniger tiefen Furchen in das Sprach cnft'bl 
graben und dasselbe in Landschaften verlegen, und mich bei 
der Zeichnung darauf beschrankt, 3 Stilrkegrade in den Linien 
zu unterscheiden; Stärke 1 entspricht einer lautlichen Ver- 
schiedenheit zwischen Niichbarniundarteii, die sich in 100 bis 
200 Wörtern zeigt, Stärke 2 in 200 bis 400 Wörtern, 
Starke 3 in 400 bis 600 Wortern und darüber; schwächere 
Verschiedenheit ist nicht berücksichtigt. Man beachte, wie 
auf diesem Feld die i— ei-Grcnze sowol wie die k— ch- 
Grenze dazu verurteilt sind eine hübsche Strecke ihres Wegs 
in den schmälsten Furchen zu laufen. Nicht mitgerechnet 
sind ferner einzelne Grenzen für Wortbildung und Syntax, 
die sich übrigens fast in ihrem ganzen Verlauf den darge- 
stellten Haupt «.Tennen anschließen; ferner aber auch nicht — 
damit komme ich zu dem dritten und letzten Punkt da- 
zwischen B. und mir bestehenden Meinungsverschiedenheiten — 
die Grenzen für aktuellen Lautwandel. 

Ich habe sie deshalb weggelassen, weil sie eine Sache 
für sich sind und die Klarheit der Skizze beeinträchtigt 
hätten. B, will eine grundsätzliche Scheidung zwischen 
einem aktuellen und alteren Lautwandel nicht zulassen. 
Ich mache mich anheischig, zu zeigen, dass sie nicht nur 
praktisch, als ungestört und gestört, sondern ihrem Wesen 
nach zu scheiden sind. Die wichtigsten Tatsachen des 
ituüeren Befunds sind folgende : Ich fand Grenzen in großer 
Zahl, die sich aufs klarste von Ort zu ürt durch das ganze 
Gebiet verfolgen Hellen ; es waren solche für nicht mehr 
wirksamen, für abgestorbenen, „älteren'' Laut wandel. Dann, 



verschwindend an Zahl, ober bedeutend durch ihre Wertig- 
keit (Wirkungskreis innerhalb der einzelnen Mundart), Grenzen, 
die eine Strecke weit deutlich waren, dann aber sich ver- 
flüchtigten, indem allmählich!- l.VI>p)-gimge zwischen Nachbar- 
orten auftraten ; es waren solche für gesetzmäßig wirkende« 
Lautwandel, der nicht nur keine Ausnahmen kennt, sondern 
auch jedes neue Spraehgut, jedes Fremdwort, sich unterwirft, 
für „aktuellen" Lautwandel. Strecken deutlicher Trennung 
waren es wenige; nur für Liquidenkllrzung , Palatalisirung 
von ch, Oeffuting von b, Vokalwirkung vor r und ch, konnte 
ich solche eintragen; aber, der Natur der Sache entsprechend, 
nicht überall mit derselben Sicherheit; ich habe die all- 
mähliche Verflüchtigung der Grenze bei den zwei ersten Er- 
scheinungen grupbisek dadurch ausgedrückt, daes ich das 
volle Band in ein zerstückeltes auslaufen lieti; bei den zwei 
letzten wünschte ich es auch so gemacht zu haben; für 
Entnasalirung und Naaalengnng fand sich so gut wie keine 
auch noch so kurze Grenzstrecke. Es sind dies die neuesten 
Wellen, die noch nicht erstarrt sind, noch mitten in der 
lluwegung, und die auch eine Auge ublicksauf nähme nur undeut- 
lich darstellen könnte. Ihre strenge Scheidung von den 
festen, den schon historischen Grenzen liegt ganz gewiss im 
Interesse einer klaren Darstellung. 

Dieselbe Scheidung ist im Grundsatz auch für die Wort- 
vcrdrängung zu verlangen ; nur kann dieser, entsprechend der 
Regellosigkeit des Vorgangs, nicht dieselbe Bedeutung bei- 
gelegt werden. Dem äulieren Befund nach besieht eine un- 
verkennbare Aehnlichkeit zwischen aktuellem Lautwandel 
und aktueller Wort Verdrängung. Ich fand Stellen, wo die 
geschichtlichen Grenzen durchbrochen, eingerissen waren, wo 
sich das diesseitige Material aufs jenseitige Gebiet ergoss, 
und eine ganz analoge Unsicherheit der Grenze sich zeigte. 
Dabei entsprach dem allmählichen Ab- und Zunehmen der 
Lautdiffercuz das üalilcninäliigf: Ab- und Zunehmen der Wörter- 



marsch der oht-Formen, in gebroch 
einfach lag aber der Fall nicht i 
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Einbruch stelle lag nicht mehr auf der Karte selbst und ich 
versuchte die Grenzen des Schuttkegels abzustecken. Hier 
liegen Täuschungen sehr nahe, und hier mögen sie auch vor- 
gekommen sein. Da es sich aber auch hier nur um eine 



Die Sprachgrenzen des oberen Neckar- und Donaul an ds 
nach dem Homerischen Stärkegrad dargestellt. 




»ehr beschrankte Anzahl von Einzel vulgaren handelt, so 
tut dies dem ganzen Bild wenig Eintrag. Dieses setzt sich 
fast ganz aus den unzweifelhaften, klaren Grenzen histuri sehen 
Lautwandels und historischer Verdrängung, die in ihrem End- 
ergebnis mit dem des Lautwandels übereinstimmt, zusammen. 
(.Baarmund arten", S. 90). 
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Die typischen alliieren Wahrnehmin^'n über die vier 
Arten von Lautgrenzen, die im Grundsatz zu unterscheiden 
waren, seien liier noch einmal zusammengestellt, nach drei 
Gesichtspunkten geordnet: die Beziehung des neuen Lautes 
zum alten a) innerhalb der phonetischen Wörtergruppe einer 
Mundart, b) zwischen der älteren und jüngeren Generation, 
c) zwischen Nachbarorten diesseits und jenseits der Laut- 
grenze. 

Aktueller Lautwandel : absolute Herrschaft des Lauts in 
der Mundart; unmerkliche lautliche Unterschiede zwischen 
Alt und Jung; zwischen Grenzorten meist allmählicher Ueber- 
gang. — Historischer Lautwandel: beschrankte Herrschaft 
des Lauts ; keine Unterschiede; schroffer Uebergang. — 
Aktuelle W ort Verdrängung : eine beliebige Anzahl Wörter 
einer Gruppe zeigen den neuen Laut; das jüngere Geschlecht 
in mehr Wörtern; zwischen Grenzorten wenige Wörter ver- 
schieden. — Historische Wort Verdrängung: die starke Mehr- 
heitoder die entschiedene Minderheit (liustgivnzen s. 8. 99) der 
Wörter neu; keine Unterschiede zwischen Alt und Jung; 
jenseits der Grenze die meisten, hezw. die wenigsten Worter 
anders. 

Beistehende Skizze versucht, diese Verhältnisse zu ver- 
anschaulichen. Gedacht ist ein riemen artiger Ausschnitt, 
entsprechend einer lfeihe von Nachbarmundarten, aus dem 
Verbreitungsgebiet einer lautlichen Neuerung in Geburt, 
Wachstum und Endergebnis. Dabei ist der Grad der Herr- 
schaft des neuen Lauts am einzelnen Ort durch den Grad 
der Schwarze ausgedrückt, bei Artikulationsgraden durch 
parallele Striche, bei Wi>rti:riiiassen durch Punkte. Das lange 
Band ist durch die verschiedenen Grade der Schattirung in 
Itechtecke zerschnitten ; die senkrechten Schnittlinien ent- 
sprechen Verkehrsschranken zwischen Nachbarorten. Die 
einzelnen Orte sind in der Zeichnung nicht unterschieden ; 
man könnte auch diese durch Zerlegung der Rechtecke in 
gleich grolle Stückchen ausdrücken; wesentlich ist nur sich 
vor Augen zu halten, dass die Punkte sowol die Zahl der 
Neuwörter am einzelnen Ort als deren geographische Ver- 
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breitung ausdrucken; jeder Punkt stellt gewissermaßen ein 
Keuwort in einer Mundart dar. 

Die inneren Beziehungen zwischen lebendigem und ab- 
gestorbenem Lautwandel fasse ich, entsprechend dem äußeren 
Befund folgendermaßen auf: Lebendiger Lautwandel ist eine 
Aenderung in der Sprechmaschine. Unter dieser verstehe 
ich die bestimmte Summe von Artikulationsbewegungen, die 
eio Individuum ausführt, sei es aus Natur- oder Gewohnheits- 

Veranschaulichung der 3 Stadien in der Verbreitung 
einer lautlichen Neuerung. 



I.Stadium- innere Umbildung: Aktueller Lautwandel. 




Z.Staflium: äussere Störung; Aktuelle Worlverdrängunq. 




3 Sud uiT! Rjhe Hi5ton;;her 'jutwanCel u h. st Wo' [Verengung 
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zwang. Ob die Aenderung ursprünglich aus physischen oder 
psychischen Ursachen floss, ob ujibeivtissto Entgleisung oder 
bewtiaste ästhetische Absicht sie einleitete, ist dabei ganz 
gli'iciigilüg. Diese Aenderung steigert sich unmerklich im 
Lauf der Geschlechter und führt bis zu dem deutlich cha- 
rakterisirten Grenzwert der Lautreihe , deren Richtung der 
ursprüngliche Anstoß vorzeichnete (so die Diphthotigirung 
von ee durch Zwischenwerte wie äe bis zu ai). Danu tritt 
Stillstand ein. Der alte Laut (ee) ist aus der Sprech maschin e 
ausgeschaltet und ein neuer (ai) an dessen Stelle getreten, 
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eingeschaltet. Dieser Zustand findet seinen Ausdruck im 
Ersatz jedes alten Lauts durch den neuen, sei es im ein- 
heimischen, ilherlieferten, sei es im fremden, neuen Sprach- 
gut. Der Lautwandel übt seine Assimilationskraft aus an 
den Fremdwörtern und vollzieht diese Einverleibung fremden 
Guts ina eigene mit der Kraft eines Naturgesetzes: wir haben 
es mit einem in aschinen haften, uubewussten Vorgang zu tun. 
Im Grunde genommen haben wir hier nur einen speziellen 
Fall des allgemeinen Assimilationsgesetzes, das für die Be- 
rührung zwischen fremden Sprachen überhaupt gilt und das 
sich ganz einfach dahin definiren liisst, dass der fremde Laut 
durch den nächstliegenden eigenen ersetzt wird , desselben 
Gesetzes, demzufolge der ungebildete Siiilenglünder gehörtes 
Franziisich, wie du lait, jardin in dju Iai, äaadäng, der unge- 
bildete Südschwabe in di le, iartü; umgestaltet. Diese Um- 
gestaltung geht vor sich ohne Erkenntnis von der Verschieden- 
artigkeit des fremden und des dafür eingesetzten eigenen 
Lauts; insofern alB unbewusster mechanischer FroKess, als 
das Hörbild ebenso unmittelbar zu der Artikulationsbew cgiin g 
führt, wie beim eigenen Laut und der Vorgang der Ideuti- 
lizirung sich nicht im Bewusstsein abspielt, gleichsam über- 
sprungen wird. Gerade so beim Lautwandel, so lange er 
Lebenskraft besitzt. Hier ist der nächstliegende eigene Laut 
der neuerzeugte. Solange die beiden in der Seele ungetrennt 
beisammen wohnen, gilt das Gesetz; in dem Augenblick, wo 
sie sich trennen, erlischt seine Kraft. Die Frage nach dem 
Erlöschen des lebendigen Lautwandel:; i--t sonach gleich- 
bedeutend mit der folgenden; Welche äußeren Umstünde 
führen zur bewussten Scheidung zwischen dem aiten und 
dem neuen Laut? 

Ich kenne zwei Ursachen dafür, und davon erscheint 
mir die erste als von überragender Bedeutung. Antwortet 
man mir an einem Ort auf dio Frage : „Heißt ihr das khifs ? u 
..Ja, khais", am andern; „Sein, khaiB", so weiii ich vom 
zweiten Grt nicht nur, dass dort der Lautwandel von ee 
zu ai erloschen ist, sondern ich darf mit Sicherheit darauf 
rechnen, dass die Mundart wieder Wörter mit ee besitzt. 
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Wie sind sie liiiieiniiek'iiiimeu? Auf einem natürlichen, viel- 
leicht auch iiuf einem künstlichen Wege. Den ersteteu habe 
ich fast überall, den letzteren mit Sicherheit nur ganz ver- 
einzelt beobachtet. Der erste Weg ist ein spaterer Laut- 
wandel in derselben Mundart, dessen Endergebnis mit dem 
Ausgangswert des ersten zusammentrifft. So ist ü durch 
Lautwandel au ei geworden; ein späterer Lautwandel hat l 
zu ii geführt, ei hat sich zu ai geweitet; aber das verlorene 
ei wurde' der Mundart durch die Diplithnngirung von ii 
zurückgegeben, ee verschwand durch Diphthongimng zu ai, 
aber es kam wieder durch Dehnung von e. Die hierher- 
gehcrigen Beispiele sind bo zahllos, ihr Wirkungskreis ist so 
umfassend, dass man geneigt sein könnte, von einer ökono- 
mischen Sprachtendenz au reden, die sich auf den natürlichen 
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Wiedereinschaltung dos abgewandelten Lauts ist als die 
Hauptursache des Absterbens eines Lautwandels anzusehen. 
Der Lautwandel von ü zu ei tnuBste in dem Augenblick 
aufhören seine Assimilatinnskraft auszuüben, er musste ab- 
sterben, als ii in der Mundart wiedererschien als Dehnungs- 
prodnkt von i. Wie wiis zu weis, so Hell mau paradiis 
zu paradeis werden, so lange in der eigenen Mundart kein ii 
neben ei stand und zur Unterscheidung zwang; sobald dies 
der Fall war, und die Wiese als wiis neben Weise als weis 
stand, horte man das von neuem aus der Fremde zngeführte 
paradiis nicht mehr mit ci, sondern mit ii. - Der umgekehrte 
Fall, dass das Endergebnis eines Lautwandels mit einem schon 
vorhandenen Laut zusammentraf, konnte keine Wirkung auf 
seine Lehensdauer ausüben. — Mit dem Erlöschen des Laut- 
wandels ist auch die Uückkelir durch ihn abgewandelter 
Wörter in der früheren Form freigegeben, und es wird in 
Grenzgebieten regelmäßig davon Gebrauch gemacht; die 
rückläufige, einschränkende Wort Verdrängung ist eine Überaus 
häufige Erscheinung: sie ist in ihrer Wirkungsaeit an den 
historischen Lautwandel gebunden. Die fortschrittliche, aus- 
breitende Wiii'tverdrü Hürnig unterscheidet sieh von ihr durch 
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ihr zeitliches Verhalten; zwar nicht bei solchen neugewach- 
senen Lauten, die die konservative Mundart ebensowenig 
kennt, wie die fortschrittliche Nachbarin sie früher kannte; 
da wird sie ebenfalls warten müssen, bis in ihr die klare 
Erkenntnis des Unterschieds durch ein inneres Ereignis 
heranreift, wol aber bei solchen, die mit eigenen schon vor- 
handenen zusammentreffen ; für sie wird gerado der Fall von 
Bedeutung, den ich für die fortschrittliche Nachbarin den 
umgekehrten hielt, und als wirkungslos für die Erzeugerin 
bezeichnete. In diesem Fall steht dem Eindringen von 
Wörtern mit dem neuen Laut, eben weil er in der Sprech- 
maschine der konservativen Mundart sich findet, wenngleich er 
zur Bildung anderer Wörter verwendet wird, kein Hindernis 
mehr im Weg; mag da drüben beim Nachbar der Laut- 
wandel noch wirksam sein oder nicht. Für Schwenningen 
konnte das Fremdwort reiter einheimisches rüter verdrängen, 
weil sowol ii als ei sich im Lautbestand vorfand , wiib, 
taiit usw. neben kseit, ineitle usw. ; mochte beim Nachbar, der 
es einführte, die Fähigkeit der Unterscheidung fehlen, also 
noch lebendiger Lautwandel herrschen, oder schon historischer. 
Entnasalirte Wörter wie fiif, gr;a, für ff < f, griü dringen 
gegenwärtig herüber in das Nasalgebiet, obwol drüben Ent- 
nasalirung noch volle Gesetzeskraft hat; das Tor für 
die fortschrittliche Wort Verdrängung steht offen, denn neben 
allen nasalen Längen stehen die entsprach enden uasalfreieu; 
das Bewusstsein des Unterschieds ist da. Die entgegen- 
gesetzte Bewegung, rückläulige Wort Verdrängung, wäre hier 
rein unmöglich, denn das Bewusstsein des Unterschieds fehlt. 

Die zweite Ursache für die bewusste Unterscheidung 
zwischen dem Ausgangs- und Endwort eines Lautwandels 
und damit für dessen Abtötung, der zweite Weg, auf dem 
ein neuer Laut in die alte Wörtergrnppe eindringt und sie 
sprengt, ist der künstliche Zwang, den die Bildung durch 
Schule und Gesellschaft von oben her ausübt; derselbe raffi- 
nirte Zwang, zu dessen Auferleger im grollten Maßstab 
der Neuphilologe berufen ist und dessen Auaübung er als 
eine so herbe Arbeit empfindet. Kein Wunder, denn hier 
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geiit ea gegen die Natur; es bandelt sich darum, den Menschen 

zum Verzicht auf diu [;•■ wnhtifi'u .SjUVchlii/wv^iniLreiL zu ■.-!]. 
Bis aus dem Mund des Südengländers, aus dem des Süd- 
schwaben ein dii lf, Zurät zu vernehmen ist, bedarf es eines 
gewaltigen Hochdrucks. Heißen wir diese unnatürliche Be- 
einflussung der Sprache euphemistisch Lautverdrängung. 
Die Laut Verdrängung geht beim Bildlingsmenschen unter 
günstigen Umstünden schlic.lllidi bis zuin konsequenten Laut- 
wandel, bei weitaus den meisten bleibt er inkonsequent, eine bloße 
Lautverdrängung. Vernünftige Leute wenden diese bewusst 
an, teils zu einer dem jeweiligen Zweck entsprechenden Ab- 
stufung ihrer Muttersprache, teils beim TJebergang aus der 
Muttersprache in die Fremdsprache. Unvernünftige Leute 
fallen der Verwirrung zum Opfer, die sie bei ihnen anrichtet; 
leider erreicht diese nicht selten ihre berufenen Priester selbst, 
die Neuphilologen, welche anfangen, ihre Muttersprache in 
den Lauten der Fremdsprache zu reden. Glück lieh erweise 
bleiben die Mundarten von solcher Verwirrung verschont; sie 
sind der Lautverdriingung ausgesetzt, unterliegen ihr aber 
nur in sehr beschränktem Umfang, in einzelnen Wörtern. 
So sind in Schwenningen in der letzten Generation die Laute 
i£ und «S im Auslaut eingezogen, aber nur in einzelnen 
Wörtern; während vor 30 Jahren noch die neuen Fremd- 
wörter mit if, ÖS der Assimilation unterlagen : lappaf, ätatsiüü, 
geschieht das heute nicht mehr; man kann im Gegenteil 
schon ab und zu altes Sprachgut mit dem gebildeten Laut 
hören. Hier ist das Erlöschen des Lautwandels, die Bück- 
kehr des Ausgangswerts, nicht der Wiedererzeugung des- 
selben innerhalb der Mundart, sondern dem naturfeindlichen, 
kulturfreundlichen Lautzwang zuzuschreiben. 

Ueberhlicken wir noch einmal die verschiedenen Vor- 
gänge, die an der lautlichen Umgestaltung der Sprache be- 
teiligt sind und die die M und arten literatur, soweit ich sie 
kenne , unterschiedslos mit dem Namen Lautwandel zu be- 
zeichnen pflegt; ausgehend vom eigentlichen Lautwandel. Der 
Loutschatz einer Mundart umfasst eine ganz bestimmte Anzahl 
von Lauten (von deren Vorkommen in bestimmter Verbindung, 
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Stellung im Wort und zum Akzent sei hier der Vereinfachung 
halber abgesehen, als etwas durchaus gleichartigem) : in S. 
sind es 62, wobei Diphthonge, Längen und Kürzen als be- 
sondere Laute gezählt sind. In diese 62 Laute zerfallen für 
die Mundart aber sämtliche Sprachlaute überhaupt; es sind 
für sie tatsächlich 62 Lautklassen, in die sie auch alle 
fremden Laute einreiht. — Der Wert des einzelnen Lauts 
jeder Klasse schwankt individuell innerhalb enger Grenzen, 
er oszillirt: Ruhestand. — In einer der Klassen führt die 
Oszillation zu einer erheblichen Veränderung des Lautwerts; 
der Laut bleibt in der Klasse, so Bohr er sich vom Anfangs- 
wert entfernen mag; das Hörbild des ein heimischen Worts, 
der Klassenkomplex, nicht der Lautkomplex, bleibt derselbe: 
lebendiger Lautwandel. — Der Anfangswert, der im 
Fremdwort erscheint , wird nicht unterschieden , derselben 
Klasse zugeteilt, daher abgewandelt; Assimilation als 
Einverleibung. — Der Anfangswert wächst in einer andern 
Klasse durch Lautwandel wieder heran; die Klassen gerne in - 
schaft des Anfangs- und Endwerts wird dadurch zerrissen: 
Dissimilation, Sc h e i d u n g. - Im einheimischen Wort bleibt 
der neue Lautwert; die alte Klasse wird durch die neue 
ersetzt, der Klassenkomplex, das Hörbild des Worts also ver- 
ändert: TJmpräguug des Wortbilds, Wortwandel. — 
Im Fremdwort wird der alte Lautwert einer andern Klasse 
zugeteilt, als der neue, daher nicht mehr abgewandelt: ein- 
schränkende Wortverdrängung. — Die Nachbarmund- 
art, die den Lautwandel nicht mitgemacht, den alten Laut 
bewahrt hat, teilt den neuen Wert im Lehnwort der alten Klasse 
zu, wenn sie ihn nicht schon in einer andern Klasse besitzt: - 
Assimilation als Lautübertragung; sie teilt ihn einer 
andern Klasse zu, wenn sie ihn schon in einer solchen besitzt, 
daher kein Lautwandel: Dissimilation als ausbreitende 
Wortverd rftngu ng. Ein besonderer Fall liegt vor, wenn 
die Produkte zweier verschiedener vom selben Laute aus- 
gehender Lautwandel sich in einer Mundart begegnen (so in 
S: iiuue für mhd. äne neben mannst für mänot); für diese 
rivalisirende Wurtverdrüii^uiig gi-ltm lieide Auffassungen. — 
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Die Dissimilation kann herbeigeführt werden durch gewalt- 
same Aufdrängung des alten Lautwerts von außen: künst- 
liche Dissimilation, Laut verd rängu ng. Ihre Wir- 
kungen können dieselben sein wie bei der natürlichen. 
Ohne Zusammenhang mit dem eigentlichen Lautwandel, dem 
Herauswachsen eines neuen Lauts aus einem alten, steht die 
Einreihung beliebiger fremder Laute in die eigenen Laut- 
klassen ; es ist der allgemeine Vorgang der Lautübertragung, 
von der oben nur ein besonderer Fall aufgeführt ist. — Ohne 
Zusammenhang damit stellt ferner diu gewaltsame Einführung 
einer beliebigen neuen Lautklasse, der allgemeine Vorgang 
der Lautverd rängung. — 

Wir erkennen sonach vier treibende Kriifte bei der laut- 
lichen Gestaltung der Mundarten, aus denen die Einzelvor- 
gänge entspringen. Die beiden innera und äußern Faktoren 
der Veränderung, der Lautwandel und die Worte rein fuhr, 
fuhren zum Wortwandel am eigenen Spraehgut, nur Einver- 
leibung am fremden, zur einschränkenden W"ortverdrÜngung 
au den eignen Lautwandel pro dukten, zur ausbreitenden an 
den fremden. Hiebei unterliegen sie der einordnenden Kraft 
der Laut Übertragung, besser gesagt des Klassenzwangs, denn 
die Bezeichnung „Lautüliertragnug" wollen wir für den be- 
sonderen Fall ihrer Wirksamkeit vorbehalten, wo sie fremde 
Laute einheimischen Klassen einreiht. Der Klassenzwang 
wirkt bald assimilirend , bald dissimilirend, je nach den 
wechselnden Umständen, die der Lautwandel herbeiführt, d. h. 
nach dem wechselnden Vorhandensein von Lautklassen zur 
Aufnahme der genetisch verbundenen Laute. Die Art der 
Wirkung ist mechanisch , als Anziehung von Gleichartigem 
zu denken ; das Bewusstsein der Verschiedenheit ist eine 
natürliche Begleiterscheinung bei der Dissimilation. So er- 
scheint der Klassenzwang als das große Regulativ für die 
lautliche Bewegung innerhalb einer Mundart; als die konser- 
vative Macht, die kein fremdes Gewächs duldet, die die 
Lautklassen intakt erhält nacli außen hin bei der Berührung 
mit fremden Lauten; die aber auch maßvollem Fortschritt 
linldigt, indem sie die neue Ordnung im Innern schützt. 
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Ihr ärgster Feind ist die Laut Verdrängung; während der 
Klassenzwang das Gesetz der natürlichen Ordnung ist, ist 
die Laut Verdrängung deren Aufhebung. — Diese Einzelvor- 
gänge zu erläutern, die Gesetze in ihrer Wirksamkeit zu 
zeigen, insbesondere die Ablösung des Klassenzwangs durch 
die Laut Verdrängung zu veranschaulichen an der Vorführung 
von Proben verschieden abgestufter Rede, von der reinen 
Mundart bis Kur Schriftsprache , sei späterer Arbeit vor- 
behalten. 

In Vorstehendem lag mir daran zu zeigen, wie sehr sich 
innerste Fragen der Sprachwissenschaft mit der Mundarten- 
geographie berühren , und von dieser zum Teil ihre Losung 
erwarten müssen; vor allem aber auch, dass der von mir be- 
tretene Weg mehr Aussicht auf ihre Lösung bietet, als der 
hergebrachte. Die von B. an meiner Karte gerügten Mängel 
habe ich in meinem Buch selbst erwähnt, soweit sie die 
Arbeit des Lithographen betreffen. Ein besserer Lithograph 
kann die Farben lichter auftragen, sodass die darunterliegen- 
den politischen Grenzen deutlicher zu sehen sind. Die 
Geländedarstellung ist am besten ganz wegzulassen; hierin 
stimme ich B. bei, indem ich als weiteren Grund hiefür die 
zurücktretende Bedeutung der Bodengestaltung neben die 
Schwierigkeit einer für diese Zwecke genügend klaren Zeich- 
nung stelle. Dagegen muss icil seinen Vorschlag, die farbigen 
Bänder zum Ausdruck der Verbreitungsrichtung mit schwarzen 
Handlinien zu versehen, entschieden verwerfen. Die Aus- 
führung von Fischers Karten kann für die unsern aus dein 
Grunde kein Muster sein, weil jene etwas ganz anderes dar- 
stellen. Dort sind es Verbreitungsgebiete für einzelne Wörter 
von einfachster Begrenzung; hier solche für große Erschei- 
mtngen, die sieh mannigfach abstufen und deren Stufen sich 
oft launisch übereinander schichten ; Beispiel : die Nasaldelmung. 
Schon das macht eine solche Einfassung an sich unmöglich. 
Dazu kommt, dass sie auch zeichnerisch miinüglieh ist, hei 
der Häufung der Bänder. Aber es ist dafür gesorgt, dass die 
Klarheit nicht zu kurz kommt, wenn sie auch nicht auf den 
ersten Anblick zu haben ist. Dafür habe ich die Bilnder mit 
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X nnimem versehen , die sie in unmittelbare Beziehung zum 
Text setzen, und den Text so geordnet, dass er in inniger 
Beziehung zur Karte stellt : die Orientirung im Text ist die 
denkbar leichteste. Das kann man unmöglich verlangen, dass 
die Karte alles sagt, und wird es auch nie erreichen. Zur 
Karte wird als notwendiger Bestandteil immer ein Text ge- 
hören; so einfach wie in der Geologie liegen hier die Ver- 
hältnisse doch nicht, bei aller Aehnlichkeit in den grollen 
Zügen. Dagegen halte ich es für wesentlich, dass die Karte 
synoptisch bleibt; dies bietet Vorteile, die auf gar keinem 
andern Weg üu erreichen sind, vor allem die Synthese aller 
Einzelmundarten. Für den, der sich mit dem Text befreundet 
hat, verliert die Karte den verwirrenden Eindruck, sie klärt 
sieh auf und wird zum willkommenen, sprechenden Gesamtbild. 

Zum Schluss milchte ich dein neelirte» Uuzi-iisenten nieinen 
Dank aussprechen (Vit das Interesse, das er an meiner Arbeit 
genommen hat; vor allem dafür, dass er durch Vorschläge 
zur Verbesserung zu erkennen gegeben hat, dass er weitere 
kartographische Arbeiten nach meiner Methode für wünschens- 
wert halt. Vielleicht habe ich auch mit dieser Abhandlung 
jüngere Kollegen, denn etwas Jugend gehört zu solchen mit 
körperlicher An^lrci 11:11111; Yrrbiindi-m'ii Km Bi'htiujjtüi, ermuntert, 
in meine Fußstapfen zu treten und nach der direkten Methode 
zu arbeiten. Ich gebe hiemit der Hoffnung Ausdruck, dass 
ich in den nächsten Jahren die Ankunft von Genossinnen für 
meine immer noch recht einsam dastehende Mnndartenkarte 
werde begrüßen dürfen. 



Die kurzen Vokale des Mittelhochdeutschen in der 
Mundart von Bodelshausen. 

Von Adolf Eberhard!. 

Die Frage Dach der Behandlung der mitte Iii och deutseben 
Kürzen und im Zusammenhang damit die nach der Silben- 
trennung steht heute im Vordergrund der hochdeutschen Mund- 
artenforschung. Eine sehr verdienstliche Zusammenfassung 
und Verarbeitung auf Grund der bisher vorhandenen Dialekt- 
literatur hat A. Kitzert in den Beitrügen xur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur 2j>, 131 ff. gegeben. Auf 
schwäbischem Boden sind die (Juniititüts Verhältnisse näher 
bestimmt für Münsingen (K. Bopp, Vokalismus des Schwii bi- 
schen in der Mundart von Münsingen, Dias.), für Reutlingen 
(Phil. Wagner, Gegenwärtiger Lautbestand des Schwabi- 
schen in der Mundart von Reutlingen, Progr., Reutlingen) 
und Renningen bei Leonberg (K. Bo hnenberger, Korre- 
spondeneblatt für die Gelehrten- und Realschulen Württem- 
bergs 1887, 502 ff.). Weitere Ortsimmdiirten sind zu unter- 
suchen, damit eine genaue Darstellung der Behandlung der 
mittelhochdeutschen Kürzen in der schwäbischen Mundart als 
ganzer möglich wird. Auch ist die Verwendung der bisher 
behandelten Mundarten der genannten Orte als charakte- 
ristischer Beispiele für die bctrellendcn Bezirke des Schwäbi- 
schen nicht völlig einwandfrei. Obwol Münsingen ein recht 
kleines Städtchen tu it i^ru fiel) teils biiuiTÜcher Bevölkerung is: 
und die ehemalig' Keiehsstaill lu'titliiigeii sieh noch heutigen 
Tags in der Sprache wie sonst im Leben fremden Einflüssen 
gegenüber sehr ablehnend verhält, so bleiben doch die Mund- 
arten beider Städte fremder Beeinflussung verdächtig. Renniu- 
gen ist zwar ein völlig bäuerlicher Landort, liegt aber 
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unmittelbar an der fränkischen Grenze, und seine Mundart 
enthält dementsprechend beträchtliche fränkische Bestandteile. 

Mein Heimatort Bodeig hausen, dessen Mundart ich 
Iiier darstelle, hat völlig ländlichen Charakter und liegt im 
Innern des Gebiets der schwäbischen Mundart. Ks ist ein 
kleineres Dorf mit 1500 Einwohnern, auf der Linie Tiibingen- 
Balingen zwischen Neckar und Alb im Steinlach gebiet ge- 
legen. Obwol der Verkehr mit der 5 km entfernten Stadt 
Hechingen mit einem bedeutenden Markt und blühender In- 
dustrie ein reger ist, gehört Bodelshaugeu durch Konfession 
und Mundarfzur .Steinlach. Die Bevölkerung hat als völlig 
ländlich zu gelten. Es besteht wol seit ungefähr 25 Jahren 
eine Fabrik, die aber erst seit 12 Jahren größeren Umfang 
angenommen hat und erst seit einem Jahr männliche Arbeiter 
beschäftigt. Mau kann daher sagen, bis vor 15 Jahren war 
die Bevölkerung durchweg bäuerlich, und auch jetzt treiben 
alle Arbeiter mit verschwindenden Augn ahmen Landwirt- 
schaft. Der gute Verdienst in der Fabrik erleichtert die 
Erwerbung von Grundstücken. 

Ich habe mich bemüht den gesamten volkstüm- 
lichen Wortschatz der Mundart zur Bestimmung der 
lautlichen Verhältnisse beizuziehen. Meine eigene Kenntnis 
der Mundort, die mir von Jugend auf geläutig ist, habe ich 
in allen auffallenden Fällen einer einwandfreien Nachprüfung 
an Ort und Stelle unterzogen. Die Belege habe ich nur 
in beschränktem Maße aufgeführt. Wo Bodelshausen 
mit iIi.t Scli:-ii't>i]i[-;idu* ziisiLmimnilriirt oder die Belege sonst 
unmittelbar zur Hand liegen, habe ich diese sehr eingeschränkt 
oder ganz unterd rückt, Dagegen habe iö bei jedem einzelnen 
Punkte das Verhalten der Mundarten von Münsinger.. Het- 
lingen, Benningen aufgeführt, damit ohne weiteres zu sehen 
ist, ob einer Erscheinung weitere Verbreitung im Schwäbischen 
zukommt oder ob in den beschriebenen Ortsmundarten ver- 
schiedenes Verhalten vorliegt. 

Von den beiden innerhalb des Hochdeutschen weit 
verbreiteten Dchnungsgesetzen, einerseits Dehnung 
vor einfacher Konsonanz außer ehemaliger Explosiva 
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fortis sowie vor gewissen Konsonanten gruppen und anderer- 
seits Dehnung in hau pttonigen, ursprünglich aus- 
lautenden Silben, gilt das erster« im Schwäbischen durch- 
weg, das letztere im allgemeinen im Osten, nach H. Fischers 
Atlas in den Belegen köpf und dach westwärts bis zur Linie 
Mir-;', rim, Wii'.si-nstt'i;;. ( M'ijiriiiigmi (je einschließlich), Schorn- 
dorf (ausschließlich). Borlelsltausen liegt etwa 40 km west- 
lich dieser Grenzlinie, hat also im Grundsatz nur die 
eine Dehnung. Ich werde aber zeigen , dass bei g e - 
wissen Konsonanten gruppen auslautende betonte 
Silben dehnen, inlautende Kürze aufweisen. Die Haupt- 
aufgabe ist, die einzelnen K onsonan ten gruppen genau 
darauf zu bestimmen, ob sie Dehnung zulassen oder nicht. 
Dann sind die wenigen Fälle von Kürze vor ehemaliger 
auslautender Explosiva fortis gegenüber inlautender 
lenis mit Vukaklehnung ins Auge zu fassen. Meist ist die 
Analantform durch die Inlautforiu verdrängt worden. Der 
Unterschied zwischen auslautender Explosiva fortis gegenüber 
inlautender Explosiva lenis ist ohnedies in Bodelshausen wie 
iieinschwübisdi geschwunden, da sämtliche Msplnslvae ton.^ 
außer k, wo es vor dem Tonvokal steht, mit den lenes zu- 
sammengefallen sind. Der Unterschied von Wortformen mit 
Geininata im Inlaut und einfachem Konsonanten 
im Auslaut ist in Bodelshausen viiilig gesihwunden. In 
der Regel ist aach hier in der Vokalquantität zu Gunsten 
der inlautenden Form, also Vokalkürze mit ehemaligem 
Doppelkonsonantcn, ausgeglichen, in bestimmten Fällen aber 
auch umgekehrt zu Gunsten der auslautenden Form, Vokal- 
länge vor ehemaliger eiisl'aeher Konsonanz. Die Konsonanz 
ist heute in Bodelshausen auch hier bei beiden Bildungen 
dieselbe, da alle Gemin.'ite.n vereinl'aeht sind. Im Inlaut sind sio 
wie ehemalige einfache Konsonanten zur hinteren Silbe gezogen. 

Imeinzelnenist die V'jkaliiuantitiitinBodelshausenheute 
folgende : 

[. Vor einfacher Konsonanz. 

a) Vor einfacher Explosiva lenis, Spirans und 
Liquida gilt das geuieiinieuhuehdr tünche Dehnungsgesetz: 
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sämtliche alten Kürzen außer S sind ged ebnt, '-'ist 
zu ea mit Silbenton auf e. diphthongirt. 

b) Die einfachen Nasale «» und n treten, wo sie 
vor el, er stehen, nach Unterdrückung von e mit /, r in die 
Gruppen ml, nl, mr, nr zusammen (s. Eitzert 23, a. o. 0. 
S. 151). Vor diesen Lautgruppen ist in B. durchweg Kürze 
erhalten, so in hamer, kamer, klamer, haute!, scheinet, himel, 

Sonst wird in Ii. auch vor Nasal alte Kürze außer '•■ 
regelmäßig gedehnt, < ; wird zum steigenden Diphthong eil 
mit sehr engem e, nahe an ki diphthongirt. Dieser Diphthong 
hat die Daner einer Kürze und ist zu unterscheiden von dem 
fallenden Diphthong <?u. In B. erscheint ea als Vertreter 
von S sowol als fallender wie als steigender Diphthong. Die 
steigende Betonung vor einfachem Nasal ist aber sehr auf- 
fallend, denn abgesehen von dieser Stellung tritt steigendes 
e<i durchweg unter den Bedingungen der erhaltenen Kürze, 
fallendes ea in B. unter den Bedingungen der Dehnung auf. 
Die Entwicklung von S hu e<< ist von der sonstigen Diph- 
thongimng, die über Deimling gegangen ist, grundsätzlich zu 
scheiden. 

Vereinzelt erscheint kurzes, nasalirtes o statt langem 
in den Partizipien komm, '/cnumen und im Adjektiv vrum 
(hier durch Analogie entweder zu döm, krüm aus mhd. 
tumb, krumb oder zwo verbum vruminen). 

Diphthong 55 statt i erscheint in B. in däüra — 

En., Et, H.*) gehen in Behandlung der alten Kürzen 
vni' einfachem Konsonanten zur Hauptsache mit B. zu- 
sammen. Bei ("tritt auch in En., Et, M. Diphthongirung 
statt Dehnung auf, der Diphthong ist abeT in diosen Orten 
stets fallend betont. Doch kennt M. zweierlei ea, das eine 
unter den Bedingungen der Dehnung von Bopp als i-a, das. 
andere unter den Bedingungen von erhaltener Kürze als 
angesetzt, in der Umgebung von B. gilt allein fallende Be- 
tonung des Diphthongs in den westlichen und sudlichen, 

*) = Äennincii, HoudiM'on, Münsingen. 
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neuwürttembergischen oder preußischen und zugleich katho- 
lischen Nachbarorten von B.: Dettingen, Hemuiendorf, Hirr- 
lingen, Bechtol ds weile r, Stein, Hechingen, Sickingen, die 
steigende Betonung neben der fallenden dagegen in den Öst- 
lichen und nördlichen, alt württembergischen und zugleich 
evangelischen Nachbarorten Belsen, MöBsingen, Ofterdingen. 
Der steigende Diphthong ist abor auch weiter südlich iin 
Oberamt Balingen beobachtet worden (vgl. Beschreibung des 
Oberamts Balingen S. 13G: essen zu jats», erdäpfel zu jad- 
tpfd, epper (aus Heuer) zu Jobber, eppes zu jappes; ferner 
jmjl ans egel in Ostdorf bei Balingen. S. Blatter d. sohwßb. Alb- 
vereine 1898, S. 75). Zur verschiedenen Betonung des ea vgl. 
ferner H. Fischt. 1 !-, Gfitgraphic <1. suliwab. Mundart, Text S. 2ti. 

Vor m + angerilckteni /, i- haben wie B. so auch 
Hn., Rt., M. im Grundsatz Kürze erhalten, doch haben Kt, 
31. Dehnung in htimei; kamei; fit. außerdem in schSmel (nicht 
volkstümlich V); Iin. hat Inunei; keiner (so !). Durch verschie- 
dene Silbengrenzo erklärt sich: himl aus hiuiel, aber h&nuh 
= himelen in M. B. hat nach Iiiml auch Aema/a, das aber nur in 
der Kintlersprache gebräuchlicli ist. Kürze hat lit. auch in 
nc'men unil genomen, M. hat nach ISoppKurzdipbthong in iii-men, 
d'ine, warn, kurzen Vuka! in hemtde, vremede, komm, vrum. 

c) Vor ehemaliger Explosiva fortis sind in B. 
samtliehe Kürzen außer g unverändert erhalten. Vor ahd. 
/ verfahren Rn., Rt. ebenso und in der Jiegel auch M. Doch 
sind für M. eine lieihe Dehnungen genannt: stih (in 
Ortsnamen), döti, d&e, knflt«. Diese Dehnung vor f ist Öst- 
lich von M. weit verbreitet; eine genaue Bestimmung der 
Grenze vSler: filer wäre sohr erwünscht. 

JIhd. e ist in B. vor Explosiva fortis, wie vor allen 
anderen soii-st I lidmiiii^ aui'halteiidrü KotisoiKinkugruppeu zu 
dem unter b) behandelten, steigenden Diphthong et! gewor- 
den. Auch M. kennt, wie schon oben gesagt, einen Diph- 
thong e,a für i: unter den Bedingungen erhaltener Kürze. 

Von Bildungen mit ehemaliger gutturaler und labialer 
Explosiva fortis im Wortauslaut und daraus folgender Bewah- 
rung der Voktilkiiiv.e gfgf»übt-i' inlautender Kxplosiva lenis 
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mit Vokaldehivung bat B. wie das Schwäbische überhaupt 
nur wenige Reste erhalten. Kürze vor labialer Explosiva 
fortis ist erhalten in mini, epbeu, rgphuon, die in B. zu eäpliae, 
rapliiäle geworden sind, letzteres durch Unterdrückung des 
schwach und ganz nahe der Artikulation ss teile des j' artiku- 
lirtcn e aus reaphtüle); Kürze vor mhd. gutturaler Fortis finden 
wir im Adverbium weg und in Aläg I rohes Käfig aus Holz 
mit der Vorrichtung einer Falle für den Vogelfang) mit seinen 
Zusammensetzungen: doubaäläg aus tfibenBluc und hüsaslag 
(Hosenlatz) dagegen sliig -■■ Stillag mit einem Werkzeug, mit 
der Faust, sowie der Schlag im Wald = Stelle, auf welcher 
das Holz geschlagen wird. 

II. Vor Konsonantengnippen. 

a) Dehnung sämtlicher Vokale wird im Grund- 
satze inB. durch folgende Gruppen verhindert: Geminata, 
Affrikata, s + Konsonant, / + Konsonant, r + 
Labial, r + Guttural, «3. Alle kurzen Vokale außer 
(■'und 0 sind unverändert erhalten, mhd. ''wird in B. zu steigendem 
kurzem ed diphthongirt, 0 ist vor rr, r + Labial, r + Gut- 
tural zu steigendem Diphthong od, nalie an ud gewor- 
den: z. B. dofkra - dorren, soarga = sorgen, gstoirba = 
gestorben. In mana marga = morgen früh, aus morn morgen, 
ist die Lippenrundung des schwachen o unterdrückt worden 
und Monophthong entstanden. 

Wo im gleichen Wort ehemals inlautende Geminata und 
auslautend vereinfachte Konsonanz nebeneinander standen, ist 
in der Mehrzahl der Fälle die Vokalquantität der inlauten- 
den Formen, also die Kürze, in die auslautende Form über- 
tragen. Die ursprüngliche Auslautform mit Dehnung des 
Vokals vor vereinfachter Konsonanz ist in B. in folgenden 
Wörtern erhalten : mit, kä, ibräl (überall), hfll (der Hall, da- 
von hält» = hallen), weiter zugleich mit TJebertragung auf die 
mehrsilbigen Formen in : gwls, völ, ebendaher auch fallender 
Diphthong in feal = feil. Vor heutigem st hat das Wort grast 
(= Plunder) mit dunkler Herkunft Lange gegenüber sonstiger 
ausnahmsloser Kürze. 



Eberhardl 



Rn., Rt, M. haben im allgemeinen vor denselben 
Ko nsonanten grup p en K ürze erhalten. Et., lln. haben 
auch unverändert bewahrt. 11. hat wiedeT ga. Vor ehe- 
maliger Geminata im Auslaut haben lit., M. überB. hinaus- 
gehend noch Lange in bschls. Vor st haben Rn., Rt., M. 
mehr Beispiele mit Länge, möat im Äualaut, trflater im In- 
laut; Länge scheint daher hier die Regel zu bilden, doch 
mlisste dies noch durch mehr Beispiole belegt werden. 

b) Dehnung tritt im Grundsatz bei «amtlichen 
Vokalen ein vor folgenden Konsonantengruppen: Nasal 
-f- Spirans, r + Dental, lit, !m soweit h vor s ausge- 
fallen ist. 

1) Vor Nasal + Spirans ist in B. durchweg gedehnt 
worden mit Unterdrückung des Nasals, zum Teil sind die 
Längen au Diphthongen weiter entwickelt. Mit der Behand- 
lung vor ii + Spirane geht zur Hauptsache auch die vor 
n + Affrikata (s (z). 

Durchweg diphthongirt sind i, w, ii, und zwar in und 
ün zu IT, im zu öS, z. It. in zins, linse, fhiBter, winseln, wünschen, 
fünf, Tins, unser, kunst, brunst, funz (schlechtes Licht), mün- 
zen (klagend reden, s. Schweiz. Idiotikon 4, 347). Auch vor 
sekundärem nts (nz) hat B, diphthongirt in biizet < binzet 
<; binset <C mbd. binez. Dagegen ist kurzer Vokal erhalten 
vor tits bei folgendem 1 in Bchmonzlo aus schmunzeln, ronzla 

ronzel = runzel. Statt brunzen gilt in R. branza. 

Vor nta (ms) war u wol ursprünglich in B. regelmäßig 
gedehnt (so heut* z. B. noch in tanzen, stanzel, alefanz), in 
neuerer Zeit macht sich jedoch der Einilusu der Schriftsprache 
geltend. So hört man gilnz neben dem ursprünglichen gäz; nur 
kurzvokalige Formen gelten heute in glänz , kränz, ranz, 

Mhd. an vor Spirans erscheint als ö in hßf ans nihd. 
lianf; der o-Laut setzt als Zwischenstufe den Diphthong an 
voraus, wie sich mhd. a über an zu schwäbisch 0 entwickelt 
hat in mbd. säme zu suras (s. Bohnenherger, Beiträge zur 
Gesch. d. d. Spr. u. L. 20, fi3;>). 
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Mhd. en, umgelautet aus an, wird vor Nasal und Spirans 
bez. Affrikata ebenso behandelt wie an, d. h. der Vokal wird 
unter Auflösung des Nasals gedehnt (so; sprSza, alafSzech). 
Ausnahmen finden sich vor nls (nz) in den umgelauteten For- 
men des Plurals und der Deminutiv a der bei an genannten 
Wörter. Die nur im Promdwort vorkommende Gruppe öi 
+ Spirans bildet i« in ffüster aus fünster. 

Rn., Et., M. gehen auch in diesem Punkt im allge- 
meinen mit B. Es werden a und e vor tu, tut in lin., Rt,, 
Mt. durchweg gedehnt, in En. auch vor nz, mit den gleichen 
Ausnahmen wie in B. Dagegen herrscht in 11t. und M. bei 
a und e vor nz Kürze, wol ebenfalls infolge von Beeinflussung 
durch die Schriftsprache, die auf die Stadtmundart stärker 
wirkt. Rt. hat ein Beispiol mit Vokaldehnung, schwänz 
zu schwäa, während in B. schwänz gerade zu den wenigen 
Ausnahmen von dem Dchnungsgesetz gehört. und ü werden 
auch in Rn„ Et., M. zu ii diphthongirt mit Ausnahme von 
binse, das vor nts kurzen Vokal behält, u ist in Rt. im all- 
gemeinen diphthongirt, in kunst und wünsch dagegen nicht, 
wieder unter EinHuss der Schriftsprache und gegen das 
Verhalten der benachbarten Landorte. lin. hat braust = 
brunst, aber mit Länge Ös, Ösar = uns, unser und mit Be- 
wahrung der Kürze und des Nasals wonach (aber Zeitwort 

2) In der Lautgruppe r + Dental wird in B, die Arti- 
kulation des r gewöhnlich ganz unterdrückt, nur nach a, i, 
h in der Gruppe rn ist das r noch hörbar, während nach 
altem, jetzt diphthongirtem e und o auch in der Gruppe 
rn das r gefallen ist. Die Tonsilben vokale werden in B. 
vor allen Lautgruppen mit r + Dental, auch vor rn mit er- 
haltenem r durchweg gedehnt, 2 und o zu m und oa diph- 
thongirt, und zwar zu fallendem Diphthong mit Ausnahme 
der Gruppe rn, vor der steigender Diphthong eintritt, obwol 
r heute ausgefallen ist. Also gärn, wams, hlm, stirn, tarn 
(türm), verzlma (verzürnen), aber ohne )• geän (gerne), kenn 
(kern), hoän (liorn), koan (körn); und wäz (warze), haz (harz), 
het (hart), weada (werden), geäst (gürste), heaz (herze), bisch 



(hirsch), fischt (fürst), föadara (fordern), .iat (ort), üschl (Ursula), 
wascht (wirrst), kuz (kurz), wtol (würze]) usw. In vana 
aus vorne iat der erste Bestandteil des Diphthonge unter- 
drückt. 

Die übrigen Mundarten verfahren nicht so konse- 
quent. In M. haben die Gruppen rd, rn stets die Dehnung 
verhindert. Gedehnt ist: a und u in lln., Rt. durchweg, in 
31. außer vor rd., rn; ferner i vor rt, rs, rz in En., Et., M. 
Kurz i iat erhalten in En., Et., M. vor rn. Mlid. g wird 
diphthongirt zu ea vor ist, rz in En., Et., dagegen als Kürze 
erhalten in lin. vor rd und 171. In M. tritt vor j' nach Bopp 
1; statte und es mit sehr schwachem a statt ea ein. Mhd. 
0 wird als Kürze erhalten : in Et. durchweg (wol Stadt- 
mundart), in M. vor rd, rn, in Rn. vor rn im Inlaut. Lang 
ö tritt auf in En. vor rd im Inlaut und regelmäßig im Aus- 
laut, mit Ausnahme von hörn und körn. Diphthong oa linden 
wir in M. vor rt, rz mit Ausnahme von vörtl, das Kürze be- 
halt wegen des folgenden (. Aber B. hat vöatl. 

3) Vor ht tritt in echt mundartlichen Wörtern durch- 
weg Dehnung, bez. bei <" fallende Diphthongirung ein. Dieses 
Gesetz gilt auch für Et. und M. ((ja). Die für En. ange- 
führten Ausnahmen ; mäht , prallt , traht , paht , sohlahteu, 
wahtel, fehten, zuht, Mühten stimmen nicht zum schwäbischen 
Lautbestand. B. hat mäht, wähtel, zlht (fem. mit Umlaut, = 
zuht) usw. Nicht echt mündartlioh und daher mit kurzem 
Vukal gesprochen sind in B. schlachten, flüchten. Für mochte 
hat B. eine kurze satzunbetonte Form (mecht) und eine lange 
betonte (mecht). 

4) In der Gruppe hs ist in B. h ursprünglich durchweg 
gefallen und damit der Vokal gedehnt worden. Heute zeigen 
diese Behandlung noch: wahs, ahse, wehsein, heutiges ösna 
von ohs (s. Eitzert: a. a. 0. S. 149), bühse. 

In einer Keihe von Wörtern werden in allen vier Orten 
mundartfremde Formen mit k» und kurzem Vokal gesprochen. 
So in B. für daha und fuhs, in En. auch für wahs, in Et. 
noch für ahse, in En., Et., M. für hühse. Dass hier ursprüng- 
lich fremde Formen vorliegen, beweist das alte in B. all- 
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7niililich verseil wind ende ösna gegenüber dem nicht volks- 
tümlichen öks und das in Flurnamen in der Baiinger Gegend 
auftretende fns gegenüber einfachem ftiks, 

c) Verschiedene Quantität tritt auf vor nk, nt, 
»tfi, nd, tnpf, ft. 

1. Vor ii/.; nt, mp werden die Extrem vokale ( und u 
unter Erhaltung des Nasals als Kürzen 5 und 5 beibehalten, 
wahrend die weiteren Vokale a und e unter Auflösung des 
Nasals gedehnt werden. In 1). gilt diese Regel ausnahmslos: 
z. B. mit ett aus in : trenka, senk?, fient, wentar, mit on aus 
im in tronk, gsonks, spont, lomp (schon lange volkstümlich, 
obwol nd -Form!). Dagegen: i\ aus än in dflk, bi\k, kat, 
mural, itpal; e aus m in: schGka, schwSke, Pt, mütol, epyle. 

Rn. Rt. H. zeigen Ausnahmen. 31. bat vor nk durch- 
weg Kürze mit Erhaltung des Nasals, vor nt hat es Länge 
nur in Streek- 1 ans antreche, dagegon Kürze in ento, und 
ferner vor mp in ainpol. Für Rn., llt. gilt das Gesetz im 
wesentlichen, mit einzelnen Ausnahmen. Rn. hat dank, krank, 
rank, Rt, nur dank mit kurzem Vokal und erhaltenem Nasal. 
Dagegen hat Rt. Auflösung des Nasals und I. iiiige sogar bei 
i in hinken zu heka. 

2. Vor nd im mbd. Inlaut tritt in B. stets Kürze auf; 
vor auslautendem etyni'iliiL.'i.ii.-Lcn n>i erscheint teÜB Dehnung 
mit Auflösung des ii , teils kurzer Vokal mit Erhaltung 
des n. 

Die Gruppe and im Auslaut erscheint tu 1!. als 5d: 
in hSd, sSd, wäd, als and: in rand, land. Kurzer Vokal mit 
Erhaltung des n in sehand, stand (f.) erklärt sich aus altem 
Inlaut: schände, Stande. 

Die Gruppen end, ind, und haben in der Regel Kürze 
und ii erhalten. Abweichungen giebt es nur wenige, darunter 
einige Hinweise darauf, dass auch diest: Gruppen ursprüng- 
lich im Auslaut Auflösung des n und Dehnung hatten. B. 
hat ed aus ind nur in kebet aus kiudbett , ferner kfd aus 
künde , langen Vokal mit Erhaltung dos ji für ehemaligen 
Diphthong in sltml aus stünde aus stüonde. Aus dem Auslaut 
ist Länge des Vokals mit Auflösung des n eingedrungen in 
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wSd aus wende, plur.il von wild aus wand, und in zusdorhödig, 
Adjektiv von hBd, gegenüber plural hend. 

Rn., Rt., M. haben ?d aua iiitf in wind, B. gebraucht 
dafür das Wort luft. M. hat Öd aua Kurf im Ortsnamen Sont- 
heim. Rt. hat vielfach friinkische Formen mit Assimilation 
dea nd zu nn in Fallen, in denen B. Kürze mit Erhaltung 
des Nasals hat. Dehnung des Vokals und Auflösung dea 
Xiiüiils i;n ir iL n glichen Auslaut hat En. Über B. hinaus- 
gehend in nid aus rand, und davon l'lural : rSder. 

3. Vor mpf ist in B. a und e im Grundsatz gedehnt 
and der Nasal aufgelöst: z. 1). düpf, kräpf, ätSpfla; über 
ftpf ist ilpf entstanden in stfipt'.i aus stampfen (vgl. höf aus 
hanf). In impf, umpf ist Nasal und Kürze erhalten: z. B. 
schempfki; trompf, kompf, strumpf. Das oberdeutsche stumpf 
ist durch das niederdeutsche stump zu stomp verdrangt. 

Rn., Rt. zeigen dieselbe Entwicklung wie B. Die für 
Rn. angeführten Ausnahmen: kämpf, stampfen beruhen auf 
Einfluss der Schriftsprache. M. hat durchweg Beibehaltung 
des Nasals und der Kürze. 

4. Vor mild, mb, soweit zu mm aBsimilirt, haben wir 
heute Lange in 8m (mask. und fem.) aus mhd. iinbe, Kurze 
in läm, krfim, dorn, zemar (Zimmer). Ebenso Kltrze bei er- 
haltenem mb in wamba (wauiben, l'lural). Es ist anzunehmen, 
dasa bei Assimilation von mb zu mm ursprünglich auslautende 
Formen mit einfachem Nasal und Voknldehnuiig und in- 
lautende Formen mit doppeltem Nasal und Vokalkürze neben- 
eiuanderstanden. In läm, kiCm, döm wurde zugunsten der 
Kürze in den flektirten Formen ausgeglichen, die im Plural 
lemar und im starken Nominativ smgnlaris krömar, dömar 
noch durch das folgende r gedeckt war. 

fi Vor /( bleibt in B. im Inlaut Kürze erhalten: z. B. in 
alter, haft(e) f., heften, schiften, lüften, ebenso im Auslaut 
in luft, geschäft; doch zeigen sich Spuren der Dehnung im 
Auslaut: B. hat gsäft, dann das Adjektiv gsäftig (vom Saft 
der Bäume) neben sfift (z. B. aus Obst gepresat). M. hat 
außerdem kräft, Rt. und M. noch gift m. (als menschliche 
Leidenschaft), aber neu eingedrungen als Neutrum glft. 



Die Ortsnamen Lys und Lysbüeltel. 
Von Ad. Seiler. 



Die Gegend zwischen Holbeinplatz, Leonhards- und 
Ute inen graben hielt im alten Basel ,auf oder an derLys'. 
Seit dem Adreasbuch von 1862 ist dieser Käme nicht mehr 
offiziell, und heute wird nur noch der Altbasler Auskunft 
geben können, welcher Teil unserer Stadt damit gemeint ist. 
Was aber der Käme einst bedeutet hat, das weift auch unter 
den Gebildeten heute niemand recht zu sagen, und dass dies 
schon früher so gewesen iat, wird aus folgendem hervorgehen. 

Schon im vorigen Jahrhundert hat Profeaaor Spreng, 
der Verfasser des ersten Basler Idiotikons, den Namen zu 
deuten versucht (um 1700). Das Wort Leis, sagt er, hielt 
Weide, pasemnn, von dem nngelsächaiBchen las», läse oder 
laswe paseuum. Davon hat die Leia bei St. Licnhart, wo 
die Jletzger vormals ihre Ochsen geweidet, den Kamen. An 
einem andern Orte aber erklilrt er: Hier standen die Stall- 
ungen der Stetzger auf dem lleuberg, lange Zeit die aullersten 
Häuser der Stadt; ebenda befanden sieb der Leisbrunnen und 
der -türm, alles zu franüiisisclirin lisii're, Grenze, Soweit 
Spreng. Der gelehrten Mode seiner Zeit folgend, in der das 
■Sprachstudium noch nicht auf historischer Grundlage aufge- 
baut war, ging er von dem aus, was er sah, oder was er 
aus der jüngsten Vergangenheit in Erfahrung brachte, und 
suchte sich dann zur Erklärung des Namens die Stämme aus, 
in welcher Sprache er sie eben für seinen Zweck fand, rein 
äußerlich, nach Klang und Bedeutung, ohne jegliches Ver- 
ständnis für historische Entwicklung, und zwar ging er daa 
cinemal von der geschriebenen Form der Kanzleisprache 
aus, während er das anderemal sich an die im Volksmund 
übliche und auch ihm geläufige Bezeichnung der Oertlichkeit 
hielt. Schade, dnss Spreng sich nicht auch noch in neu- 



kultischen Wörterbüchern einen an Lys anklingenden Wurt- 
stanim herausgesucht und den Namen auf die alten Itauraker 
z 11 rüekge führt hat, ein Versuch, der, wie eine Anzahl loser 
Blätter aus seinein Nachlnss, der sich auf der hiesigen vater- 
ländischen Bibliothek befindet, weisen, zum Ergötzen der 
Nachwelt an einer Reihe baselhmdschaftlicher Ortsnamen von 
ihm wirklich durchgeführt worden ist. Das Richtige hätte 
er freilich auch so nicht herausgefunden ! So ganz unrecht 
aber hatte Spreng mit seiner Deutung doch nicht. Sein Zeug- 
nis bestätigt, was die Quellen später weisen werden, dass 
auf der Lys in frühem Zeiten vorzugsweise Scheunen und 
Stallungen standen, die zum grollen Teil ifotzgern gehörten. 
Ob nun Spreng seine Behauptung, vormals hatten dort die 
MeUger ihre Ochsen geweidet, aus der Uebe [-lieferung oder 
aus schriftlichen Zeugnissen, vielleicht aus städtischen Akten, 
die er zur Abfassung seiner lexikalischen Arbeiten benutzte, 
geschöpft, oder ob er sie erst aus dem an Lcis lautlich an- 
klingenden läsa Weide erschlossen hat, ist nicht zu entscheiden. 
Sprengs Deutungs versuch über zeigt, dass auch vor 150 Jahron 
niemand über die Herkunft des Wortes Lys Beseheid wusste, 
weil es als erstarrter Name eben längst aus dem Sprachgefühl 
des Volks geschwunden war. 

Seither hat sich unseres Wissens niemand mehr über 
dieses Thema öffentlich ausgesprochen, auch der gelehrte 
Kenner des mittelalterlichen Basel, Daniel Fechter, nicht, 
der doch, in seiner meisterhaften Topographie (1«5(!) uns so 
sicher und gewandt durch die Straßen, über die Plätze und 
in die Hiiuser unserer Stadt führend, so manchen Lokal- 
namen zu deuten verstanden hat. Die Namen ,Tor zer lyss*, 
,Lysbüchel' sind in seinem , Basel im XIV. Jahrh.' wo! zitirt, 
ihre Lage beschrieben, die Bedeutung aber nicht erklärt. 

Kürzlich hat sich nun einer unserer Mitbürger, Pfarrer 
L. K. Iselin in Riehen, in Nr. 35 der Sonntagsbeilage zur 
Allgemeinen Schweizer Zeitung August 1 s'.lS) über die 
zwei Namen vernehmen lassen und, ^gestützt auf L'r kund en- 
material und Dialektforschung", die Ansicht geäußert, diese 
Oertlichkeiten seien nach der flachrunden, linsenförmigen 



□igitized by Google 



Bodenerhebung benannt wurden und hätten demgemäß ,Lin- 
senhügel' bedeutet, ein Vergleich, der in einer Zeit, wo die 
Linse das alltägliche Nahrungsmittel gewesen sei, nahe genug 
gelegen habe. Freilieh müsse der Hügel auf der Lys beim 
Leonhard «graben im Laufe der Zeit bei der Anlage von 
.Straßen, Gärten, Häusern zum größten Teil abgetragen wor- 
den sein, oder er sei durch die Auffüllung des ehemaligen 
.Steinengrahens schon sehr zurückgetreten, könne aber immer- 
hin in dem dem II. Band des Basier T'rkundenbuches bei- 
gegebenen Plane des alten BaBel aus den Hühekurven noch 
nachgewiesen werden. 

Auch diese Erklärung ist verfehlt. Denn wenn auch 
die Kamen Lys, -büchel, -hübel u. a. zum Pflanzennaraen 
Linse gehörten, was, wie später an der Hand von urkund- 
lichen Belegen nachgewiesen wird , gar nicht möglich ist, so 
wären die betreffenden Oert henkelten doch nicht noch ihrer 
Aehnlichkeit mit der G est alt einer Linse, sondern nach 
der Kultur, der sie dienten, benannt worden, es wären nicht 
linsenförmige Htiget, sondern Hügel gewesen, die damals, 
wo der Name aufkam, mit Linsen bepflanzt wurden. 
Was aber den verschwundenen Hügel auf der Lys anbetrifft, 
so ist er, trotz Höhenkurven, ins Eeich der Fabel zu ver- 
weisen; die Annahme seiner früheren Kxistüiiit steht mit der 
Herleitung des Namens im engsten Zusammenhang und fällt 
mit ihr von selbst dahin. 

Sehen wir nun, wie Hr. I. dazu gekommen ist, den 
Namen Lys auf die Linse zurückzuführen, obschon ihm das 
fl in lüsebiiliel, unserer ältesten urkundlichen Form aus dem 
XIII. Jahrh., sowie der gleiche Laut in zahlreichen, von ihm 
Itt'igexojicncii elsiissischen Lüsshiel-, hübel usw. den rich- 
tigen Weg hätte weisen sollen. Statt in erster Linie den 
ältesten urkundlich bezeugten Fi innen ('tauben zu schenken, 
da ja die ursprünglichen Formen von Ortsnamen im Dialekt 
mit der Zeit sich bekanntlich oft wesentlich verändern, sucht 
Hr, L, von der heutigen volkstümlichen Aussprache Lys 
(mit gedehntem reinem i) als der von vornherein richtigen 
Form ausgehend, in seiner Erwiderung auf eine Kritik in 



Nr. SS desselben Blatts den Umlaut ii auf ein durch falsche 
Analogie veranlasstes Miss Verständnis des L'rkundenschreibers 
zurückzuführen — da man hierzulande und im Elsass wol 
Hinige, Tillige, Minstar, Milhnse usw. spricht, 
aber Hüningen, Tüllingon, Münater, Mülhausen 
usw. schreibt — wenn nicht das fast regelmäßige Neben- 
einander der Schreibungen Ij'SB, lj'8 und lüss in elsässischen 
Flurnamen für jene ülti-ru Zeil elicr „auf eino etwas stumpfere 
Aussprache unseres langen, hellen i schließen lasse". Aber 
gerade diese Schreibungen zeigen, wie Volks- und Kanzlei- 
sprache bei der Abfassung von Urkunden, je nach der Her- 
kunft des Schreibers, früher miteinander im Kampfe lagen. 

Für seine Ansicht, Lys = Linse, beruft sich nun Hr. I. 
ausdrücklich auf eine Studie unseres verdienten Fr. Staub, 
betitelt: ,Ueber ein schweizerisch-alemannisches Lautgesetz 1 
(abgedruckt in Frommanns Zeitschrift für deutsche Mund- 
arten, Band VII, 1877). 

Nach der meisterhaften Darlegung Staubs verschwindet im 

HchweiKer-Allmiamiisr.hi'ii fb-v Nas;il ]], in, u (in;) in der Ntimuti- 
und Tonsilbe vor den Spiranten f, s, seil, ch und den verwandten 
pf, tscli, z, doch so, dass die Vokalisirung vor dem Gut- 
tural ch (der aus der Affrikata kch erweicht ist) vorzugs- 
weise von den sog. b urgun d isch e n Alemannen in den 
Kantonen Bern, Freiburg, Wallis, sowie in Blinden gepflegt 
wird. Dem Verschwinden des Nasals ist Dehnung des 
Vokals vorausgegangen, d. h. kurzes a, ä, e ist hier z« a, 8,e, 
dort") zu an, äi (fei), kurzes i, n, tt hier zu T, n, ü, wie jetzt 
noch altertümlich im Hoehgebirg, von den Hirten**), und 
dort moderner zu öl, ou, üt, (Öfl) geworden, wie jetzt noch, 
aber mehr und mehr veraltend, in den Vorbergen und der 
flachen Schweiz (Nordwesten), d. h. in den Ackerbaulän- 
dern gesprochen wird. Durch Verduftnng des lialbvokuli- 
schen Nasals entstand /,i;nai:hst i + i, ii + ü, ü + ii; dann 
zog die eine Mundart die beiden Kürzen in eine Lange 
•) In der grossem Hilft« der Schwell. 

**) Appenzell, St. Gall.-ri, Tlnir^ui. .Sdmirfiiiim-ii. Krdlmre. Luzern- 
Stn.lt, Urk-imtone. 
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zu summe n, während diu andere die Spaltung beibehielt und 
jenen erstem Vokal brach: e + i, o + u. 

Da neben den mit Linsi gebildeten Flurnamen eine 
lieihe schweizerischer Flur- und Ortsnamen in ihrer volks- 
tümlichen Laut form sich nur aus unserin Lautgesetz erklären 
lassen, so sind die von Staub b ei gebrac Ilten Beispiele hier inKürze, 
aber übersichtlich zusammengestellt, wobei freilich der Heiz der 
■Staubschen Ausführungen in Hinsicht auf die Sacherklilrung, 
wie die lautphy Biologische Begründung haben wegfallen müssen. 

1. -ans, -ansl, -an/. 

Gans — Gas (so auch altnordisch) — (.Jans [vgl, engl, goosc) 
(Gaus — G<ins — Gauns — Gaus). 
>'ur scheinbar gehört hiehor der Hofn. Canshard Sccwen (Solotb.), 
um! Fluni. Rcigoldtw. Hretzw. Gaussart 1584, Gauserl 1003, aber Gannsert 
1621, Ganser 1680. Kataat. „Guuset": altd. Pa. ßw>-, QRlBzhart (flöte;) 
Gn. Gaues, Jauslin. 

ib. Gausnacht Flurn. alt * Ganzin-aha. 

got. ans Balken, Stutze. — Die Äsen (Götter); Glarus Ashattm, — 
Ans- (Jaus- (Bern) Daus-nanm (Lue,). 
dazu d. altd. I'ernn. Ansilo, «nvon 

der Zürch. On. Ans Ii k Ol] (1331 Einsiedler Urbar) — jetzt Auslikon, 
inrch. Bezirk Praffikou. 

Pn. Aukwh 1t Oswald, bnir. Anseht, Du. Ansoltingon, Anisoldingen 
(Kern) — ausnahmsweise altertiimlieh „Asoldinge", nicht „Ansold inge"' 
wie l,eni. Ansbium. 

•Ansolviugas — .tHolvingns (791), ältester Beleg zu nuserm Laut- 
gesetz, jetzt Ansclvingeu hei Engen, tiw. v. Bodensee. 

Angst, die, iilmleriinnuin:]] uns; iiiul äst. - .tust : Bcru, Aarg., nach 
.Spreng in. 18. Jahrb. auch auf der Landschaft Basel). 

Manschet (Glarus) aufgedunsen (von blfihan blühen), buir. Mische t, 
tirol. R lasche fMiote; I! lösche Hufgeduufeues Gesicht, 
der grana (Schnabel). Gräa, Vorderteil des der Grinse, kl. Schiff 
Kahns, des .Schlittens; (Zug), die tl. (Haibvilcr- 
Kahn; hei Maider: der soe),alt „das Gransslc". 
Gransch.cn ; im Teil nach On. „im üranss-, Hof am 
Tschudi: „Grausen''. Napf, Luzcrn. 

148H ein '/i Jnobart, lit am Suw-graus, Nendorf, Lasern (die Flur nach 
der Figur genannt [„Saurüsscl"]). 

Hans (Johannes), -ol, -i. — JJäsli (Appen/.) — Haus, -i. -Ii, -eli 
(Aarg., Luz., Barn, aoloth., Schwyz), daju wol der Hofn. .im Hausi-, 
Ariadorf (topogr. Karte, Heimatkunde, Amtsblatt). Kataster: „Hausig- 1 . 



Sorge betreiben — (ijaus (Bern. Ob.). 

— i'banst, ohaweb, 

;Sohwyi) — bnauslc, chnauschlc. 

es, Lausen — Laasen, Bnselld. (vordentscb 

angiarc, deutsch: manschen. ..mangachle 

maotaokl«, mauschele — basl. „mänggele' 

liach (u. Billinger, aleinann. .Sprache rechl 



die Tanae (Bottich) — Iii sc; der TKslig, Tragband an der Tante. 
— Tanse, Tausac; der Tanael, kleines MilchfresebiiT. 

mini, der vlans, Mund, (verzerrtes) Maul — r'Iuuseu (IWn). 
franvnis — flanziscli — frasiscli. fremd ort ig, ..nlllniukisctr. un- 
verständlich. 

Franse, Prämie — Frille] Verb, frflsle, fasern. 
Wallst; H-anL'stle, heilihun^ri:.' evien, im verständlich reden. — 
Waust, Wansch: wnuate, v.mischi'. wcuaclile, vüH-liie, uuschiiu zu- 
sammenfassen. 

SJ. -BUS, -Sns, -cnst, -Unat. 

Fenster / Fii - 11Btcr<r 1 '' fn " er — Ff,ter "\ — Fe,ter (I'ister) — 
(nid. vinster)^ "^Feinster — Fe'iater ) *»sler, Pfarter 

Feister (Feilster), Pfristcr (Brienz). 

mini, pennen, nachdenken (aus franz. peoier) (Id. IV, 1SÖ3) — 
bEnaere, klugen — baisere, heramlongern, brüten |Aarg.), 

der (die)Bense. Bensse — Bfse, Besse (A]ipeuz.) vgl. Binse — Beis — 
Id. IV, Uli. 

Beiiscl, BemaeL (Pinsel) — Büsel statt Bösel (Hl. GalL, Appens.) 

Hesel (Bern, Simment.) — (s. Pinsel — Bliel). 

hrenseln — brüsele, brande, nach Itraml riechen, Adj. br&elig, 
On. tirkd. Enstelingon ö. -- „Eist ringe", amtl. Eng-t ringen, 

Dorf bei Zürich. 

der Fens (Fem, Fentach (Waldst., Olarui), Fenach (Appeni.). — 
da- Falsi (Dimin.), ein Alphrgericht in Uri. 
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Gentiana JSoiene, Jensc (Eniiaii) 

n. EtKCnc. Ui'ii/i-rii-, Hn/rli', Huzi. Knie]: ilur .1 

■Tänzele 



(ie»pen»t — Gapest, Ospjst (Appcuz.), -er (Flur.) — OspMst, 
llitii. lTs[>riali. Wrk rumiHTIi, ^[>ukrii. 

der Gruna, Schnabel, bair. Maul — im Simmental GrB'se, Maul 

— diu Gr Mache (Maul) Wallis, Verb. umhcrgrelHchen, in fremde Hänger 
laufen, um zu plaudern (den Schnabel, die Nnae hineinstecken); der 
Grelserich, Hahnsporn, in Tirol „Grcnse"; das Gr&nschi, mageres 
Rind (Spitim.nl). 

(Johannen) Häus , -i (Bassclld. Hänsi neben Hansi) , Hannes — 
Hann, -i, -ei, -Ii, -eli; Hösel; Hels, -i, -e!i, Heischi (Aarg.); Hof 
Hclsiwil bei Melchnau, Bern. 

J [engst - Heist; Wnlheist (Waldameise), Gcldheist, Geizhai»: dazu viel- 
leicht der Un. „Heisch" am FuBc des SnhnabclpasseB am Albis (nach 
dem Wirtoschild ?) , ferner „Sc Ii i n gge h e i al" { Schind -deu-Hengst, Name 
des Biswinds), steile Straße von Banken nach Bättwfl (Solofh.). 

On Jem, Lern. Bei. Nidan — „Jels" 

Od. franz. Jenles — deutsch Jen» (od. JUi), Bai. Hartem, 

das kensterlin, OhSnsterli (Schrank) — Chüsterli — Oheiaterli. 
aha*, klemtor nhd. der Kleister. 

On. urkd. Lenaingeu, Lemdngen — Leeiisingen (?) — j. Lels- 
singen, Bern. Ob. (Schild II, 380). 

die mause, mensc, junge Kuh — Mfae, Mise, Mäsa. 

die Sense, I'lussn., franz. Singine — die „Sclsa", Freiburg. 

On. Wendlingen, Bwelld. — „Wiislige"; Xicolaus de Wcins- 

Üngen 128(1 (Jahrxeitbnch St. Peter, Basel). 

zenseln (bei Hebel). zünzU-, /im/..-, luekeii, reizen, foppen (v. zenjau, 
zannun, provoesre). — zese (Sitnmental) — 

zcisle (bei Ebel) locken. 

■ ;. -Ins, -in gg. 

- . „. , -finster — f Ist er fister. Verb, fiatere, 

^-.finster — feinster Appen i. fester (wie Uns, lins, 
feister. „lains" [lise, leise]. 1*9). 

(On.) der Fistersee. 
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Binse — Bise (Allgäu, n, Birlingor, uleru. Bpr. öS. 

Bimbach, -bann, -waug — Belapach, Belnif, Belseligwaud, 
ViUigen., Aarg. (Id. IV, 1412). 

Pinsel, Hinsel (Beikel, Ben.se!) — Blsel (Wallia). 

rohd. diuster — nhd. düster (sacbs. Mundart, nltsächs. thinetri). 

nf dingB , auf Kredit , auf Borg (dinges, advcrb. Genitiv zu ding, 
Vertrag; Mins — uf dein (Aarg., Ziir.). 

mhd. ditisen, g«tvnllsiui] ziehen, reilim, seldcppen — deiaeu ucg- 

trageu. der Hins , Kiesel, Schiefer (schwäb. Fleins), feiner Saud (tirol.), 
(ubd. Plins, Fleiua, Fliege) — altn. flia; der Flpcb, echiefrigea Gestern, 
adj. Illach (Simmental), der Fll.o (Ülarua) mit Geröll überfuhrtes Bach- 
bett, ErdschUpf. On. Flvaau, Bera, Intorlaken. — dae Fleisch-, 
l'ueit.-d.hächli, Rei.iaeh, Therwü, Basclld. 

zu mhd. vlnfelwerc, Spielwerk, Tand — mbd. visol (der, das) Sehen? 
— il. Ziirch. Gm Finaler — gesprochen „Felsler"; auch Klaus Fi sler, 
Steuerbuch Basel 1454, u. d. Züreh. Gn. Fislcr (1808), (1 oder?? oder T, 

au vlseleu, uaguu, knaupeln? 

Ginster (genista), Jlnst — Jiht. 

Iusol (iusula), Inglc. ahd. isila, iaele (ital. isola, frz. isle. ile), fsle, 
Isel (1344, Bündner Urkunde), [Belli, Inseluhcn. Dorf Iseltwald, 
„Iselten- am Bricnzersce, nach einem „Isclti", dem es gegenüberliegt; 
„Iaolgouw", der alto Xama des Berner Seelands, als von Gewässern 
überall umgeben. 

„Iaelfrouwen", diu barmherzigen Sdiwestern des bernischeu 
Inael(lB C l)6pltals. 

auf Yscb , Dörfehen auf einem Aljhaiij; cldi siidl. Ufer rlc- Uriunzer- 
seea — auf „Eis", Scnnvrcilcr hoch auf einem Berge, (id. Davof, Bünden, 
dagegen zu Is-Isch Eis. 

Dorf Ina (franz. Anct) beru. Bez. Erlaeh, auf erhöhter Lage zlvisdie.i 

erheben scheint — „Eis", in Urkunden lu.inlü. 

d. On. Innsbruck (Tirol) beiBt in der Chronik des I). Rjff aus Basel 
(1560) lasbruck, bei H. Stockar v. Sehafl'b. Isbrugg. 
Iiair. die Klinsel - Kleisse], Schelle. 

„Linischa" für Liinische, von ital. lutnei, Strohfackel (Wallis) und 
Lisch«. 

Pfingsten, bair. Plinztag — Pfisto — Pfeiste, aus griech. w 
[»mc'i;', gut. jiniutL-kiisti-, :ilid. uui^i'deut^cht finil'-elinati. 

üu. Sins, Aarg. au d. Grenze gegen d. Kt. Luzern, — 9is (Luz. 
Mundart). — Soya (Aurg.). 

Od. Spins, Weiler l^.i Anrlicrot, Hern. — Speis. 

trinsen, Irimso (Basclld.) ächzen , in Uraem „tri a t sehe", Vnr- 
arlberg drinsebc, brummen, stöhnen, Ilimin. iriinsclc, langsam gehen 
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zu mhd. Hinnen, toben, heulen; Winsen, nhd. Jliinin. winseln — 
weilte, »eilige, Biselld. 

Zlna, zinseu (Flurn. -äckerli, bündle, matt, Obeldorf). — Zla, zlscn, 
so nach Fechter, Basel im XIV. .1. S. 63, SO „a. 1340 machten Hein- 
rich Schüler und seine Wirtin zu ihrem Seelenheil die Verfügung, dasa 
in ihrem Hause (in der Vorstadl ze Crüze gegenüber dem Hause St. An- 
tonien (St. Johann Vorstadt) 31 urmn Schwestern (Htginen) wohnen aollcn, 
die nicht wol .verzisen' mögen,'' Zeis, zeigen, verzeisen, der Ver- 
zelalcr, Ziuaherr, Kapitalist, b. Breitest. Vren. 88, aueh „Zeisli- 
picker-'. Zelga'ekerli, -hündte, -matte. 

Endlich nhd. die Himi, linsin, mhd. linse, linsen, aus lat. lens, -tia, 
die J.inse, Jut. lentiouts, franz. leotiUe (F.);), (Hirn.) das Lin»i, Linzi — 
(die) Ltoe, (Ürauh., Avers, ScbatHi.), das Lisi (Freib. Lüsi), - Lilie, 
Lebt, Schwab. „Leins", dazu der Flurn. „Letosler**; adverbial „keis 
Lei eis groit", sehr wenig. 

„Leiei" od. „Loisi- Schnitzer", Spitzname der Heina eher (ISuselld.) 
= „fhümi-Siialter", Ueühälse. 

Flurn. (Id. EU, 184*): Linaen-bBal, Thurg., ebd. IV, I0W7 (das) Linsy 
— 1490, St. Gallen Stadt (hei Kessler), LüuibSchel, geeproch. Llsehüel. 
Im Xordostiilemanniachen (Sckaffh., Thurg,, St. Gall., Appen/., Vor- 
arlberg, 13 regen zcrwald, Graubiinden) kommt alto Kürze wieder zum 
Vorschein, wenn das Wort in der Flexion zweisilbig wird: 
and. zäla; mhd. zU - Zal , Plural Zäle. Ebenso Tiig — Tägo; 
„ kuäbo „ knäbe — Ohuih „ Chnäbe. Grits - gräae; 

„ biso „ häse — Häs „ Hiia. 
JJäs - Bcsi, Glls — Gläser. (Joh. Meyer, Schwei!. Schulzeit II. 
131 (1873). Auch lins - Lis - LIscJ 

Leisibücl, Zürich; Acker genannt der linsy-bÜel 15. (Scbwvz Tuggeul. 
Idiot. IV, 952 : LlnBibaeh (Luzcrn) „Llsibaeh"; Gn. .los. I.elsibacb (Luzeru, 
Amtsblatt). Lyngl acherliu, jetit Lelssacker, Balberg, Aarg.; Lelsi- 
bnhel, ib. Llnaenrain — „Leisirai", .Kern. Llnseutal (Winterthor) 
„Leisfthnl". 

„Leisewis", Zürich ; das „Linsltor", Hinan, Zürich (Stadt) am 1EB0 
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gehört nach Staub, Zeilschr. VII, £04, wol lutn (in. Linai (in Tirol 
e. Gn. Lina) i. altd. Fn. Limo, »Limi; hierher auch der „Liaacn- 
brunno" 776. Maina (Back, Flu ml). 185). 

Im Kt. Basel: Linsy, linsen, au 1534 Langenberg, j. „Leisen; -Eu- 
tingen, -«Oft, il>. -fehl Lniupeiilierft, linse, bvm 1'iiU, .Sissacli. — linss- 

ncker 1534, Fülliusdorf, Lins = Atsch, ge*pr. „Lelssagger". — 
Linni ™))htc, Hi>ltmgi-ii 17.". Rmln'ii, m'*]>t'. „Lpislierg", Ii. Bruckner. 
Lelssberg, Eicbwald, Liusenwog 1511. — Lelsenüerg Olierdorf; 1764 
-bürg Liestal. — Llnsbühl, 1702, Bretzwil, Lefslbüel; Lelalbühl Olsberg, 
daneben der Leisihubel; Lelshübcl Känerkdn,, Lampen borg; Leiflbüchel. 
Nusshof. 

Llneen-eck, auf 1534 Lynsaneck, Eutingen — Lelnenegg, Weide. 

-matt 1H80, 1703 — Lelslmatt, -rain. Tenniken. 
LynaiiraiBtt 1584, Sissaob. 

Linsenraip 1700, Zeglingcn — Leyssrain und (ans MissYcretandüis) 

Linsenacker, Wintersingen 1534; ebenda Lebelen 1702, entatellt in der 
Eiisslen, laden, in Leusslen, entweder aus Liusenraln — Leiairai, 
Leisem, nie daa liirch. Leisem — Leiscln (n. H. Meyer, On. S. 78), 
oder d. Collectiv lina-ere, alt «linBarja, -arra, Stück Land, daB mit 



Vgl. d. On. Lcns bei Sitten, frau«. Lince, Linsee — dtsch „Lels" 
(bei Leu, Eidg. Lex, auch „Leins"), alt Lentina 13, Lens, Lcni 
(n. Gatschci 82). 

4. -ans, -üns, -nms, -nnst, -unsch. 

Bruns! (Bru'nst, lirilnst), Brüst, (Brnnnst — llrnunnt) Bronst : „ein 
glaat am himnml, daaa man gemeindt, es eye ein breast" löüO (Dr. Rjff, 
Bail, Chronik). — brüstig, schwül; bnistclig, — „Erd- oder Heias- 
brnst", steinige Stelle im Acker, nicht rix verWBchteln mit Erdbrfist, 
ErdHobli]if (Ztachr. VII, 387). lirBsfen, -den, nach Brand riechen. — 
bnästig; bröistele. 

mlid. blunsiTi, null l:i ich ..blmsi-ht. I ■limtsirlic" ; blunschct (bnir.- 
öst, g'lilunzct) — hl flauet, aufgedunsen — pflastere, sich aufbauschen 
((ilarns) -ig, trüb, regnerisch (v. Wetter), 

der liliintucbl. Püuntsdi dick«. ]>lumi>e. iriiue Person. 

der PllunlSih sc Ii lidit^orm ■.■sie Schnci'ici'.rl 'i'ir, Kleid mit i!nccli<"rige!i 
Fullen und bauchig. Ailj. i'fluntschi;.' fiuieh Pf misch, pfuuschig). 
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Bas. St. verpflunscbt — Baselld,, verpflusut, -pllüst — vcrptlune(o)t 
im Gesicht auf«« l rieben, geschwollen, aufgedunsen. 

mhd. brnnscu, l.rünseln (vom Vorth, gobrunnen, V. brenne» (s. Ztschr.VII, 
lfJ4), Sargans, Unter«, tirbnscbele, üri brümachele, — brülle, brüssele, 
Frcib).". brüschele, — bröisele, uach Brand riechen, breiizelu, nl id. auch 
„bnimchelu", — Ins], b r.'i im-1 (ln-rrndc) heimlich für sich kochen; brodeln 
v, d. Butter. 

die Chlnnsoha, -tschc. Weiterbildung vou die Cblumme (der 
Chnummcl, die < l 1 1 l u r 1 1 : r 1 1 ■ ] . - f l'^nioJil^ uiiinj I j (v. I'jii-ti^i[>iii!iiiiuiia klnmin v. 
klimiiieu, zusammenpacken) — das ChlDachi (Wallis). 

die Chunst — der Chüst, A[>pcnz. (.'Imst, die Kunst, schwierige 
Sache, b. Xotker die ohuste (fiiinsie) — künsteln, Künstler — 
cbüstele (zaubern) — die Chonat, Koetihenl, Ül'ensitz; ohöiatle 
Chö istler. 

du ohunnst (du kommst), chmumb, -taofi — (chüst (im Gebirg). 
Dunst, „dunstig" (sohwfil) — Düat, niederd. Dust (mhd. die dustj 

— Uouat, döistig. 

mhd. die glun.se (v, glinmirn, l'us-tiz, ^--iilniriiinjTi i. Fciierl'uuke — die 
(ilüaaa, GlOse; Gliisse <cig. J'luraJ.), (Waldst, Wallis, Schalth.) - 
liloosse, Wonne, Glülsse (eig. PI.), (Aarg., Lot,, Zilr.). 

die Glum», Rem, Bas.; glumse, Verb. — GIusiilo, Verb, glElssen, 
Glösa, GlOen (Appen/..). 

gruHlSCn (vii:ll. für L'IuIHSen, kollern (IuIhüi, .^liulJel." I, im Mii'.'ell :iuf- 
ateigen. — gronae,grüiteuiid gröisse, sehnünh mich utwus verlangen., einem 
lästig uiilicgcii; Hindu. vrllniMeh', ifriiuischli-u, Lll*. ■iriUele, leiae wimmern; 
oder au* nihil, g e-r i u w-eaen, bair. realen, klugen — gruUe— ErOlMeY 

plinsen (nid. pinseln, winseln. wt:iikls<<.'t'[i) — ufsse (für gii-sü, Jirien/.j 

— güiSSo (Bas. Ld.). 

Gunst, Ggs. W'i'v'unsi (Mi^mi-t), vi iL^iiiiitig — Güst, Vergüsl, 
-bttst, güstig — Sonst, Verboust, verbölstig. 

die LBme = der Laim, Lung, die Lone, AohtcBgel (Id. III, IBM, 
lOJfi) „i.ölsc 1 ', Leine; eder elier aus Lflchst- — Leuehsa — Leusohe — 
Läuse (VII 888, S87)._— 

0.i. Münster — M üater (d. b. Bcromücstcr) Lu/crn, -längen (!U. .!.) 
Schafft. - Müiatcr, d. ßroft-M., Fran-M., Ziir.; Heromünster. 
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rillten, Wasscr^i-iilien zii-hi'ii; bliiflriillig (lilutrunal ; ROe, im Haslitnl : 
fitschiebe, GerÜlle (Egli, Nom. G. 790). — Ronfs, rönnen; Gn. „Rflußer", 
Thorg- 

Od. zem tum, 1534 Sissach , jetzt Keuali, Acker im: Räusliweg. 
*run» — Uns, uuter der, 1634 Betinwil. 
runsz, im ia. — „Ranse", Leimen, Elaass. 

runaen, vor deu, 1534 Wenahjn. „Rammen" Wiesen, Bückten; 
„Rnuse" heißt ein BlohleiD und Tjüchen daselbst. 
*runs — im Ruess (!) Itiagen. 

•Rnnshrunnen — Ruesbruuneu , rÜ««b. lä. .Jeltiugen, Ob, -Ell. 
Runsmatteu, bey der 1660, 1BB3 — Ruesa-M. 1683; — Ransnmtl 1830 
WenBliugen, Rauas — , Rauaeu — 16B0. ciue Rueasmatt 1744, Muttens. 
Ein Russbach am Morgarten, Zug. Fluni, „Rueaa, Ruesssrahcu", 
Ruzcnäcker, -wie« b. Birlinger, reohtarh. Alem. 75. 

Eh-runs, Ems. die „gesetzliehe Rurme", il. Bach in Ettiugcn, Riehen; 
„Ehranss" 1774 Oberwil, entstellt „Läraua graben (!) 17G3 Denken. 

"Waldrnns — W » 1 1 era n s - graben. Rodersdorf, Soloth. 

•vor Runs — im for-rns* nehent Wasserruns 1458 Wyblen, Baden. 

"Se(e)-runs, ob dorn (e. Fisoliweier) Wyhlcn 12H3 (Baal. Urk. II. 242), 
H58 am „Sc-rns". 

rnns i*t im franz. Patois raissa (Säge-)MiihIe. On. Reysses bei 
GrandaOD, Gatsch. 6. 

trflnaen (ii getrübt aus trlnsen) s, -ins (wie in L'ht'ü|ifv. ISi-iillc. riiim,'. 
riinde, Ruffel [Tadel], Lüter [Liter)). — trööe, Scbaffh. — trüiHo 
(st. träße), Zär. Aarg. 

On. Timsbrim, Znr. (z. Pn. Tunni) - „Touis,"; Töislli..!/, W*l.l,i. 
Zur. <z. Pn. Tnnzi — Tfirfln). 

uns. Uns (der alte AkkuBativ „unsih", daher der Umlaut; una, alter 
Dativ, jetat fiir beido Kasus). — üs, Is (vgl. engl. ns). — Ss, Bis 
gekürzt -ls. . 

l"n?chlitt*), Tuschlet, l.nachlig — Uachlett (Sololk), Däcblet, 
Uaohlig — Ustlig - Ou sc biet, -lig, -lit, Oustlig, -let (Zdtoohr. VII. 3fll). 

mhd. unz-hin, Luz. unze — Bern. Obid. Bisen, inzwischen. 

wünschen — wüschen (Glar.), Wallis wlse (für wÜäe) — wöisobe 
(Basalld., Aarg,). 

Zunsel (Zinnien, r.üusli-u, nti vui-si^iitijf umli.'r/iiiLilcii, mit I.ioht, Pulver 
spiele»; hetzen; lÜMerle, — zÜsle, in Zug mit brennender Kerze in der 
Kirche Buße leisteu. — Zonsel; aSlale, zöisarle. 

Zünsler, Irrlichter, lies]ienst — Züsler — Zöieler, Lichtmotte. 
— Gn. fZändaeler, Altstätten, St. Galt. (Taufbuch). 

Geschwunden ist n ohne Euflat« auf den Vokal im zürch. Ortsnamen 
"II "Hnnzlkon, wovon der Gn. Hunziker; jetzt Hutaikon. 



*) Vidi verwandt mit Ell. u. schwed. ister, Fett (Ztoehr. VII, 371). 
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alt unüt — ii t k i t im Oeffnungsbuch Basel v. 1545. 

Umgekehrt ist in allem BUS — bnst (so im Kurier Kufhuch 1-133) süsl, 
jetzt aunst, laut; Ilse, leise — lins, lins (leius) Appenz. Ifs; — 
Ziwostac — Zistig — Zinsiiii;. rins n erü spiilcr eingesahobeD worden 
<s. Zcitschr. Vir, 35G). 

Dasselbe gih vtm den NVlirnfiinrii'n Oirenza neben ChrHzf, Clin*«' 
(liiickeutragkorb) , Chilentschi neben ChÜotschi (Herbstzeitlose). 
.Stirizli neben Stlzli (Kanne), Tanobe neben Taehe (Docht), die 
Triinsse neben Drüasel (Rüseel), bunsen neben bussen (kiissen), 
tenggle neben ti'-L'gle, Inr.gzlv iinniit«! S(ii<rien-i trcilmu), chlenka 
□etwa Hecken, wozu Zeitnobr. VIE K. 8S0 ff. des Interessanten noch 
mehr bietet. 

Ausnahmsweise fallen sogar 'zusammengeaetz te Wörter unter das 
besprochene Lautgesetz und werden so umgemodelt, als waren sie Ab- 
leitungen, wie dies ja auch hei den schriftdoutsdien Wörtern albern, 
bieder, Adler, Winzer, Eimer, Grummet u. a. m. der Fall 
ist, die aus ala-wari, eigentlich all- oder ganz wahr, dann freundlich, 
ohne Falsch, jetzt dumm; bi-derbe, adel-ar win-zuril (lat. viuitor), 
ein. bar, grüen-mllt entstanden sind. 

So wird denn Hemm- oder Häng-Öcil d.i. Leitseil oder Tragbntid 
zu Heiscl; Kundschaft (Zeugnis) zu Chonscheft; Hanf sii t (-samen, 
Hanf) zu Hauset, Haustet; und vielleicht ist auch das schon vorhin 
lH-haiidi']ti> I'iiHflilitt hiidicrz "reell neu. 

In einer gnnz l.elräi-hl liehen Ziriil von Wiirt ern , deren Verzeichnis 
Zeitschr. VH 362/S einzusehen ist, ist die Vokoliairung des n nicht ein- 

getreten. 

II. 

Wie stellt es nun' nach diesen Auseinandersetzungen tun 
die von Herrn J. vorgeschlagene Ableitung: Lys und Lys- 
biichel — Lins-, LinsenbühlV Die beigebrachten schwei- 
zerischen und elsässischen Flurnamen haben amtlich, d. h. 
in den Grundbüchern, alle die Form lins-, linsen-, ebenso die 
baaellandsehaftlichen, die aus altem Bereinen geschöpft sind ; 
eine Ausnahme machen hier nur diejenigen, bei welchen der 
Kataster die an Ort und Stelle gültige volkstümliche Aus- 
sprache ,Leis' wiedergibt, eine Erscheinung, die auch bei 
andern Flurnamen sich hüiiiig genug zeigt. Mit Ausnahme 
von Liaibiiel, auch: Llse-, Stadt St. Gallen, und Lisibach, 
Luzern, ist Linsi liberal) zu Leist geworden. Nach Fr. 
Staub wurde übrigens in der schweizerischen Schriftsprache 
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notwendig erschienen. Was die drei ersten anbelangt, so 
sind sie wol mit Umlaut zu leBen; die umgelautete Form 
Lüs, Lüss galt im 15. und 16, Jahrhundert, daneben aber 
kam schon damals die hier in Hasel übliche spitze Ausspracht- 
des ü als i (y) in der Kanzlei zur Geltung. 

tiirte neu hoch deutsche Form Lausbrurtneu, im 17. und lö. 



Das 



41 die mit umgelautetem Diphthong: Lels. 

Unter den 125 urkundlichen Belegen, die mir für die 
■s zu Gebote stehen, findet sich nioht ein einziger, den 
. J. für seine Deutung beanspruchen könnte! Und doch 
egen sich sonst, wie schon früher ist bemerkt wurden, die 
esten Namenformen in den Urkunden mit merkwünligi*r 
higkeit Jahrhunderte hindurch KU erhalten. 

Sehen wir nun auch, was sich auliorhalb unserer Stadt 
er den schwierigen Namen beibringen litsst 



15-18. (W. Brunn- 
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Sind diese Kamen aber nicht so zu verstellen, dass ein 
ursprünglich vorhandenes oder doch daxn gedachtes Grund, 
wort männlichen Geschlechts anl' das Femininum eingewirkt 
hat, dann können sie nur auf das altdeutsche klnz, luz, = luz- 
guot durch» Los zugefallener Anteil, Lau danteil, Parzelle, 
das mit lilöz Los, zum Verb, hliozaii losen, erlösen, erlangen 
gehört, zurückgeführt werden. Dazu finden sich bei Lexer, 
nihil. Handwörterbuch I, 2000 folgende Belege: 

„siliBi Inize, der einer lti-isxct des Chohs lu&, diu andern ueba 
luize die moslnzzc" 129J Xd. Oesterreich; ,üf Iren wiien und üf iren 
Inzzen' 1363; . . . gelegen in den luizen' 1413 und ,iehentl uf zwei 
lassen*. Uelur die Vertu, uni; von l.iimleivi.;]] -juitlii i-icli Cli, Sehmidt ■) 
fnlj;i'ii.lfriiiiiltel] im.: 

„Ches les (ienuains le HrngK avait lieu ]ponr Iiis [lorlion.. ile 
graiideur egnle, i|ui devaienl oehoir * des hemme* de eondilien e/_':i]u. 
On oonnait des loealites oft eet hso|ic, qunnd In eommiine faisait 

]'aci|uiäitiou de nouvellcs tei res, s'elait t tiTt jnsqn'nn XV[* 

niecle. So verteilte- aneli diu ziirdi. (leineiude Töss i. .1. Iö3«i ihr neu 
envort.enes [.und (Feld, \V[i-h-il iiiiiI Walil) .wie es diu l,i.?7, jedem gellen 
hat". (WeUtOoier I, 132.) 

Apres Ii' |ji-einier iHirta^'e im ii'eii (it ],lu. d'nntre, eset-|ite purt'ci- 
i'Oin- (iiiclques turrain? noiminiism: ehai-iin i'iirda son lol cinnmi- 

propridtc' litirc et individuelle; il formail sa «ore, u purtiun, soll 
LÜH (Los), JiiiVe il'uni' ■.'(■jimlirnr iletenninee, jinuvanr .urvir de cdialiqi 
ou de \>ri. — En TifU, Theodor vendit nu convent de Murbach sa iiortio dun 
le marelie (Mark) de Hamarästiul (prta de Heuf-Briwch) imur trente boiu. 

Dana litfltlenUp de kuili^i!.-. du l'Alsure d Ii existe Ii Ii moyen i'il'u, 



semble re 
i|n'nn hon 



•) Notes Mir les Seigneur», le. ray.ans el la Pio]iriete runde e: 
■ Alsnce du mtiyeii ige (Annale* de l'Est IX, 189S, Nancy), 



276 



Heiter 



ilij^ite, plusieurs de ci's lots, eimeun •]<:.• untres nVn nvait tiri nu sort 
qu'iin acul. CtTliiius l.tlsse avji.Tir rm'me e"r<le k's lemia den ]ir»pric- 
tmires: i'i Aelietilieim tnwvait den Zoter l.Bsse, ä Mölsheim des Gnl- 
dcrales Misse. II y a plua : quiconqnc u psreoura l*Al»«e a remarque" 
i]m canton-H ruraux, divises en lramle- pai;dl.'>Ii's , di- longnenr et de 
larjreur (■tfales; r|iiVst-ee, sinon ](vs atieiens lÜBBc! II« pi-eseu teilt une 
ijniip: frappante ile In rc]>nrlitioii primitiv»'; aprvs plua lie dorne Biecles, 
et malgre les uliniia<-iiieiiis ■ !<■ pi-uprii-taiiv«, la ili^iositiim (■! Ii s ilmicimiuns 
de ces ohunpe »'mit pu varie an seil] iruUnt," 

Nach Sohmeller, bair. Worterb. I 1519/20 ist schwäb.- 
bairisch der Lnss, Lusst, Plur. die Lüss (Lisa, Liest) Portion, 
die bei Verteilung von unkultivierten lioileii^rüiiden auf einen 
der Teilnehmer gefallen ist, nhd. Form zu altem hlnz, Sora, 
portio. Der Holzluss ist ein solcher Anteil an einem Walde 
oder Forste; der Dächscnluss «in Waldanteil, in dem jemand 
Dachsen oder Tannäste hauen darf. Nach einem Kaufbeurer 
Rätsel besteht zwischen einem Rathaus und einem KraotlnSS 
der grolie Untörsohied, daas man Narren wol in jenem, nicht 
aber in diesen) brauchen kann. Lassanger, -wisen heißt der 
Anteil an einem, seit der Verteilung zum Anger oder zur 
Wiese veredelten Jtoore oder sonst öden Boden oder Gemeinde- 
grunde. Auch ein zu fruchtbarem Ackerfeld um- 
geschaffeneB Grundstück kann von der ursprüng- 

wahrt haben. Der Waldler nennt den ihm durchs Los 
/.uirffallcncu Anteil der verteilten Genieindegründe seinen 
Littst (Plur. Lüsst), (in Baselland u. a. 0. Rüti, als ganzer 
Komplex .Rütenen'). Man hört auch die Lilss, die Lll8, der 
Litt? für den ganzen Komplex der verteilten Gründe. Ober- 
Oestreich z. B. war nach Schindler in mehrere Lützen ge- 
teilt, ähnlich wie nach Idiot. III, 1420 das Gemeindegut in 
manchen Gegenden Graub Hudens in Lössel- (Plural von Los). 
Nach Schumi, schwiib. Wörterbuch ist die Lisa (eigentlich 
Plural?) abgeteilter Bezirk auf dem Felde. „Die Söflinger 
Hirten sollen weiden auf der Liss bis zu dem Viehsteeg." 
Ulmer Verordnung von Hill. Der lnss ist 1. ein Beet im 
freien Baufelde, ivorauf Kraut und anderes Gemüse gebaut 
wird (Kaufbeuven); 2. Feidung aus vier Tagwerken he- 



Dil' Ul-tHUtllt'l] 1.V-. Ul:ll LjaSiüflli-i 



steheml (in einem Zins Verzeichnis der Stadt Leipheim v. J. 
1659 ,ein Tagwerk Luss'. HellVusteiiu-r Lagerliuch v. 1461; 
,uiiBer Los» gelegen auf dem Lechfeld und iat aein sibe» 
tagweroh' (bair. Urkunde v. 1511); und 3. ist Lusb = Garten, 
Blumenbeet. Das luss, -holz ist auszuteilendes Gemeindeholz 
(Ulmer L. Poliz. v. 1721). Bei Frisch ist Lutz = Wiese; 
schwab. Plurn. ,in den litzen'; bair.-öatr. die Lus, das Lüssel 
ist Abteilung in Feldern und Wäldern, Anteil an einer Flache 
Wald, Feld usw. (Weber, Ökonom. Wtb. S. 343). 

Nach dem Schweiz. Idiotikon III, 1455 lebt das Wort 
auch auf Schweiz. -alemannischem Boden noch fort. Der LuBS, 
die Lus ist durchs Las bestimmter Anteil an Grund und Boden, 
Allniendtcil, so besonders Stretii-Lus in Unterwalden. Ein rieillus 
hinter berenbiid l;i!H), ilbwalden Kerns, Stiflbriei', und noch 
heutzutage heißt in Obwalden eine Kiedstrecke ein ,Hiedlus' 
(J. L. Brandstetter, Gesckichtsfreund, Bd. 21, 198). .Ledige 
Kinder, die von ihrem Vater gehen, sollen nur eine halbe 
Lus Bannwaldholz zu beziehen haben', 1772 Unterw.-S ach sein. 
Im Thurgau ist Luss wie im Elsass durch Uebertragung zu 
einem Flächenmali geworden = '/„ Juchart Wiesland, Im 
Idiotikon sind auch die Flurnamen ,an dem luzze' 1300 
Wallis, Emen; , am luss e', ,ab dem obern, mittlusten, nidren 
Luss' 13. Uri verzeichnet. 

Aus dem Kt. Luzern fuhrt J. L. Brandstetter (lieiträge 
zur schweizerischen Ortsnamenkunde I im Geschichtsfreund 
der V Orte Bd. 42, 199) folgende Kamen an: 

,im Luis', Huf, Od. fjcbUpfheim; Hof, G4 Eachobsmatt; ous dem 
Kt. Born: nnf dem Löhs, («1. Lmiierbrnnneo and Bd. Gatflig; im Lugt, 
iiil, liiiilurl-i-hwiL im l.ll.isli, l.d. l>ietnti:;ei] imil (.«I, lliiliktni; uuf dein 
Lhus, Ud. Stauen; auf der laxeren (für Lasscren, eine Mehrheit von 
Lunsen), Gel. Boltigen; aiu dem Kt. Uri nennt der Geacfaichtifreund 
(HI, 238, IV 284, VI loa, VII 164) einen Walter ,&m Lntx* 027»), 
'■.W.illeram Lossen v.jii Un! erschlichen (12ÜÜ), e.V alter sei. am Luze (lüol) 
und e. Waller ,an dem Luss' im .lnlitY..-iii>iicli Schattdorf. Auch der l'rner 
Besolilochtsname I.n.iser wird von einem I.nsse (dem He-itz und Wohnort) 
herzuleiten sein. Einen Lulz-UUchel hat Amden, Kt. St. Gallen (nach 
Idiot. IV 1097); ein Ort Uns, nun Luss entstellt (nach Brandstetter), 
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eine Lniihalden! Ii. B 
Acher ,in den lacken* 
Ii-Ki'iivri) Lnuen (I.usac 
Formen: ilre lilctas, 11c 
Ucbs, b<l. Lü 88 , Schv 
Nach Bock IIS waren 1 
gemeinen Mark (Altenau 
fit. Eigenes Lnzglllli 



?rt. 



HlnlnUJgeu Jini . . 10 .Iütv. |:«T l.nzn-ii.T li.nli-1: ir.-m. vim <li>m oln- 
Ißtzen Hof Ii den. ebenda (a. Idiot. III, 1507/8). 

Solch ein Hof war ein Land es teil, der nicht einer ganzen 
Sippe, sondern einem Einzelnen durchs Los aas dem 
Gemeingut zugefallen war, wogcirr» dann dfi 1 Umdachte keinen 
Anteil mehr am &esamtgute hatte. So ist der ,eilllUtzc Hof' 
zu Jonen, aarg. Bezirk Brem garten, heute ,Litzi' genannt, 
(in latein. Urkunden nnica dotnns), ursprünglich ein von der 
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übrigen Markgenossenschaft entfernt liegendes Haus (heute 
freilich ein Weiler mit mehreren Häusern) gewesen, das 
mit einem Einzellose bedacht worden war (s. Brandstetter, 
S. 108), jEInluzigen' heilit 1185 nach Krieger, topogr. Wtb., 
ein Hof in Baden; bei Bnek 1IS8 findet sich auch die Flur 
,«inIfltüigo Jitchart' 1420, ,das einlützig hnss' 1454, bei 
Schmeller I 1548 auch ,einlötzige Aecker'. Hiezu ist zu 
vergleichen der rechtsrheinische Ortsname ,EinM', besonders 
verbreitet in Baiern, nach Schmeller I 39 ein Bauernhof, der 
mit seinen Feldern und Gründen einsam oder abgesondert 
liegt, zu ahd. einiiti, Einöde, Einsamkeit, hierzulande ,Xeben- 
hof genannt. — 

Unter all diesen Beispielen, von denen einige bis ins 
XIII. Jahrhundert zurückreichen, ist wiederum keines, das 
auf eine Grundform linse sehlieUen lieiie. 

Das Wort las, lllSS ist sodann als Bestimmungswort 
auch Verbindungen mit mancherlei Grundwörtern eingegangen, 
die an dieser Stoib: ebenfalls aufgezahlt werden müssen. 
Basel möge wieder den Anfang machen. 

Bekanntlich heiüt die Gegend bei der eidgenössischen 
Zollatttte an der Elsässerstraße unterhalb des Kannenfeld- 
gottesackers ,auf dem LySilüchel'. Weniger bekannt ist, dass 
eine zweite Lokalität dieses Namens im Banne der Gemeinde 
Burgfelden, direkt an der schweiz-elsiisBischcn Landesgreuze, 
zwischen der Burgfelden und der HiigenlieiiiierstraDi; liegt; ein 
dritter Lysbichel, wie scherzweise der im Frühjahr 1900 ab- 
gegrabene kleine Hügel südlieh von der Heuwage am Ende 
der Steinenvorstadt (Stelle des Bahnhofs der liirsigtalbalin) 
mit unzweideutiger Anspielung auf die in dortiger Gegend 
stationirton sogenannten ,Heukommis' genannt wird, ist ein 
Erzeugnis des Volkswitzes mit Anlehnung au jene beiden Oert- 
liehkeiten und LedniT keiner Erläuterung, beweis!: aber immer- 
hin, dass das Volk einen Zusammenhaue des ersten Bestand- 
teils mit dem bekannton Insekt angenommen hat*}. 

•) Bei Mutner findet sich daa Wortspiel: „der lusbiibcl (ei. h. «Vr 
Kopf der Stntzer) ist betleckt mit Huben." 
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zu deutsch: Ein Garten güfron den >oge nannten LBgebBhel TO r 
dem Thor zu Spulen, zum Kirchengut voi St. Peter ge- 
hörend; und im II. Bd. 8. Üliti, U ist wieder ein Hart en gennnnt, 
gelegen in .Lusbüle', 1234, 

Da nach Fechters Topographie (S. 114) diaTorstadt v.v 
Hpalon erst zwischen 1280 und 1 200 mit Mauern und Tonn 
umschlossen worden ist — bis dahin war sie bloli durch einen 
Palissadenhag nach außen abgeschlossen, daher der Kamt 
,an den Spalen' — so kann unter jenem Tore nicht das 
heutige (kullere), sondern nur das frühere, alte oder innere 
Spalenthoi am Ausgange des oberen Sparnbergs gemeint 
sein (Fechter S. 70), keineswegs aber, wie Herr I. in Kr. 35 
iKt Simntajjsljcilagc annimmt, das mehr nach Süden gelegene 
sogenannte Eglolfstor, das nach einer Angahe Fechters 
im Jahre 1447 ,thor zer lyss', zu anderer Zeit aucli ,das 
obere Tor [zu Npahm)' genannt ward. Hätte Herr I. jenen 
Garten und den Lflsebüliel nicht vor das Eglnlfa- oder Lyss- 
tor verlegt, so wäre or nielit zu der Annahnio gelangt, dass 
die Lys ihren Kamen von der Bodengcstaltung erhalten habe, 
wenn dies auch heute, nach Verschwinden des Hügels, nicht 
mehr nachzuweisen sei. 

Auf ze erätzo uf dem lusbül (Lysbuhel) befand »ich nachHooBler, 
\'iT[a!hii]]jrsi;osfl]i«iite S. 1-15 im 14. .lalivlmiulcrt der Stallt Basel (Inlfeii: 
imtibiilnm extm Milnirbiuni Spulen in jtrat" pulilirii eoniniimi in lucu 
dkto ,uf dem Lnsuüle' 1H63, Biisler l'rkdb. IV, 246 1 ; ein lflsHullhel wird 
erwähnt im St. Leonhards Weiubuch i. J. 1500; von eiuein Acker auf 
dem Lilsblibel an tliisiiiycrMiali [l>ei Jiiirjrf elften) spricht das Ferti Riinjrs - 
buch a, 1677; von einem ,A. im Qnadenthalerfeld vor Spalonthor unter dem 
LG^lmllel im dur sirns' da* Frnnungülnicli n. lSflT, von einem Acker Vit 
Spnlentor lieini Um^t'elii mler I.ils-biichel itie-Ht'i; I-Juelk lüBri, wo eben- 
falls ganz ljustinmiT der Lysliüchel I ■ - r L ■ c ■ lieiitiyi-n Di.rfv ISiiru'fclilcn «e- 
meint ist. Im Jahre 10&! ist erwähnt ein Acker mu LcUsbliehel w 
Spalentor, litt! ein A. um LeuabUcbel vnr St. .lohanmlor, wo ebenbo 
unzweideutig nur der andere, mein- rln-inwürts gelegene LysbUchel ge- 
meint sein kann. Auf dem Meyerachen Stadtplan von 1033 findet 
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sich du: Form LSussbilchol, im Fcriieunsrsliucli rai 103» die Funu Leliss- 
1707, 170» LeiasbBcbel vor St. .rolinnrutor. 

Also auch liier wieder, wie hei der ,Lys', dieselben 
Formen Ins-, lös-, löss-, lys-, LaiiNtt-, Leuss-, Leiss-, wenn 
auch unser Verzeichnis weniger reichhaltig ist, als bei den 
Belegen KU ,Lys<, einer Lokalität, wo der Besitz rascher 
von Hand zu Hand ging als draußen an der Grenze des 
städtischen Weichbilds. Gehen wir über das Gebiet der 
Stadt hinaus, so treffen wir dort ebenfalls Zeugnisse zu der 
von uns angenommenen Grundform lus. 

Einen LjBSbflchel nennt dns Heroin vom Jahre 1551 in der Ge- 
meinde Riehen, der im jetzigen Kutaner silli-nling* nicht melir vorkommt ; 
einen LiisbÜcbel jiilit es in iier Gemeinde Giflbensob., Boaelland, im be- 
nachbarten Olsberg freilich einen Leist buh] und einen -Irabel, die, wie 
der Zi'.ülirifri;]' LUuraln 17lrJ, der im deichen Bei-iin innl Levasraln. im 
.Inlire 17(10 aber noch Linsenrain jresi-hricben wird, unter Linse ein- 
zureihen sind; einen LiUhllbcl Ilimhh Itlirinhdilcu uml Miehlen, ein ,Lis- 

bllliel' lii'cf in der Ii finde I.iedci'lsivil im (liieren Ibiselbiet. Eint 

I.nssuiatt uml einen -herg, imf der lo|>ojrra]ddschen Kurie Lansbertr, Imt 
Heiden, Luwrn, einen lasbllcbci ebenfalls Litern, einen Lusbtlel Wied- 
ebach, Bern; [.auswiesen linden sieb in den (idn. WalliseUen, Zürich, 
eine I.nssmatt liegt im K. Adrgaa; eine Lüshnlden (-bnlde) zitiert 
,T. L. Brandstcttcr (Beitrüge Schweiz. Ortsnamenkunde, lieschiclitsfrcund 
Bd. 42) niiB dem Baselbiel, die ich freilicli nirgend- tud.c auffinden kiinnen. 
Einen ,Ltlabucli< bat nach Id. IV, 11411 Sehnffh., Wilebingea 

Aus dem Olicrelsnss siml die Belize nichi weniger zuhlreich. Ein 
Lnssnclier ci-seheint in Knll'uch, ein LUss (Liins-, Lls-Jackcr in Dörnach 
und Iiidenhcim. Venwcücr und Nd. Wörschweiler haben einen Lussberg 
(im Kataster Laussen- und Llsberg); (Ittendorf besitzt eine LUsabreiten, 
Ihcchweiler einen I. Ilasbrunnen. Per Xiuin' I.Ussbllhl sudann erscheint 
bei Stoffel in 18 Gemeinden, so in Bio t alle i m bei Basel 1U7Ö »I» litsebnel, 
l»It7 hishrthel. 1Ö75 Luasbuehol, 1765 IMmchel; in Colmar 1971 an dem 
I.ushiihel, 1475 lfiaebiiblc, 1010 im Lausibuhel; in Hegenheim •) nach 
allen KBtastcrhücIiern ein Leisbllgel und LUssb Hebel; in Leimen 1705 

lels) bliebe! und im 1 nchbarten Nd-Hagental 147!» nein lü-biihel; die 

Furaimi l.jaxbflliol, Lla-b, 1507 (id. St. Pilt; lnszbnhul 1500, lllabuchcl 

bUc-hel 17. Jh. Mülhausen ,md Herlisheim, 1717 Lnssbnhl. Einen Möns 
I.ÜBobühel 1283 Cid. H'ntewilre erwShnl das Basler rrkundenlmcb II, 240. 



•) Burgfelden, \viisclb-it ein hysliiichcl, i-l erst in nenerer Zeil nufl 
der allen Mark von H. ausgeschieden worden. 



Seiler 

LlBpel, liipd, Gdn. Beyendorf und Htrsmgeu, Lnspel (der) mit 
Lupelküpfle, Gd. Gebweiler, lÜiU luszbuüel, ia. .Iii. Lusz-Ij., las» 
lnikabulicl aiml wohl mir wltsi-tyitmlucisüh in Ins umgedeutet ; 
Ortsname [.au «dorn in Luxemburg heißt im 11. .In. Luteresdarrn, 

LoUiera Dörrofen oder -hmt, -bürde. 

AuUerilcm weilt du« Oberelsna* eine LussbUbn (Hundt) *n K«tris. 
. auf, ei» -told in Wiekersch Weier, nlt auch als ,QroBe und kleine 
cn', neb™ Lisswe« und -winke) verzeiehuet. Bin LUssirrut t;d. 
;n, -häse in den li.ln. liiisMaeli (!;»J lüsenbag), Üli. Stpinlirunu und 



Auch hier haben wir wieder die gleichen Formen Lus, 
Luss, Lüs, Liss, Liss, Ids, Lys, Laus, Läus, Längs, Leb, 
nie aber lins, und der Beweis ist dueh wol erbracht, dass 
die Xamen aller dieser Ocrtlichkeiten mit der Linse tiiclit 
in Ziia am men hang gebracht werden dürfen. 

m. 

Aber, wird man fragen, was mag denn das in so vie- 
len oberdeutschen Namen erscheinende Wort Iiis, luss be- 
deutet haben, wenn der Harne der bekannten Hülsenfrucht 
ganz außer Betracht fällt? Dr. Wilhelm Bruckner, der in 
Nr. 38 der Sonntagsbeilage zur Allgem. Schweizerzeitung die 
Ableitung von Linse ebenfalls als durchaus unhaltbar abweist, 
ist nun freilieh der Ansicht, „Miliwitirigcr, als an /.eigen, was der 
Name Lys und -büflhel nicht sein könne, sei, begründete 
Vermutungen darüber zu iiuOem, was das Wort wirklich 
bedeuten mochte". Da der Klang des im Namen Lye genau 
dem von Äis (Plural von Mus), Hiser (Plural von Ilus) etc. 
entspreche, diesen Wörtern also ein langes (reines) u zu 
Grunde liegen müsse, so biete sieh innerhalb des deutschen 

*) Ortsiümn'nliuvh < ti>r Steiermark im Mittelalter. 
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Sprachschatzes das einzige Wort Iiis (ahd. Genitiv der liusf, 
mhd. der linse) als Anknüpfung. Eh könnte nun freilich 
scheinen, dass sieh dieses Wort seiner Bedeutung wegen nicht 
zur Eildung von Ortsnamen eigne ; doch fänden sich, in ver- 
schiedenen deutschen DiüU'klüii derartige mit laus zusammen- 
gesetzte Benennungen. Er erwähnt dann aus dem Hessischen 
einen Lauschige! d. i. -buhl, einen Lanseberg, Läusllüppel, 
Lansküppel , eine L&nsekammer , einen Lausahl (-Winkel), 
[ein deutscher Geschleehtsname ,Luseltrink', li. h. Lause-anger, 
gehört auch lueher], nach Vilmar, Idiotikon von Kurhesseu 
S. 240, meist Flurteile geringsten Ertrages, die so 
heillen. Wie sind nun aber diese Namen zu erklären, da 
höchstens an die Pflanzen Inns (Blatt-, Blut-, Schildlaus) im 
■ ■^entliehen Sinuc gedacht werden darf? Waren es vielleicht 
Oertlichkeiten, wild liegendes Land, wo Blatt- und andere 
Lause, wie Unkräuter, wucherten? Nach dem Schweiz. 
Idiotikon III, 1453 werden nun allerdings allerhand kuglichte, 
in größerer Jfenge beisammenstehende l'tlrm'.t'urei leben f Lüs, 
Läuse' genannt, so die Blüten und Früchte des Sauerampfers 
(Rumex acetosa), der in Appenzell und St. Gallen neben 
Suranipt'era. -hampfle auch Lusampfera lieilit, wahrend in Ein- 
siedeln die Pflanae im Blüten- und Fruclitstand ähnlich ,Lüsere' 
genannt wird. Nacli Sanders, llandwörterh. 4(13, ist Latin 
Bestimmungswort von Bilanzen, die als Mittel gegen Lause 
gelten: Läuse- oder Lans-baum, -gras, -holz, -korn, -kraut, 
-mürder oder -same. LAschrnt beifit in Sargans nach 
B. Wartinann (.St. üitllische Vnlksbe-tanik) das Haarmoos 
(Poly trieb um), weil es, in Wasser gesotten, gegen das Vieh- 
ungeziefer dient; Liisworza der weiße Germer (Veratrum 
album), bairisch Lauskraut, der zu demselben Zwecke Ver- 
wendung findet; Chflllierlus ist im Sinnueut.il die Bezeichnung 
für das Fettkraut (Sedum acre), Chleblus, eig. Filzlaus, die- 
jenige für die Früchte der Chlebere oder Klette, dann diese 
rtlanze selbst (Lünern). Im Hessischen ist ,Länse' (auch 
ZitterUiusfi) die übliche Benennung einer Grasart (liriza media, 
im Entlibuch und in ünterwalden Knpnzinerlns genannt) und 
Briza tremula; Bettelläuse (im Schmalkaldisehen) und Filz- 
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läuse (im Euldaischen) der treffende volkstümliche Ausdruck 
für die Haftdolde (Caucalis latifolia und C. grandiflora). Die 
gleiche Pllanze, ein schädliches Unkraut, führt im Elsass den 
Namen jlckerlllS, während ebenda, wie nach Konrad Gessner 
auch bei uns in der Schweiz, ,BettlerJüs' die kleine Klette 
(Xantkium struiiiai-iuiu'i yeiiannt wird (s. das Worterb. der 
Elsäss. Mundarten v. Martin und Lienhart S. lilfi). Lansbluine 
heiüt sodann, nach Schmeller I, 1511, in Baiern die Zeitlose 
(Colchicum autumnalel, Lanshutten di-rni Samenkapsel; LUsli- 
clirnt ist im Aarg. Sumpfläusekra a t , pcdicularis palustris 
(Hunziker, Wtb. 173). Diese Pflanzennameu haben, soweit nicht 
die Volksmedizin in Ft;i»i; kommt, ihren Grund ull'enbar in einer 
Vergleichung der Blüten und Früchte mit den häufig in ähn- 
licher Weise bei einander sitzenden Blattläusen. Darnach 
wären also die Lyabüchel, -Im ekel, -hiibel, -hag u. s. w. Oert- 
lichkeiten gewesen, die ursprünglich mit solchem Gras oder 
Läusekraut bewachsen waren. Dagegen führt E. Buck 
(Oberdeutsches Flurnamen buch S. 157) die Namen Lusaliühel 
und l.auslieim, alt Lussheim auf mhd. die Ifiz, lüze, Lausze, 
Lauer, Hinterhalt, Versteck, dann ,Netz auf Wild zu stellen' 
zurück. In dar lusz, in der laiisz, laus Ii gen, auf der lnnsz 
steheu (bei H. Sachs 10. Jh.) war ein Jägerausdruck, so dass 
also diese Namen 0 ertlichkeiten bezeichnet hätten, wo der 
Jager dem Wild aufzulauern pilegte. Würde aber Buck auch 
so erklärt haben, wenn er die uingelauteten Formen lflss, 
Hss, lys, Laus, Leis aus Basel und aus dem Elsass zur Hand 
gehabt hätte? Auch diese Deutung ist wol abzuweisen, und 
es wird an der Herleitung von Ins festzuhalten sein*). 

Aber dieses Ins könnte in den aufgeführten Namen 
in ü gl icherweise docli einen andern Sinn gehabt haben. Be- 
kanntlich gibt Laus als Bestimmungswort zusammengesetzter 
Substantive dem Grundwort den Sinn des Geringschätzi- 
gen, Verachtliehen, wie die Appellative Lnnsbuhe, -liund, 
-kerl, -lied, -geschieht«, -nicke], -kiiicker, -pack, -beere 

*) Dir nii'rtiTili.'m. Xnim-n I, auswert (-In^ !), Lose- oder Lanaluwcli 

sinil mn'li .T. [,fi1li:ifii-(T, Ht'i-yi-c)n- Orr-Tin n (S, W2) vielleicht mif 

mild. Hb Suiiilf /iiriu'k/nfiiliri'ii, nidit nU-r I.nsbUtliel. 
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(Stachelbeere), Lünsebalg, -markt (Trödelmarkt), -schiebt 
(sehr unreine .Steinkohle), Laus- oder Läusebaiun für Hecken- 
kirsche und Faulbaum (nach dem üblen Geruch) u. a. zeigen, 
hu dass in diesem Falle mit Ins- Fluren bezeichnet worden 
wären von geringem Werte, unfruchtbare, den Anbau kaum 
lohnende Feldstrocken. Freilich ist dagegen einzuwenden, 
dass jene Bezeichnungen der älteren deutschen Sprache, wie 
das mhd. Wörterbuch zeigt, noch fremd waren, also aus einer 
viel jüngeren Zeit stammen, während unsere Flurnamen um 
Jahrhunderte, zurückreichen und einer Sprachperiode ange- 
hören, der jener Gebrauch noch fremd war. Die Erklärung, 
dass die Lflsbßchel, -acker, -fehl, -bündt, -grttt, -hübel, 
•halden, -liag, -berg, -niesen, -matt usw. als Standorte 
gewisser mit ,Lüs-' näher bezeichneter Pflanzen benannt 
worden seien, verdient als die konkretere, volkstümlichere 
Ausdruck bw eise am ehesten entsprechende, unbedingt den 
Vorzug. 

Auf das einstige Vorhandensein solchen Läusekrauts 
hat nun Dr. W. Bruckner auch den Kamen Lys in Basel 
zurückgeführt, und diese Deutung wird gestützt durch die 
unter diesem Wort aufgezählten Namen Ins, Lös, LUSS, Laus 
aus sprach verwandten Gebieten. 

Aber der Name lltsst sieh auch anders deuten. Bekannt- 
lich trug in den mittelalterlichen Städten jedes Haus sein 

niedere, und wenn auch letztere, wie bcgrci;'lii:h, i ilau;;- 
zeichen und in Namen Überhaupt nur selten erscheinen, so 
sind sie eben doch da und dort als solche verwendet worden, 
und so könnte auch dem sonst widerwärtigen Insekt die un- 
verdiente Ehre zu teil geworden sein, in vergrößertem Mali- 
stab auf einer Xaucrfliiclie zu prangen, wie es ja, nach dem 
Adressbuch von 1834, in der der Lys benachbarten Spalen- 
vorstadt auch ein Haus zur goldenen Filzlaus gab. Könnte 
nicht die gewöhnliche Laus auch einmal zu solchem Ansehen 
gelangt sein? Und wirklich weist der Beleg ans dem Fer- 
tignngsbuch von 147f>, wo von einer Schüren gelegen neben 
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,dem hus znr Iftas' die Rede ist*), weisen jene Margret ,zcr 
Lnss' in den Steucrlisten der gleichen Zeit, vielleicht auch 
die Bezeichnungen: der frywirt ,zur Luss' (um 1500), die 
Schüren am Ort gegen der Li'is über (um 1510) auf ein solches 
Haus hin, dessen Bezeichnung mit der Zeit auf die dortige 
Oertliehkeit übergegangen wäre, wie dies bei Straßen und 
Plätzen keine Seltenheit ist. Jene Straße in Kassel, die nacli 
Vilmar (S. 239) den Namen Filzlaus führte, kann diesen 
ebensogut von einem früheren Hausbild, wie von der Pflanze 
Caucalie, Haftdolde, erhalten haben. Ganz in der Nähe der 
Basler Lys trugen die Fröschgasse (jetzt innere Schützen- 
matlstralie) und das Froscheuhollwcrk an deren Ausgang 
ihren Nainen vom Haus ,zem Fröscli' (domus zem steinin 
crüz bim huse ,zar Frosch' 1301 [Basel im 14. Jh., 1141; 
Ennelin ,zem Fröscli' [Steuerbuch 1429]). Das Haus zer 
Luss müsste durch eine Feuersbrunst oder durch Abbruch 
beseitigt oder aber der Name sonst in Vergessenheit geraten 
sein; denn es wird in spateren Steuerlisten und Häuser- 
verzeichnissen nicht mehr erwähnt, sondern nur die Gegend 
,an oder auf oder bei oder zu der lüss' usw. Dieser 
Umstand aber dürfte vielleicht für die Annahme sprechen, 
dass jene Gegend den Namen hüss getragen, lange ehe Häuser 
dort standen, und dass jenes Haus, das erste und vielleicht 
lange das einzige zwischen Leonhards- und Bteineiigraben, 
nach dem Platze , auf dem es stand , benannt worden sei, 
wie so viele unserer heutigen Hof- und D o r f n am e n, 
die ursprünglich bloße Flurnamen gewesen sind: in Basels 
Nahe die Hofnamen zum Letten (Neubadstraße 5), zum Drei- 
spitz (Miinchensteinerstraße 22), zum Hank (Grcnzacher- 
straläe 91), weiterhin die Dorfnamen Birsfeldcn, Hheinfcldcn, 
Schöntal, Prstteln (pratulhim), Nnglar (regio nugerolis), Hoch- 
wald, A es cli, Biel (bühel), Schönenhuch, Holoe (zem hohen 



lewe), Burgfelden, Aichelbach, Michelfeld en, Rütteln (Roten 
leim), Degerfelden u. a. m. Üb der Name Lys ursprttnglicn 
ein Flurname oder ober der Name eines Hauses gewesen sei, 
«'lt will das beute noch entscheiden? Die Erklärung, „Gegend, 
wo die Laus wuchert" oder „wo Lausekraut wächst", wird 
auch niemand recht befriedigen, am wenigsten bei dem ein- 
fachen Dürften wir dagegen annehmen, dass das schon 
in mittelhochdeutschen Wörterbüchern nicht mehr belegte 
Wort hluz — Lull sich im Sprachgefühl des Volkes schon 
in sehr früher Zeit an das naheliegende ItlS — Laus unjji.k'hul 
habe, da bei Volksetymologien ja der Klang, nicht der Sinn 
entscheidet — die jüngeren Schreibungen Luss, Lfiss, Lyss, 
Liss, Lau ss, Leiiss, Leyss, Leiss mit geschürftem ,s' stützen 
freilich diese Annahme nur sciieiubiu - , da mit dem 15. Jahr- 
hundert die Orthographie zu verwildern begann — ja, dann 
wäre die Sache entschieden: alle diese Oertlichke iten 
müssten ursprünglich Losteile, durch das Los 
erworbenes Grundeigentum gewesen sein, eine 
Deutung, die immer noch mehr Wahrscheinlichkeit für sieb 
iiiitte, als die H. Bucks, es seien Orte gewesen, wo der Jäger 
das Wild erwartete, wohin er ,auf den Austand oder Ansitz 
ging'. Möge nun die eine oder die andere Erklärung sicli nach 
weiteren Untersuchungen als richtig herausstellen, soviel 
steht fest: der Name einer Oertlichkcit ist mit dieser so eng 
verwachsen, dass er selbst unter ganz veränderten Verhält- 
nissen fröhlich weiterlebt, dass eine Oertlichkeit die uralte 
Itctftichumig, den Namen eines früheren Besitzers, eines 
Hauses, zu dem es gehört hat, weiterträgt — ich erinnere 
unter vielen naheliegenden Beispielen nur an die Basier Lokal- 
namen Kiimieiit'eld, Nanenstraße, die beide nach Wirte- 
schildern benannt sind, d. h. im Besitze derer ,zur Kannen', 
,zum Nawen' waren — als wäre alles gerade noch so wie 
damals, wo der Name den tatsächlichen Verhältnissen ent- 
sprach, als weilte der ehemalige Besitzer nicht längst Unter 
den Toten, als wäre der Acker, die Wiese, der Garten, der 
Wald, der Hof nicht längst in andere Hände übergegangen, 
nasser Grund nicht langst trocken gelegt, Wald in Wiesen 



28« Seiler. Die Ortsnamen Lp und LyAflchel. 

oder in Ackerfeld oder in Weingärten, Heide in Kulturland 
umgewandelt oder, wie auf der Lyn, das Blachfeld zuerst mit 
Scheunen, Stallungen und anderen geringen Gebüftlkhkeiten, 
in unseren Tagen aber mit ansehnlichen Bauten überdeckt 
worden. In diesem letzteren Falle nun muss der alte Name 
verschwinden, wenn er nicht als Bezeichnung einer Straße, 
eines Platzes u. dgl. offiziell festgehalten wird. Diese Gunst 
ist der Lys nicht zu teil geworden, und die Zeit ist nicht fern, 
wo außer dem Altertumsfreunde niemand mehr weiß, dass es 
in Basel einmal eine Lokalitat ,anf der Lys' gegeben, noch, 
wo dieselbe gelegen hat. 
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